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Zweiten Bandes
zweite Abtheilung.

Viertes Kapites.
Von der ſuppurativen Entzundung.

Gvine Vereiterung ſindet unter zweyerley verſchiednen
Umſtanden ſtatt: Jn dem einen Fall geht eine adhaſwe

Entzundung voraus, die aber in ihrem Fortgange einen

ſo hohen Grad erreicht, daß eine Zertheilung unmoglich
und eine Vereiterung unvermeidlich wird. Beſonders

iſt dieſes der Fall dann, wenn zwar eine Zertheilung
moglich geweſen ſeyn wurde, (wie bey allen Entzundun—

gen, die ohne erkennbare außere Veranlaſſung entſte—
hen, (ſpontaneous inflammations) und bey welchen
weder eine ofne Trennung des Zuſammenhangs in feſten
Theilen, noch ein Verluſt an Subſtanz ſtatt gefunden
hat) wo aber die naturlichen Verrichtungen eines Or—

gans ſo in Unorbnung gekommen ſind, daß es ganz
unfahig wird, wieder in ſeinen naturlichen und geſunden
Zuſtand zuruckzukehren. Die zweyte Bedingung, unter
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welcher eine Eiterung erfolgen kann, iſt, wenn zufallige
Urſachen eintreten, deren Folgen durch die adhaſive
Entzundung nicht abgewendet werden konnen; z. B.

wenn die Heilung der Wunden durch die ſchnelle Ver—
einigung, oder durch Adhaſion, geſtort wird.

Die unmittelbare Wirkung der Vereiterung iſt
die Erzeugung des Eiters auf der entzundeten Ober

flahe. Das Eiter ſcheint in ſolchen Faällen, und
unter ſolchen Umſtanden, die Bildung der neuen Sub—
ſtanz vorzubereiten und zu unterſtutzen. Man nennt
dieſen Proceß die Granulation, und es iſt derſelbe der
dritte Weg, auf welchem verletzte auſere Theile ihre
Jntegritat wieder erlangen konnen; denn die Vereite—
rung in innern Kanalen iſt ſicherlich kein Mittel zur

Bildung neuer Subſtanz oder der Fleiſchwarzchen, wie
dieſes in der Folge noch deutlicher werden wird.

Die Erklarungsart, deren ich mich bey der adha—

ſiven Entzundung der Gefaſſe bedient habe, iſt, wie
mich dunkt, auch bey der ſuppurativen anwendbar; denn

wenn die Eiterung anfangt, ſo befinden ſich die Ge—
faße zwar in eben dem Zuſtande wie bey der adhaſwen

Entzundung, aber ihre Anlagen und ihre Verrichtun—
gen ſind anders modificirt, und hierauf beruht der auf—
fallende Unterſchied der Wirkungen.

Dieſer, Unterſchied iſt ſo gros, daß eine wahre
entzundungsartige Anlage und Thatigkeit gleich aufhort,

ſobald die Eiterung eintritt; der Zuſtand der Gefaße,
obgleich ſonſt faſt derſelbige wie zuvor, iſt doch viel
ruhiger, und ihre Thatigkeit auf eine neue Art mo—
dificirt.
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Jch will jetzt, als allgemeine Thatſache, feſtzu—
ſetzen ſuchen, daß ohne vorhergegangene Entzundung

keine Eiterung ſtattfinde, oder mit andern Worten, daß

Eiter jedermal das Product einer Entzundung ſey.
Dies beweiſen die Eiterſammlungen, die ſich bey Tren—

nungen feſter Theile mit Entbloßung und in ſeolchen
Fällen bilden, wo fremdartige Materien innerhalb leben—

diger Theile enthalten ſind, ſie mogen nun von außen
eingedrungen ſeyn, oder ſich daſelbſt erzeugt haben.
Beym Abſceß iſt Eiterung die unmittelbare Folge der
Entzundung. Sind innere Holen entbloßt, ſo erſcheint

die Eiterung nicht eher, als wenn die dazu erforderliche
Dispoſition und eigenthumliche Thatigkeit durch die
Entzundung bewirkt wird; und wenn wir (ohne vorher—

gegangene Entzundung) in verſchiedenen Theilen des
Korpers, Anſammlungen einer fremdartigen eiterfor—

dmigen Materie finden, jo iſt doch dieſe Materie kein
wirkliches Eiter. Demohngeachtet bildet ſich am Ende

oſt Eiter in ſolchen Holen, allein dann iſt es das Product

einer Entzundung an der Oberflache. Wird eine ſolche
Hole geofnet, ſo entzundet ſie ſich ſogleich, wie alle feſte
Theile, und ſondert dann Eiter ab. Von allen dieſen
werde ich nun ausfuhrlicher ſprechen.

Die Reizung, welche die nachſte Urſache der
Eiterung iſt, bleibt immer dieſelbe, die Gelegenheits—

urſache mag ſeyn welche ſie wolle, und iſt gleichartig
mit der Reizung welche die adhaſiwe Entzundung her—

vorbringt. Sie duirchlauft die namlichen Zeiträaume,
und hat faſt die namlichen Symptome zu Begleitern,
ſie mag nun durch außere Gewaltthatigkeit, oder durch
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die allgemeine korperliche Conſtitution, ober die beſon—

dere Anlage eines Theils entſtanden ſeon. Demohn—
geachtet ſind doch die Urſachen der Eiterung nicht ſo
allgemein als die Urſachen der adhaſiven Entzundung,

denn in einigen Krankheiten, wie bey gewiſſen ſcrophu—

loſen, veneriſchen und krebshaften Uebeln findet eine

Verdickung ſtatt, wo eine wahre Eiterung unmoglich

iſt. Zur Eiterung iſt mithin ein geſunder Zuſtand
der Theile noch mehr erforderlich, als zur adhaſwen
Entzundung, ſo daß man von dem Ausfluß eines Ge
ſchwurs, mit einem gewiſſen Grad von Sicherheit auf
deſſen Beſchaffenheit ſchließen kann.

Es ſcheint ſehr ſchwer zu ſeyn, ſich von der gan—

zen Reihe von Urſachen, welche die Eiterung herbey
fuhren, eine richtige und deutliche Vorſtellung zu ma—

chen. Meines Erachtens iſt der Zuſtand der Theile,
welcher unmittelbar vor der Eiterung hergeht und
ihre nachſte Urſache genannt werden kann, von der
Art, daß die Verrichtungen dieſer Theile im natur—
lichen Zuſtande nicht fortdauern konnen. Jch nenne

dieſen Zuſtand der Theile den Zuſtand der Unvollkom—

menheit, die Urſache davon mag ſeyn welche ſie will.
Bloße Reizung iſt, wie ich gezeigt habe, zur Hervor—
bringung der Eiterung nicht immer hinreichend, oft

bringt ſie nur das Stadium der Adhaſion hervor, und
dieſe iſt, der Erfahrung zufolge, ein Beſtreben der
Natur die Eiterung zu verhuten.

Es iſt eine merkwurdige Erſcheinung, daß eine
und dieſelbe Art erregter Thatigkeit zwey einander ſo
entgegengeſetzte Wirkungen hervorbringt, deren jede die
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Heilung zum Zweck hat, und deren erſte zur Hervor— J
bringung der zweyten nothwendig und hulfreich iſt. J
Eine der Haupturſachen der Eiterung iſt außere Ver— el
letzung. Allein ich habe bereits die Bemerkung gemacht, til

daß Verletzung an ſich ſelbſt nicht allemal dieſe Art
J

ii

der Entzundung zur Folge hat. Es muß erſt ein tſ,
J

Hinderniß eintreten, welches macht, daß die Theile nicht J
auf einem einfachern Wege verheilen konnen, wobey

die Organiſation wieder hergeſtellt wird, und die thieri— Un!

J

J

J

J

J

ninlſchen Verrichtungen des Theiles ungeſtort bleiben; mit
J

andern Worten: ein Hinderniß der ſchnellen und der J

adhaſiven Vereinigung. Oder es muſſen die Theill
ihl

lange genug in dem Zuſtande bleiben in welchen ſie iſſ
endurch die Verletzung geſetzt worden waren; oder, was J

mit dieſem einige Verwandſchaft hat, die Verletzung
muß mit dem Abſterben eines Theils verbunden ſeyn,

J

wie bey Quetſchungen, Brand, und den Schorfen von
jſ

J

azzenden Mitteln, durch deren Abſonderung Theile, J
ll

die vorhin bedeckt waren, entbloßt werden.“)

1) Jch muß jedoch hier billig anmerken, daß beym Brande,
wo vor der Eiterung eine Abſonderung des verdorbnen
vorhergehen muß, jene einen andern Gang nimmt.
Denn da die geſunde Oberflache die abgeſtorbenen Theile
losſtoßen muß, ſo wird hiezu eine eigene Thatigkeit der
lebendigen Krafte erfodert, welche ich die Verſchwarung
(ulceration) nenne. Die Erſcheinungen, welche ſich
dabey ereianen, beweiſen, daß die Natur—, zu einer und tl

Z 2 bnderſelben Zeit, zwey verſchiedne Prozeſſe vollbringe; denn in
11in dem die anſaugenden Gefaſſe das Losſtoßen bewirken ni
u

ſchicken ſich die Arterien zur Abſonderung des Eiters an,

22

 ν
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Die Meinungen uber dieſen Gegenſtand ſind ſehr.
verſchieden. Da jede außere Verletzung, unter den

vorerwahnten Umſtanden, mehr oder weniger der Be—
ruhrung der Luft ausgeſetzt iſt; ſo hat man geglaubt,
daß der Zutritt derſelben zu entbloßten innern Theilen

die allgemeine Urſache der ſuppurativen Entzundung ſey.

Allein die Luft hat ſicherlich nicht den mindeſten Einfluß
auf ſolche Theile, denn auch im luftleeren Raume wurde

jede Wunde mit Reizung verbunden ſeyn. Auch gelangt

die Luft nicht zu den Theilen, in welchen Abſceſſe ihren
Sitz haben, ſo daß ſie eine Urſache. ihrer Bildung
werden konnte, und doch erfolgt hier die Eiterung eben
ſo wohl als bey entbloßter Oberflahe. Ferner zeigt
ſich keine Eiterung bey verſchiednen Arten der Windge—

ſchwulſt, wo die Luft, welche uberdies nicht von der
reinſten Art iſt, ſich im Zellgewebe des ganzen Korpers
verbreitet, es mußte denn ſeyn daß durch eine außere
Verletzung, oder durch den unvollkommenen Zuſtand einer
innern Oberflache, der Luft ein Ausgang verſchaft wurde,

worauf alsbald der Theil ſich entzundet. Ja, ein
andrer Beweis von der Art des vorhergehenden zeigt
dies noch auffallender: Wir finden daß die Holungen

in den weichen Theilen der Vogel, und viele Zellen
und Kanale in den Knochen derſelben, welche ſamtlich

mit den Lungen Gemeinſchaft haben, und beſtandig

ſo daß der kranke Theil dieſe beyden Arten der Ent—
zundung zugleich erleidet.

S ſ. Observations on certain paris of the animal
Oeconomy p. 8gꝗ.
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mehr oder weniger Luft enthalten, ſich dennoch nie ent—

zunden. Werden aber dieſe Holungen widernaturlich
geofnet, durch Wunden u. ſ. w., dann tritt der Reiz
der Unwvollkommenheit (stimulus of imperfection)
ein, die Holungen entzunden ſich und vereinigen ſich
wenn die Umſtande es erlauben, oder gehen in Eiterung

uber, bilden Fleiſchwarzchen n. ſ. w. wenn jene Ver—
einigung geſtort wird.

Dieſe Bemerkung laßt ſich ebenfalls anwenden,
wenn man eine Wunde in die Bauchhole eines Vogels
macht. Die Wunde entgzundet ſich, und verheilt mit

den Gedarmen, ſo daß die Jntegritat der Bauchhole

vollig wieder hergeſtellt wird; wird aber dieſe Vereini—
gung geſtort, dann entzundet ſich ein großerer oder
kleinerer Theil der Bauchhole, und geht in Eiterung
uber.

Vare der Zutritt der luft eine nothwendige Be—

dingung der Eiterung, ſo ließe ſich nicht wohl ein Grund
angeben, warum beym Schnupfen eine Eiterabſonde—

rung in der Naſe entſteht, da doch dieſer Theil zu der
einen Zeit wie zu der andern der Einwirkung der Luft

aussgeſetzt iſt. Auch wirkt die Luft beym Tripper nicht
mehr auf die Harnrohre als zu jeder andern Zeit, ſon—
dern es ſtehen vielmehr dieſe Theile beſtandig in einerley
Verhaltnis mit der Luft, und die Eiterung muß dem
zuſolge eine andre Urſache haben.

H Gerade dieſes Beyſpiel iſt meines Bedunkens am we

1

nigſten geſchickt die Meynung, welche der Verf. bier
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Das bey der Eiterung blos aus Mitleidenſchaft
entſtehende Fieber, hat man fur die Urſache derſelben
gehalten. Jch werde hievon zu ſprechen Gelegenheit
haben, wenn ich von der Erzeligung des Eiters handle.

Jch habe mich bemuht, die verſchiedne Zeitraume
der Entzundung, welche in Fallen außerer Verletzung

die Eiterung vorbereiten und herbey fuhren, ſo weit
es geſchehen konnte gehorig zu unterſcheiden, und die
Begriffe daruber zu berichtigen. Wollen wir aber
die nachſte Urſache ſolcher Vereiterungen, die ohne
bemerkbare außere Urſache entſtehen, angeben, ſo finden

wir hier großere Schwierigkeitn. Hier kann man
unmoglich beſtimmen, ob die Entzundung ein wirkliches

Leiden, das heißt eine urſprunglich krankhafte Affection
ſey, oder ob ſie nicht vielmehr, wie dies bey außern

Verletzungen offenbar der Fall iſt, ein heilſames Be—
ſtreben der Natur ſeyn durfte, deſſen Zweck iſt, die

Geſundheit ſolcher Theile wieder herzuſtellen, deren
Verrichtungen und deren Organiſation durch eine vor—

hergegangene meiſtens unmerkliche Krankheit oder

beſtreitet, zu widerlegen. Denn die beym Schnupfen
und beym Tripper abgeſonderte Fluſſigkeit iſt nicht Eiter
ſondern ausgearteter Schleimn. Sie kann nach des
Verf. eignen Grundſatzen nicht Elter ſeyn, wenn dieſes
nur in getrennten oder entbloßten Theilen abgeſondert
wird. Jn der That ſehen wir, daß wahre Eiterung in
der Schleimhaut der Naſe und der Harnrohre nur nach
vorhergegangner Trennung oder Entbloßung dieſer Theile

ſtatt findet. H
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Krankheitsurſache widernaturlich verandert worden ſind.

Da die Eiterung in Fallen außerer Verletzung ein Mittel
iſt, wodurch die Heilung bewirkt wird, ſo iſt es wahr—

ſcheinlich, daß dies auch in ſolchen Fallen gilt, wo
keine evidente Urſache vorhanden iſt. Nehmen wir den

erſten Fall an, daß namlich die Eiterung eine urſprung—

liche krankhafte Affection ſey, ſo folgt daraus, daß zwey
ihrem Weſen nach verſchiedne Urſachen, eine und die—
ſelbe Art von Thatigkeit hervorbringen, weil das Reſul—

tat von beyden dasfelbige iſt. Nehmen wir aber das
letztere an, ſo muß hier die Eiterung von cben dem Reiz
abhangen, der ſie in den obenerwahnten Fallen außerer

Verletzung erregt.
Die Eiterung hangt nicht ab von der Hefrtigkeit

der Erregung in entzundeten Theilen, denn dieſe bewirkt

eher das Abſterben derſelben, und die Erfahrung lehrt,

daß in der Gicht, wo nie Eiterung eintritt, die Entzun—
dung oft heftiger iſt als in andern Fallen, wo die Eite—

rung wirklich erſcheint. So eitern auch alle innere
Kanale, wo nicht ein hoher Grad von Reizbarkeit iſt,
bey einem ſehr gemaßigten Grade der Entzundung. Jſt

die Reizbarkeit ſehr groß, ſo wird auch der Grad der
Erregung zu ſtark fur die Eiterung, wird aber jene
herabgeſtimmt, ſo erfolgt die Eiterung.

4

Nehmen wir aber einen eignen Hang der Theile
zu gewiſſen Aeußerungen der Thatigkeit, als die Urſache
der Entzundung an, ohne daß ſich dieſe Theile in. einem
krankhaften, oder in einem ſolchen Zuſtande befinden,

der ſie zur Aufloſung oder Veranderung ihrer Organi—
ſation geneigt macht, ſo kann dieſe Art der Entzundung



eine Menge Urſachen haben, die uns gegenwartig ganz
unbekannt ſind, ja die wir nicht einmal ahnden. Bey
einem fluchtigen Ueberblick mochte dieſe letzte Meinung
die meiſte Wahrſcheinlichkeit vor ſich haben, denn wir

konnen oft dergleichen freywillig entſtehende Entzundun
gen unterdrucken, welches nicht der Fall ſeyn wurde,

wenn ſie in einer Zerſtorung des Theils, oder in einem
andern Umſtande, der durch ſeinen Reiz ahnliche Wir—

kungen hervorbrachte, ihren Grund hatten. Bey
Wunden iſt eine ſolche Unterdruckung der Eiterung
unmoglich; ſie muſſen eitern, wenn ſie nicht bald durch

die ſchnelle Vereinigung geheilt werden. Allein dieſer
Beweis iſt nicht ſtringent; denn wir konnen allerdings

die Eiterung in Wunden hindern, wenn dieſe durch
zufällige Umſtande veranlaßt worden ſind, indem wir
ſie durch die Adhaſion heilen, welche wie eine Art von

Zertheilung wirkt.
Obgleich die Eiterung oft ohne ſichtbare ſehr ge

waltſame Thatigkeit der lebendigen Krafte erregt wird,

ſo finden wir doch im allgemeinen, daß wenn eine
gutartige Entzundung in Eiterung ubergehen ſoll, jene

ſehr heftig ſeyn muß.
Dieſe Thatigkeit iſt ſodann allemal ſtarker als

bey der vorhergegängener Entzundung, und es ſcheint in
ſolchen Fallen die Eiterung weiter? nichts zu ſeyn,
als eine vermehrte Erregung, durch welche eine ganz neue

Art der Thatigkeit hervorgebracht wird, welche in ihrem

Fortgange die erſte aufhebt.

Die Starke, mit welcher ſich dieſe Thatigkeit außert,

iſt die Urſache daß die Wirkungen derſelben ſo ſchnell

4
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erfolgen; denn eine Entzundung, welche fahig iſt, ſo
ſchnell eine ſo wichtige Veranderung in den Verrichtun—

gen der Theile, wie die Eiterung iſt, zu bewirken, muß
nothwendig ſtark ſeyn; Sie verſetzt gleichſam den natur—

lichen Verrichtungen, und dem orgauiſchen Bau der
Theile einen gewaltſamen Stoß.

Dieſe Entzundung iſt alſo ſtarker oder ſchwacher,

je nachdem die Urſache derſelben, in Ruckſicht auf den
Zuſtand des ganzen Korpers, und des leidenden Theils
insbeſondre, mehr oder weniger heftig wirkt.

Die Entzundung, welche vor einer von ſelbſt ent—
ſtandnen Eiterung hergeht, iſt allemal heftiger, als wenn
ſie von einer erlittnen Verletzung abhangt. Jſt z. B.
die Eiterung der Quantitat nach derjenigen gleich welche
nach der Amputation des Schenkels entſteht, ſo muß
die vorhergegangne Entzundung weit großer geweſen

ſeyn, als diejenige welche eine Folge der Amputation,
zu ſeyn pflegt.

Die Wirkungen dieſer Entzundung ſind verſchie—

den, nach Maasgabe der verſchiednen Aeilßerung dieſer
Thatigkeit wahrend des Fortgangs derſelben. Denn
je ſchneller ſie ihre Zeitraume durchlauft, deſto einfacher

iſt auch gewiß ihre Urſache, und deſto ſchneller und
heilſamer ihr Ausgang und ihre Wirkungen. Dieſe
Vorſtellungsart laßt ſich vollkommen mit dem Begriff
der Entzundung, die von zufalligen außern Urſachen
herruhrt, vereinigen, denn hier durchläuft ſie ihre Zeit—
raume ſchneller, und mit weniger Entzundung.

Dies ſcheint der Fall ſelbſt in den Theilen zu ſeyn,
die zu eignen chroniſchen Uebeln beſonders geneigt ſind,
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z. B. in den Bruſten beym weiblichen und in den Hoden

beym mannlichen Geſchlechte. Eine hitzige ſchnelle
Entzundung dieſer Theile iſt allemal in ihren Folgen
beſſer als eine chroniſche. Mit andern Worten: dieſe
Theile ſind fahig, die gewohnliche ſuppurative Entzun

dung, die in den meiſten Fallen ſich glucklich endigt,
zu erleiden. Vielleicht beſteht eben das eigenthumliche

gewiſſer Entzundungen, in dem langſamern Verlauf
derſelben.

Wir mogen nun dieſe Thatſache betrachten aus
welchem Geſichtspunkte wir wollen, ſo weißt ſie uns
doch mit einiger Gewisheit auf die wahrſcheinlichen

Folgen einer Entzundung, und auf eine richtige Progno—

ſis hin.
Die Eiterung entſteht leichter auf der Oberflache

der Kanale als in hautigen Hullen und in der Zellhaut.
Eine Veranlaſſung die eine Vereiterung in jenen her—
vorbringen wurde, erregt in dieſen nur eine adhaſwe
Entzundung. Wird eine Bougie nur auf wenige
Stunden in die Harprohre gebracht, ſo entſteht ſogleich

Eiterung, wird hingegen eine Bougie anf eben ſo,lange
Zeit in die Scheidenhaut des Hoden, oder in die Bauch
hole gebracht, ſo entſteht nur eine Anlage zur Adhaſion,

ſo daß in ſo kurzer Zeit, nicht einmal dieſer Zeit—
raum der Entzundung ganz zuruckgelegt wird. Die

Materie, welche auf ſolchen Oberflachen erzeugt wird,
iſt nicht allemal Eiter, und manchmal weit mannich
faltiger als bey einem Geſchwur, und dies kommt wahr—

ſcheinlich daher, daß die Urſache nicht ſo leicht aus dem

Wege geraumt werden kann. Ein Stein der die Harn—



blaſe reizt, ein Krampf in der Harnrohre, und ein
Leiden der Harnblaſe ſelbſt, erzeugen ſemmtlich ganz

verſchiedne Materien. Oft finder man Eiter, eciter—
formigen Schleim, und wirklichen Schieim zugleich
beyſammen, oft nur das eine oder das andre. Jch
glaube mit einigem Grunde, daß die Erzeugung des
eiterformigen Schleims am leichteſten von ſtatten gehe,

und daß zur Hervorbringung des wirklichen Schleims
die ſtarkſte Reizung erfodert werde.

J. Symptome der ſuppurativen Entzundung.

Bey der ſuppurativen Entzundung außern ſich
im ganzen dieſelben Symptome, welche uberhaupt bey
jeder Entzundung vorkommen, nur finden dieſelben hier

in einem hohern Grade ſtatt als bey der Entzundung
welche zur ſuppurativen fuhrt. Auch hat dieſe letztere
gewiſſe Symptome, die ihr allein eigen ſind, und die
folglich hier eine eigne Schilderung verdienen.

Die korperlichen Gefuhle, welche durch einen un—
vollkommnen Zuſtand unſers Rorpers erregt werden,
erwecken immer eine dunkle Vorſtellung von der Natur

dieſos Zuſtandes. Die ſuppurative Entzundung erregt
das Gefuhl eines einfachen Schmerzes, welches mit

keiner andern Art von Gefuhl verwandt iſt, und durch
Worte nicht naher bezeichnet werden kann. Es wird
verſchiedentlich modificirt, je nachdem die Theile, welche
in Eiterung ubergehen, ihrer innern Einrichtung nach

verſchieden ſind. Die Bemerkungen die ich in Ruckſicht

auf den Zeitraum der adhaſiwen Entzundung gemacht

—E—
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habe, laſſen ſich, unter gehoriger Einſchrankung, auch
hier anwenden.

Dieſer Schmerz nimmt bey jeder Erweiterung
der Arterien zu, und dies erregt das klopfende Gefuhl,
nach welchem man, bey genauer Aufmerkſamkeit auf
den leidenden Theil die Zahl der Pulsſchlage berechnen

kann. Vielleicht iſt dieſes Somptom eins der unter—
ſcheidendſten Merkmale dieſes Grades der Entzundung.

Wenn die Entzundung aus dem adhaſiven Zeitraum
in den ſuppurativen ubergeht, dann nimmt der Schmerz

um ein betrachtliches zu, und zwar, wie es ſcheint,
ſo lange als die Eiterung noch um ſich greift; ſobald
ſie aber vollig im Gange iſt, laßt auch der Schmerz
etwas nach; doch nimmt er wieder zu wenn die Ver—

ſchwarung ihren Anfang ninmmt, und iſt heftiger oder
gelinder, je nachdem die Verſchwarung mehr oder weni—
ger ſchnell erfolgt. Das Gefuhl aber welches die Ver—

ſchwarung begleitet, erweckt mehr die Vorſtellung von
einem Wundſeyn (soreness.)

Die Roöthe, die ſich im Zeitraume der adhaſiven
Entzundung zeigte, wird jetzt hoher, und lichtſcharlach.

Es iſt dieſes die eigentliche Farbe des arterioſen Blutes

und kann als beſtandiges Symptom angenommien wer—
den, denn man findet ſie bey allen innerlichen Entzun—
dungen wenn die entzundeten Theile entbloßt werden,

ſo wie auch bey allen Entzundungen an der Oberflache.

Jch bemerkte oben in der Einleitung zur Theorie
der Entzundung, und in dem Abſchnitt wo ich von dem
Zeitraum der Adhaſion handelte, daß die alten Gefaße
ſich erweitern, und neue ſich bilden. Dieſes dauert

jetzt,
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jetzt, in den benachbarten Theilen welche nicht eitern,
noch immer fort, und vermehrt in doppelter Ruckſicht
die Rothe derſelben, theils weil die Gefaße noch zahl—

reicher werden, theils weil rothes Blut nun auch in
ſolche Gefaße getrieben wird, die vorher blos Serum
und gerinnbare Lymphe fuhrten.

Der Theil, der in den erſten Zeitraumen, oder
wahrend der adhaſiwen Entzundung ſteif, hart, und
geſchwollen war, ſchwillt jetzt noch mehr an, weil die
Gefaße ſich mehr erweitern, und mehr gerinnbare
Wmphe ausſchwitzt, um die Adhaſion zu bewirken.

Die waßrige Geſchwulſt, die einen entzundeten
Theil im Zeitraume der Adhaſion umgiebt, verbreitet
ſich nach und nach auch in die benachbarten Theile.

Bey Vereiterungen, die ohne erkennbare außere
Veranlaſſung entſtehen, verliert eine entzundete Stelle
nach der andern das Vermogen ſich zu zertheilen, und
die Anlage derſelben wird nun vollig derjenigen gleich,

die bey entbloßten, oder mit einem fremden Korper in
Beruhrung ſtehenden Oberflachen ſtatt findet. Ge—
ſchieht dies in der Zellhaut, oder in den hautigen Hullen

vollkommuer Hohlen, ſo fangen nun auch die Gefaße
an ihre Anlage, und die Art ihrer Thatigkeit zu andern,

und gehen ſo nach und nach in den Zuſtand uber, der
zur Erzeugung des Eiters nothig iſt, ſo daß die ausge—

leerten Materien, als die Producte jener Veranderun—

gen, nach und nach von der Natur der gerinnbaren
Wmphe zur. Natur des Eiters ubergehen. Man findet
daher gemeiniglich in Abſceſſen gerinnbare Lymphe und

Eiter beyſammen, ſo daß die Menge der erſten um ſo

II. Band. 2. Abth. B



großer iſt, je fruhet man das Geſchwur ofnet. Dies
iſt diee Quelle der Vorſtellung, die man ſich gemeiniglich
von der Sache macht, und des Ausdrucks: „Die
Materie iſt noch nicht gekocht“ oder: der Abſceß iſt
noch nicht reif.“ Der eigentliche Sinn dieſer Aus—
drucke iſt: der Abſceß hat den Zeitraum der Eiterung
noch nicht vollkommen erreicht.

Es erhellet hieraus, daß die Eiterung auf der—
gleichen Oberflachen ohne eine Trennung des Zuſammen

hangs in feſten Theilen, und ohne eine Veranderung
in der Struktur derſelben ſtattfenden kann, ein Ereigniß,
das noch nicht allgemein bekannt und zugeſtanden iſt.“)
Haben dergleichen Oberflachen das Stadium der adha—

H Die Erfahrung iſt nicht ganz neu, daß in einigen groö—
ßern Holungen ohne Trennung des Zuſammenhangs Ei—
terung entſtehen kann. Jn dem Jahre 1749 oder 1750
zergliederten wir den Leichnam eines jungen Menſchen,

bey welchem man, nach Oefnung der Bruſthole, auf
der linken Seite eine betrachtliche Eiterſammlung fand.
Das Bruſtfell und die Lunge waren ganz und unverſehrt.

Mein Bruder D. Hunter, zeichnete ſich dies als eine
neue Beobachtung auf, daß Eiterung ohne eine Ver—
letzung der Oberflache ſtattfinden konne, und lies den

Herrn Sam. Sharp holen, um es ihm zu zeigen. Es
war auch dieſem etwas neues, und er machte die
Entdeckung in ſeinem Critical enquiry bekannt. Seit
dem hat man bey Entzundungen des Bauchfells dieſt
Ciſcheinung oft geſehen. [Auch die Abſonderung des
eiterformigen Schleims, welche ſo oft der Entzundung
abſondernder Membranen folgt, ereignet ſich ohne eine
Trennung des Zuſammenhangs dieſer Haute, z. B. beym
Tripper, bey der Thranenfiſtel u. ſ.v. H.]J



ſiven Entzundung zuruckgelegt, ſo verhalten ſie ſich in
der Eiterung eben ſo, wie die innern Oberflachen der
Gefaße und andrer Kanale.

Diejenige Periode der Entzundung, wo die Anlage
zur Eiterung ſich auszubilden anfangt, kundigt ſich
durch neue, den ganzen Korper afficirende Symptome

an, namlich durch Schauer.

Ob es gleich ſcheinen mochte, daß dieſe Ver—
anderung der Anlage ziemlich geſchwind erfolgen muſſe,

weil ſich die Wirkungen davon ſo plotzlich im ganzen
Korper außern; ſo ſind doch dieſe Wirkungen beh wei—

tem nicht die erſten und unmittelbaren Folgen jener
Veranderung, denn es gehort einige Zeit dazu, ehe die

Gefaße diejenige Einrichtung erlangen, welche erfoder—

lich iſt, um alle fernern Zwecke der Natur zu erreichen.

Es vergeht auch wirklich einige Zeit, ehe die Eiterung
vollig zu Stande kommt, und zwar langere oder kur—

zere Zeit, nachdem der Entzundungszeitraum ſchneller
oder langſamer zu Ende geht; denn ſo lange die Ent—
zundung noch fort wahrt, befindet ſich der Theil in
einem Mittelzuſtand zwiſchen Entzundung und Eite—

rung.

Als Folge der Entzundung entſteht mithin die
Anlage zur Eiterung, oder derjenige Zuſtand, der den
Theil zur Erzeugung des Eiters geſchickt macht. Hie—
bey ſcheint die Entzundung erſt eine ſolche Hohe zu

erreichen, daß ſie den Zuſtand der Theile, von dem ſie
abhangt, aufhebt, und die Folge davon iſt, daß jene
Theile die Anlage zur Entzundung verliehren, und die

zur Abſonderung des Eiters erſoderliche, annehmen.

B 2
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Es ſcheint ein allgemeines und ſehr wohlthattiges
Geſetz in der thieriſchen Ockonomie zu ſeyn, daß bey
von ſelbſt entſtandnen Entzundungen, wo entweder die

Verrichtungen der Theile dermaßen in Unordnung ge—

kommen ſind, daß ſie unmoglich gleichſam durch eine
ruckgangige Umwandlung ihren naturlichen Zuſtand wie—

der annehmen konnen, oder wo eine Storung der natur—

lichen Verrichtungen, z. B. die Entbloßung innrer
Oberflachen, die erſte Urſache der Entzundung war,
daß hier, ſage ich, die Natur Vorkehrungen trift, auf
einem zweyten Wege die Heilung zu bewirken. Daß
die Anlage zur Eiterung, ob ſie gleich eine Folge der
Entzundung iſt, dennoch von dem achten entzundungs—

artigen Zuſtande ganz verſchieden ſey, beweiſen ver—
ſchiedne Beobachtungen: Es findet nicht eher eine voll—

kommne Eiterung ſtatt, als wenn die Entzundung ganz
voruber iſt, und ſo wie dieſe nachlaßt, ſtellt ſich die
Eiterung ſtufenweiſe ein. Wenn ein gutartiges Ge—
ſchwur, entweder durch eine eigenthumliche Verande—

rung in der ganzen korperlichen Verfaſſung, oder in
dem Grade der Entzundung, die das Geſchwur unter—

halt, oder durch zufaällige äußere Umſtande, ſich von
neuen entzundet; ſo iſt dann der Ausfluß und das
ganze ubrige Anſehen vollkommen das namliche, als es
dann ſeyn wurde, wenn der Theil erſt anfienge ſich zu
entzunden, aber ganz anders als es dann zu ſeyn pflegt,

wenn die Eiterung ſchon vollig im Gange iſt.
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II. Von der Behandlung ſolcher Entzundungen, bey
welchen Eiterung nothwendig iſt.

Wo eine Entzundung durch zufallige Urſachen
erregt worden, aber mit ſolchen Umſtanden begleitet
iſt, daß keine Hofnung die Eiterung zu verhuten ubrig
bleibt, dann iſt es Regel, die Entzundung, wenn es

nothig ſeyn ſollte, zu maßigen, aber nicht in der Abſicht,

die Eiterung zu verhuten. Jſt das Maas der Krafte
gros, und die Verletzung ſehr betrachtlich, ſo hat man
eine ſehr heftige Entzundung mit Wahrſcheinlichkeit zu
erwarten. Jſt nun der Einfluß, den die Entzundung
auf die ganze zthieriſche Maſchine außert, und der mit
dem Umfang der entzundeten Oberflache in Verhaltnis
ſteht, ebenfalls heftig; ſo ſind gewiſſe allgemeine und

auf den ganzen Korper wirkende Erleichterungsmittel
nothwendig, als da ſind: Blutausleerungen, Abfuhr—
mittel, zweckmaßige Diat, vielleicht auch die Ekelkur,

weil die Eiterung, wenn die Entzundung den ganzen
Korper zu afficiren fortfahrt, nicht ſo gutartig ſeyn
kann als ſie außerdem ſeyn wurde. Die namlichen
Anzeigen finden ſtatt, wenn der Korper ſehr reizbar iſt,

welches man im allgemeinen aus der Art, wie ſich die
entzundungsartigen Zufalle außern, erkennt. Kurz,

man mag nun die Zertheilung oder die Eiterung zur
Abſicht haben, ſo iſt in beyden Fallen nothig, die
allzugroße Reizbarkeit und Thatigkeit der Gefaße zu
maßigen, es mag nun ubermaßig exraltirte Lebenskraft,

oder ubermaßiger Reiz bey weniger Lebenskraft, zum
Grunde liegen.



Wenn bey einer topiſchen Entzundung die Ge—

ſundheit des ganzen Korpers ſehr gelitten hat, ſo ver—
ſchaffen gelinde ſchweistreibende Mittel dem Patienten

viel Erleichterung, z. B. Spiesglanzmittel, das Do—
ver'ſche Puloer, Salzaufloſungen, Minderers Liquor c.
weil dieſe Mittel, vermoge ihrer wohlthatigen Wirkung

auf die Haut, alle widernaturliche Bewegungen, in
den durch den Conſenſus mitleidenden Theilen, beſanf—
tigen, der ubermaßigen Reizbarkeit entgegenarbeiten,

und auf dieſe Weiſe das Gleichgewicht des Ganzen wie—
derherſtellen. Der Mohnſaft, wenn er nur in kleinen
Gaben als ein beruhigendes Mittel gereicht wird, ſtimmt

die Tharigkeit nur herab, und bringt nicht etwa eine

andre Modification derſelben hervor, daher er nur auf
eine Zeitlang Dienſte leiſtet; auch hat der Mohnſaft
nicht uberall dieſe Wirkung, denn bey gewiſfen Perſonen

vermehrt er die Erregung, und folglich die Krankheit
ſelbſt.

Friſche Wunden, blos als Wunden betrachtet,
ſind ſich, was die dagegen anzuwendenden Mittel be—
trift, alle glech. Der Zweck, den man bey der Be—
handlung derſelben vor Augen hat, iſt, ſie in einen
ſolchen Zuſtand zu bringen, daß die Eiterung mit der
moglich mindeſten Beſchwerde fur die leidenden Theile

erfolge. Der erſte Verband bleibt gewohnlich ſo lange
liegen, bis die Eiterung ſich zeigt, es mußte denn ſeyn,
daß die Lage des Theils eine Ausnahme veranlaßte,
oder daß andre Nebenumſtande es erfoderten den Ver—

band fruher zu wechſeln, und eine andre Behandlung
zu wahlen.



Der Unterſchied zwiſchen zwey Wunden kann in
Beziehung auf die naturliche Beſchaffenheit des- ver—

wundeten Theils ſehr groß ſeyn. So ſind zuweilen
kleine Gefaße durchſchnitten, die man nicht wohl her——

vorziehen und unterbinden kann, und wo man doch die

Blutung ſtillen muß. Man kann hier ſeinen Zweck
durch die Art des Verbandes erreichen, und aus dem
Grunde verlangen ſolche Wunden einen Verband, der
blos dieſen Umſtanden angemeſſen iſt.

Bey penetrirenden Wunden, wo durch die aufere
verletzende Urſache nicht nur die Theile ſelbſt, ſondern
auch die eigenthumlichen Verrichtungen derſelben, wider—
naturliche Veranderungen erlitten haben, iſt ein den
Umſtanden angemeßner Verband ein ſehr weſentliches
Erfoderniß. Auch eine ganz einfache Wunde in den
außern Bedeckungen einer Hole, z. B. in den Bedek—

kungen des Bauches und der Bruſt, der Gelenke und des

Kopfes, kann auf die in dieſen Holen befindlichen Theile

einen ſolchen Einfluß haben, daß der Wundarzt ſich
genothigt ſieht den Verband anders einzurich en, als
es außerdem bey einer andern einfachen Wunde nothig

geweſen ſeyn wurde. Manche Wunden durfen ſich gar
nicht ſchließen, ſondern muſſen immer offen erhalten
werden, weil wir einen kunftigen Zweck dabey vor Augen

haben, z. B. der Schnitt in der Scheidenhaut des Ho—

den bey der Radicalkur des Waſſerbruchs; Andre
Wunden erfodern vorzugliche Aufmerkſamkeit ehe die
Eiterung eintritt; bey dieſen muß der Verband ſo ein—
gerichtet werden daß man ihn ſchnell und leicht abneh—

men kann, um die Theile gleich zu unterſuchen wenn



ſich neue Zufalle ereignen, z. B. bey Kopfwunden mit
oder ohne Bruche der Hirnſchaale. So verſchieden
nun aber auch der Verband, in Ruckſicht auf die man—
cherley Umſtande, die bey Wunden eintreten konnen,
ſeyn muß, ſo kommen doch dieſe Wunden ſammtlich

darin uberein, daß ſie in Eiterung ubergehen, und es
muß folglich eine allgemeine Verfahrungsart geben, die

man bey allen Wunden dieſer Art zu befolgen hat, ſo
weit die beſondern dabey eintretenden Ruckſichten es

erlauben.

Jn England verbindet man ſeit einigen Jahren
blos mit trockner Charpie. Man hat dieſe Methode
wahrſcheinlich aus dem Grunde faſt durchgängig ange—

nommen, weil bey den meiſten Wunden eine Blutung

ſtattfindet, und dieſer Verband der Blutung Einhalt
thut. Allein man verlohr bald den urſprunglichen
Zweck deſſelben aus den Augen, und behielt blos mecha—

niſch die Regel bey, daß der erſte Verband ſo gemacht
werden muſſe.

Jch brauche kaum zu erinnern, daß alle Wunden,
wenn ſie eitern ſollen, erſt entzundet geweſen ſeyn muſſen,

und in dieſem Stuck den von ſelbſt entſtandenen Ent—

zundungen, gleich ſind. Jſt dieſe Beobachtung richtig,
wie ſehr muß nicht bey einer von ſelbſt entſtandenen

Entzundung dieſe Methode den allgemein fur wahr
angenommenen Grundſatzen widerſprechen? Es entſteht
namlich die Frage: Was fur ein Unterſchied findet

ſtatt zwiſchen einer Entzundung die als Folge einer
Wunde, und einer andern, die ohne eine Wunde ent—

ſteht? Desgleichen: Welcher Unterſchied findet ſtatt



zwiſchen dem Verbande einer Wunde, die ſich erſt ent—

zunden ſoll, wahrend der Verband darauf liegt, und
dem Verbande einer andern die bereits entzundet iſt?
Jch mußte darauf antworten: Keiner.

Wunden, welche eitern ſollen, muſſen, wie ich
bereits bemerkt habe, erſt die Zeitraume der adhaſwen

und ſuppurativen Entzundung durchgehen. Dieſe Ent—
zundungen in Wunden, ſind vollig analog mit jenen
von ſelbſt entſtehenden Entzundungen, in deren Fort—
gange ſich Eiter erzeugt, und ein Abſceß bildet, oder wo

die Oberflache in Verſchwarung ubergeht, und ein
Geſchwur entſteht.

Jch habe oben ſchon angezeigt, daß man ſich jetzt
beym Verbande ſolcher Wunden, der Breyumſchlage
und der Bahungen zu bedienen pflegt. Es ſcheint
indeſſen, als ob man dieſe Mittel, ohne Unterſchied und
ohne genau zu unterſuchen, ob ihr Gebrauch zum vor—

liegenden Fall paßt, anwende; denn man bedient ſich

derſelben, ehe die Eiterung erfolgt, und wo man dieſe
gar nicht beabſichtigt; in Fallen wo man die Eiterung
befordern will, und wo ſie ſchon eingetreten iſt. Nun
kann aber die Anzeige in Ruckſicht auf die Eiterung
ſeibſt, abgeſehen von allen andern Zwecken, in allen
dieſen verſchiednen Zuſtanden, unmoglich immer die—

ſelbige ſeyn; ſondern, weun Breyumſchlage und Bahun
gen in dieſen beyden verſchtednen Perioden des Uebels

wirklichen Nutzen leiſten, ſo muſſen dieſe auch beyde
etwas mit einander gemein haben, weswegen jene Mittel

abhelfen, auf die Eiterung allein aber kann ſich dieſer
Nutzen nicht beziehen. Nun habe ich ferner oben den
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Nutzen der Breyumſchlage in Entzundungen der Haut
gezeigt, es mogen nun dieſelben protopathiſch, oder
durch einen tiefer liegenden Abſceß, der nach und nach
ſich einen Weg nach aufen bahnt, erregt ſeyn, und habe
zugleich bemerkt, daß jener Nutzen darin beſteht, daß

ſie die Haut weich und feucht erhalten. Dies iſt nun,
meines Erachtens, der Nutzen, den Breyumſchlage in
Entzundangen, ſowohl vor dem Eintritt der Eiterung
als nach demſeiben, ſo lange die Entzundung noch fort—

wahrt, bis zum Aufbruch des Abſceſſes, leiſten. Denn
wenn ſich ein Abſceß einen Weg nach der Haut bahnen
ſoll, ſo iſt dazu derjenige Grad der Entzundung nothig,
den ich die ulcerative Entzundung nenne, und nur unter

dieſer Bedingung faugt der Abſceß an ſich zu ſetzen;
Breyumſchlage ſind mithin hier noch inſofern von Nuz—

zen, als ſie bey der Entzundung Dienſte leiſten, und
ihre Anwendung iſt gegrundet und allgemein, inſofern
die Entzundung, als der erſte Grund um deſſen willen
man ſie anwendet, durch alle Perioden des Uebels fort—

dauert. Braucht man ſie aber bey Entzundungen in
der Abſicht, die Eiterung zu verhuten, ſo hat man gar
keinen vernunftigen Grund dazu, obgleich ihre Anwen—

dung in anderer Ruckſicht hier ſehr ſchicklich iſt.

Jſt mein obiger Satz wahr, daß Wunden, welche
man zur Eiterung kommen laßt, ſich in eben dem Zu
ſtande befinden als Entzundungen, welche in Eiterung
ubergehen ſollen, ſo entſteht die Frage, wie ſich die
beyden verſchiednen Methoden mit dieſem Satze reimen

laſſen? Man legt Charpie auf eine friſche Wunde,
noch ehe ſie ſich entzundet, und fahrt mit dem Auflegen



derſelben wahrend des ganzrn Verlaufs der Entzundung
fort, bis ſich Eiterung einſtellt, weil man ſie nicht eher

losbringen kann. Trockne Charpie iſt ein ſehe ſchlechter
Verband fur friſche Wunden, die noch gar nicht entzun—

det ſind, denn ſie klebt, durch das ausgetretne und ge—

ronnene Blut, mehr oder weniger an die Wundflachen
an. Daher laßt ſie ſich nicht gut loobringen, und muß
oft Monate lang liegen bleiben, weil ſie ganz mit neu—

erzeugter Subſtanz umgeben iſt, welches vorzuglich
auf der Oberflache begranzten Holen zu geſchehen pflegt,

z. B. in der Scheidenhaut des Hoden nach der Opera—

tion des Waſſerbruchs; und doch iſt dieſes noch nicht
die großte Unbequemlichkeit, die man davon zu erwarten

hat. Die Zwiſchenraume der Charpie werden namlich

mit Blute angefullt und durchzogen, wodurch ſie ſehr
hart wird, ſobald ſie austrocknet; dieſes geſchieht alle—
inal ehe ſie ſich abſondert, und dieſe Abſonderung
erfolgt nicht anders als durch Eiterung. Es iſt mithin
dieſer Verband der ſchlechteſte, den man bey ſolchen
Wunden wahlen kann.

Da man bey Euntzundungen, die nicht Zufall oder
Folge einer Wunde ſind, ſondern blos an und fur ſich

allein als Entzundungen zu betrachten ſind, die Brey—

umſchlage fur das beſte Wundmittel halt; ſo glaube
ich, daß dieſe Umſchlage bey allen Entzundungen ohne

Ausnahme, ſie mogen abſtammen, von welcher Urſache
ſie wollen, die beſte Art des Verbandes abgeben. Nach

meinen Begriffen ſchickt ſich bey einer Wunde, die noch
nicht entzundet iſt, bbos als Wunde betrachtet, eine ſolche
Subſtanz zum Verbande am beſten, die weich iſt und
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die Theile feucht erhalt, und ſo wenig Zuſammenhang
beſitzt, daß ſie ſich mit leichter Muhe abſondern laßt.
Breyumſchlage ſind das einzige Mittel dieſer Art, und
geben mithin, wenn ſie alle jene Eigenſchaften in ſich
vereinigen, den allerbeſten Verband ab. Sie bleiben

beſtandig weich, und laſſen die Theile nicht zu trocken
werden, auch kann man ſie, ſo oft man will, ganz oder

zum Theil, mit leichter Muhe hinwegnehmen. Man
hat ſich alſo in dieſen Fallen eben den Nutzen davon zu

verſprechen, als bey Entzundungen ohne Wunde; und
geſetzt auch, er ware nicht vollig ſo gros, ſo gereicht
doch ſchon der Umſtand, daß man ihn leicht hinwegneh-

men kann, beſonders gegen den trocknen Verband gehal—

ten, ſehr zu ſeiner Empfehlung.

Hingegen ſind Breyumſchlage, wenn ihnen jene

Eigenſchaften fehlen, aus andern Grunden, nicht uberall

und zu jeder Zeit anwendbar. Denn um ſich jene
Vortheile von ihm verſprechen zu konnen, muſſen ſie
eine Maſſe bilden, welche fur gewiſſe Abſichten aller

dings zu groß ſeyn wurde. Wo ſie ſich aber nur irgend
ſchicken, geben ſie den beſten Verband ab, und auch
ſelbſt in den Fallen, wo ihre Anwendung gar nicht ſtatt

findet, wurde ich doch die Charpie nie trocken, ſondern
lieber mit einer fetten Salbe beſtrichen, anwenden, um

zu verhuten, daß ſich das Blut nicht hineinziehen und
die Charpie nicht drucken, ſondern leicht weggenommen
werden konne.

Dieſen Verband ſetzt man einige Tage oder wenig—

ſtens ſo lange fort, bis ſich gutes Eiter zeigt; dann aber



kann man mit vielem Vortheil trockne Charpie anwen

den, es mußte denn ſeyn, daß das Geſchwur durch eine

ſpecifiſche Urſache unterhalten wurde. Dies iſt jedoch
bey friſchen Wundeun ſelten der Fall, und eine Wunde,

die nach einer Operation zuruckbleibt, darf gar nicht
etwas ſpecifiſches an ſich haben, weil das ſpecifiſche
Leiden, wenn dergleichen vorhanden geweſen ſeyn ſollte,

durch die Operation entfernt, und der Schnitt aus
dem Grunde, im geſunden Theile gemacht werden muß,

wie bey der Abloſung eines ſcrophuloſen Gelenks, oder
bey der Ausrottung eines Bruſtkrebſes. Hat aber die

Wunde ſpaterhin einen ſpeciſiſchen Charakter angenom—

men, ſo muß der Verband ſo eingerichtet werden, wie
icch weiter unten zeigen werde.

Gemeiniglich macht man die Umſchlage zu dunn,
ſo daß ſie beym leichteſten Drucke oder vermoge ihrer

eignen Schwere von der Wunde losgehen; ſie muſſen

ſo dick ſeyn, daß ſie die beym Auflegen ihnen gegebne
Form behalten.

Man macht ſie geineiniglich aus harter Brod—
krume und Milch; es giebt dieſes aber ein zu ſprodes
Gemiſch, welches bey der geringſten Bewegung leicht

in Stucke zerfallt, und oft einen Theil der Wunde
unbedeckt laßt, wodurch der Zweck des Wundarztes

vereitelt wird.

Die beſten Breyumſchlage ſind die aus Leinſaamen
mehl; ſie laſſen ſich am beſten auflegen, und verbreiten
ſich gleichformig zwiſchen jedem Verband. Man kann

von dieſer Miſchung immer ſo viel in Vorrath machen,

—S



als man braucht, und ſie halt immer, wenn man ſie
auflegt, hinlanglich zuſammen.

Man pflegt auch in dieſer Periode der Wunde
Bahungen zu machen, die gemeiniglich in dem Augen—

blick roo man ſie auflegt Linderung verſchaffen; dies iſt
allerdings ein hinreichender Grund ſie beyzubehalten,

zumal da es einmal ſo hergebracht iſt. Sobald die
Eiterung vollkommen im Gange iſt, kann man den Theil
ſo verbinden, wie es das außere Anſehen des Geſchwurs

erfodert.

Dieſer Verband ſchickt ſich am beſten bey Wunden
in geſunden Theilen, die durch Erzeugung neuer Sub—

ſtanz heilen ſollen. Eben ſo anwendbar iſt er auch bey
abgeſtorbenen Theilen, die einen Schorf bilden, und
mithin bey Schußwunden, und wahrſcheinlich bey allen
geriſſenen Wunden. Denn wenn man Charpie auf
einen Theil legt, von welchem ſich eine verdorbne Stelle

losſtoßen ſoll, ſo bleibt ſie oft ſo lange liegen, bis ſich
der Schorf abſondert, welches erſt nach acht, zehn oder

mehr Tagen geſchieht.

Bey Behandlung der Wunden, wo man auf Eite—
rung wartet, iſt es, von einer Seite betrachtet, rath—
ſam, die Theile ungehindert ſich ſelbſt zu uberlaſſen,
und ihr freywilliges Zuruckziehen nicht zu hindern. Die

H Man nimmt eine genugſame Menge ſiedendes Waſſer,
ruhrt das Leinſaamenmehl hinein, bis es dick genug iſt,
und ſetzt dann etwas weniges von einem milden Oele

dazu.

5



naturliche Elaſticitat der Haut, und das Zur“ckzietßen

der Muskeln macht gewohnlich, daß die verwunderen
Theile entbloßt werden, und die darauf folgende Entzun—

dung entbloßt ſie gewohnlich noeoh mehr. Bey Wunden,
die durch zufallige Urſachen veranlaßt werden, iſt dies

meiſtentheils noch mehr der Fall, als bey Operationen,
wo doch immer die Wundarzte mit Recht die Wunde
ſo klein als moglich zu machen, und von der alten Haut
ſo viel moglich zu ſparen ſuchen, weil ſie wiſſen, wie
vortheilhaft beydes iſt. So geſchieht dies z. B. bey
der Abloſung des Schenkels, bey Ausſchalung einer

Geſchwulſt, bey Oefnung eines Abſceſſes. Dies alles
iſt ſehr zweckmaßig, und man verfahrt auch nach dieſer

Magxime gleich nachdem eine Wunde beygebracht, oder

eine der eben gedachten Operationen vollzogen worden

iſt. Nach der Amputation zieht man die Haut herab,

und erhalt ſie ſo durch den Verband; Wunden zieht
man durch Vereinigungsbinden zuſammen. Allles die—

ſes geſchieht nun in gewiſſer Ruckſicht zu fruh, und zu
einer Zeit, wo die Natur gerade den entgegengeſetzten
Weg einſchlagen will. Die Theile entzunden ſich noth—
wendig, und ziehen ſich dabey gemeiniglich noch mehr
zuruck; in dieſer Ruckſicht iſt es alſo gut, wenn man
alles ungehindert ſeinen naturlichen Gang nehmen laßt,
bis die Entzundung nachlaßt und ſich Fleichkornchen in

der Wunde zu bilden anfangen. Dieſe werden, ver—
moge ihrer Kraft ſich zuſammenzuziehen, das erſetzen

was wir verſaumt hatten, und ſollte nun ein unerwar—
teter Zufall machen, daß die Bildung der neuen Sub—
ſtanz zur Vereinigung der Wunde nicht hinreichte, dann

S—
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erſt, und nicht fruher, iſt es Zeit, der Natur zu Hulfe
zu kommen. Betrachtet man aber die Sache aus
einem andern Geſichtspunkte, ſo zeigt ſich, daß es ſehr

nutzlich iſt, die Haut ſoviel moglich uber der Wunde zu—
ſammenjzuziehen, und daſelbſt feſtzuhalten. Denn zur

Zeit der Entzündung vereinigen ſich die Wundlefzen
in dieſer Lage, wodurch die eiternde Stelle weit kleiner

wird, als ſie außerdem ſeyn wurde; auch glaube ich,
daß, wenn man einmal gleich Anfangs dieſes Verfahren
beebachtet hat, dasſelbe, nachher einige Zeit lang fortge—

ſetzt werden muß, weil ſonſt etwa die ſchon geſchehene
ſchnelle Vereinigung, nicht feſt genug ſeyn mochte, um
die Theile ſo lange zuſanimenzuhalten, bis die Erzeugung

neuer Subſianz ſie unterſtutzt.
Oft geſchieht es, bey zufalligen ſowohl, als durch.

eine Operation veranlaßten Wunden, daß ein Theil
derſelben ſehr glucklich durch die ſchnelle Vereinigung
heilt, wie z. B. bey Verletzungen am Kopfe, wo ein

Stuck der außern Bedeckungen losgeriſſen iſt, bey Ge—
ſichtswunden c. desgleichen nach gewiſſen Operationen,

vorzuglich an ſolchen Theilen, wo die Haut ſchlaff und
voller Falten iſt, wie am Hodenſack, oder wo man bey
der Operation ſelbſt die Haut geſchont hat, wie bey eini—
gen Methoden der Amputation, der Ausrottung der

Bruſte c. Hier kann man die untere Seite der ge—
ſpannten Haut, mit den darunter liegenden Theilen durch

ſchnelle Vereinigung verheilen laſſen, ſo daß nur ein

Theil der Wunde in Eiterung ubergeht. Jn allen
dieſen Fallen iſt ein ſchicklicher Verband, der die Theile

einander nahert, und in dieſer Lage erhalt, ſehr vor



theilhaft; ja man kann ſich ſogar mit guten Erfolge
der Nath bedienen, wie ich bey der Heilung der Wun—
den durch ſchnelle Vereinigung angerathen habe.

III. Behandlung der Entzundung nach eingetretner

Eiterung.

Es iſt ſehr begreiflich, daß bey Entzundungen, die
von ſelbſt, es ſey nun von allgemeinen oder von ortlichen
Urſachen, entſtehen, ein anderes Verfahren beobachtet
werden muſſe, wenn die Eiterung ſchon eingerreten iſt,
als da wo man noch darauf denkt, ſie abzuwenden. Aber
ſelbſt dann noch wurde es in vielen Fallen ſehr nutzlich

ſeyn, und noch viele uble Folgen verhuten, wenn man

der fernern Erzeugung des Eiters Einhalt thun konnte.
Gewiß iſt.es, daß eine ſchon angefangene Eiterung ſich
zuweilen ſelbſt Granzengſetzt, zum ſichern Beweiß, daß

„es in der kranken thieriſchen Natur ein allgemeines Ge—
ſetz gebe, nach welchem jene Wirkung erfolgt.

—Ô.

H Zch habe ſchon oben bemerkt, daß eine Entzundung oft
vorubergeht, ohne daß eine Eiterung erfolgt, ja daß
ſogar, die erſten Zeitraume der Eiterung vorubergehen,
ohne daß ſich neue Subſtanz in den Theilen bildet, wobey
die letztern in den adhaſiven Zuſtand zuruckkehren, und
das ſchon erzeugte Eiter wieder zuruckgeſogen wird, ſo
daß der Zuſtand der Theile faſt der namliche iſt, wie er
vor der Entzundung war. Als ein vorlaufiger Beweis
hievon kann die Erfahrung dienen, daß bey penetriren—
den Wunden der großern Holen, die in denſelben befind—
lichen Theile oft ganz geſund, und ohne neu erzeugte
Subſtanz angetroffen werden, ob ihnen gleich durch die

Theil. 2. Abth. C
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Jch habe Leiſtenbeulen geſehen, die durch Brech—

mittel geheilt wurden, nachdem die Eiterung ſchon

Entbloßung zur Entzundung und Eiterung Gelegenheit
gegeben worden war. Die Eiterung bleibt gemeiniglich
aus, ohne daß ſich, meines Erachtens, die Theile
durch Adhaſion vereinigen, und ohneldaß ſich Verwach—
ſungen bilden, ſondern ſo, daß die Theile in ihren ur—
ſprunglichen und naturlichen Zuſtand zurucktehren. Es
geſchieht dieſes zuweilen nach der Operation der Eiterbruſt.

Jch habe Falle geſehen, wo' Verletzüngen bis in die
Bruſthole gedrungen waren, und wo man Urſache:hatte,
zu vermuthen, daß die ganze Höle erweitert ſeyn muſſe,
und wo dennoch die Patienten glucklich davon kamen.
Man darf in ſolchen Fallen wohl ſchwerlich annehmen,
daß die Theile wahrend der Kur ſich vereinigt und neue
Subſtanz erzeugt haben, wie dieſes im Zellgewebe zu ge—
ſchehen pflegt: denn ich habe ahnliche Falle geſehen, wo
die Patienten ſtarben, und keine neu erzeugte Subſtanz
gefunden wurde. Jch habe Falle geſehen, wo man die
Radicalkur des Waſſerbruchs durch das Aezmittel ver—
ſuchte; ſo bald das Waſſer abgelaufen war, trat die
Eiterung ein; die Oefnung heilte aber bald zu, die Eite—
rung horte auf, und man hielt die Kur fur beendigt.
Allein die Ruckkehr des Uebels machte eine Wiederho—
lung des Verſuchs nothig, man ofnete den ganzen Hoden
ſack, und fand die Scheidenhaut; des Hoden vollkommen

geſund. Die Fluſſigkeit iſt in ſolchen Fallen blos ein
ſchleimiges Serum. Jch habe Abſceſſe auf ahnliche Art

ruckwarts gehen ſehen, glaube aber daß dieſer Proceß
bey ſerophuloſen, und vielleicht bey roſenartigen Ge—
ſchwuren gewohnlicher iſt, als bey andern. Jch habe
vereiterte Gelenke, nachdem man ſie geofnet hatte, heilen
ſehen, ohne daß ſich neue Subſtanz erzeugt hatte, es blieb
eine Art von beweglichen Gelenk zuruck, ſelbſt dann
wenn die Knorpel am Ende der Knochen exfoliirt waren,



betrachtlich um ſich gegriffen hatte, und ben ſerophuloſen
Abſceſſen iſt dieſer Ausgang gar nichts ungewohnliches.

Allein bey dieſen leztern findet man ſelten Entzundung.

Dieſes Ereigniß ſcheint zur Verſchwarung zu fuhren,
die der Vereinigung gerade entgegengeſetzt iſt. Selbſt
bey oberflachlichen Geſchwuren, wo man mit Wahr—

ſcheinlichkeit vermuthen kann, daß die Eiterung ihren
Gang. fortgehen werde, wenn die Reizuung fortdauert,
pflegt. dieſelbe ſogleich aufzuhoren, ſobald man einen

trocknen Schorf anſetzen laßt. Die Erzeugung eines

welches man bemerkte, wenn man die beyden Enden der
Knochen uber einander bewegte. [Wenn die Eiterung

zuweilen ſtill ſteht oder ganz aufhort, ſo geſchieht dieſes

wohl nicht vermoge einer eigenthumlichen Kraft, oder
„nach einem beſondern Geſetz des thieriſchen Korpers:

Jondern man kann ſich alles nach andern betannten Na-
turgeſetzen ohne ſonderliche Schwierigkeit erklaren. Ent—

wieder namlich, mangeit dem Abfeeß oder Geſchwur
welches wir als ein Abſonderungsorgan betrachten muſe
ſen, der zur Unterhaltung des Abſonderungsgeſchafts
nothige Grad des Reizes; oder 2) die Reizbarkeit des
Organs iſt allzuſehr vermindert; oder 3) der Reiz iſt
großer als er zu dieſer Art der Abſonderung erfordert
wird; oder q) die Reizbarkeit des Organs iſt ubermaßig
erhohet, (in welchen letztern bevden Fällen meiſtens, in
dem Verhaltniß, wie die Eiterung ſtockt, neue trockne
Entzundung eintritt;) oder 5) das Saugvermogen in
den abſorbirenden Gefaße des Organs iſt ungewohnlich

vermehrt. Nirgends beobachten wir das Stocken der
Eiterung ofter als bey Fontanellen; und die Falle, in
welchen es ſich ereignet, laſſen ſich immer, wie man bey
genauer Prufung finden wird, auf eine der obengedach—
ten funf Gattungen zuruchbringen.

H.]
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ſolchen Schorfs (scabbing) iſt der Eiterung alſo entge—
gengeſetzt. Nichts deſto weniger iſt es ein Geſchaft,
dem ſich die thieriſche Natur ungern unterzieht, und die

Mittel dieſe Wirkung nach Belieben zu veranlaſſen,
ſtehen ſehr wenig in unfrer Gewalt. Eine Vermehrung
dieſer Mittel wurde demnach eine ſehr nutzliche Entdek—

kung ſeyn, weil die Eiterung in manchen Fallen einen

ſehr ſchlimmen Ausgang nimmt, wie die Eiterung des
Gehirns und ſeiner Haute, der Bruſt und des Bauchs
und ihrer Eingeweide, kurz weil die Vereiterung der
zum Leben unentbehrlichen Theile, dem Leben ſelbſt ein

Ende macht, und zwar blos durch die dabey erzeugte
Materie. Es wurden ſich zwar viele der Anwendung
ſolcher Mittel in manchen Fallen, der Eiterung wider
ſetzen, weil ſie es fur ausgemacht halten, daß die Eiterung

blos eine Abſetzung ſchon vorher im Korper gebildeter

Safte und Materien fey; allein Zeit und Erfahrung
werden hoffentlich die Aerzte von ſolchen Vorurtheilen

zuruckbringen.
Kann die Eiterung weder zum Stillſtand gebracht

noch zertheilt werden, ſo muß man in den meiſten Fallen

ſie beſchleunigen, und dieſes iſt gemeiniglich der erſte
Schritt der Wundarzte.

Jch weis nicht in wiefern es moglich iſt, durch

außere oder innere Mittel die Eiterung zu befordern;
allein man verſucht es wenigſtens in den meiſten Fallen,
und ruhmt uns zu dieſer Abſicht Breyumſchläge und
Pflaſter, welchen man jene Eigenſchaften zuſchreibt. Es
beſtehen dieſelben aus den erhitzenden Gummiarten und
Saamen, allein ich zweifle ſehr, ob ſie ſo gerade zu



irgend einen betrachtlichen Nutzen ſchaffen. Denn
wollte man dergleichen Mittel bey einem ſchon ofnen
Geſchwur anwenden, ſo wurde der Ausfluß wahrſchein—
lich eher ab- als zunehnien. Jndeſſen konnen ſie in

manchen Fallen, wo die Theile ſehr unempfindlich ſind,

und ſchwer in wahre Entzundung gehen, mithin auch
kein gutes Eiter geben wurden, von Nutzen ſeyn. Sie
erregen einen Reiz auf der Haut, uund bewirken eine
vollkommene, und in der Folge auch eine ſchnellere Eite—

rung. Allein bey einer vollkommen gutartigen Eite—
rung, wo Entzundung voraus gegangen iſt, hat man
wohl kaum nothig in Ruckſicht auf die Eiterung fur
ſich allein etwas zu thun. Doch glaube ich, meinen
Erfahrungen zufolge, behaupten zu konnen, daß der—

gleichen Mittel, ſelbſt bey der ſchnellſten Vereiterung,
die Materie geſchwinder nach der Haut. hinziehen, und
dies hat man fur vermehrte Eitererzeugung gehalten.

Es kann jedoch dieſe Wirkung nur da ſtattfinden, wo
die innere Oberflache des Abſceſſes von jenem Hautreiz

afficirt werden kann; ſie hangt von einer andern Urſache,

von einer andern Modification der lebendigen Thatigkeit

ab, als die beſchleunigte Eiterung, welche letztere die

Verſchwarung herbeyſuhrt. Jch habe geſagt, daß die
Verſchwarung eine Folge der Entzundung, wenigſtens
mit dieſer vergeſellſchaftet ſey; was alſo dieſe Entzun—
dung vermehrt, beſchleunigt auch die Verſchwarung,

welche dem Eiter geſchwinder einen Weg nach der Haut
bahnt, ohne die Quantitat deſſelben zu vermehren.

Gemeiniglich macht man uber entzundete Theile,

ſobald man weis, daß die Eiterung ſchon eingetreten iſt,



Breyumſchlage von Brod und Milch. Dieſe Umſchlage
konnen weiter keine Wirkung auf die Eiterung haben,
als daß ſie die Entzundung maßigen, oder vielmehr die
Haut geſchmeidiger machen. Denn ich habe erinnert,

daß die wahre Eiterung nicht eher anfangt, als wenn
die Entzundung nachgelaffen hat. Allein es muß auch
die Entzundung ſchon die Haut erreicht haben, wenn
Breyumſchlage etwas helfen ſollen, weil ſie nur auf

dieſen Theil allein wirken konnen.
Man muß zuweilen darauf denken, dem Patienten

die Schmerzen zu erleichtern, wozu Breyumſchlage und

Bahungen oft ſehr zweckmaßig ſind; denn man findet,
daß, wenn man die Oberhaut feucht und warm erhalt,

die Nerventhatigkeit der leidenden Theile gemaßigt, und
gleichſam beruhigt wird, und daß im Gegentheil, wenn

die entzundete Haut immer trocken bleibt, die Eutzun—

dung immer zunimmt. Da nun außerdem durch dieſes

Verfahren, die Eiterung nicht geſtort wird, ſo iſt es
allerdings zu empfehlen. Warme vermehrt die Thatig

keit; je warmer alſo die Bahungen ſind, deſto beſſer
iſt es wahrſcheinlich: zuweilen vermehren ſie die Tha—

tigkeit ſo ſehr, daß ſie die Patienten kaum aushalten
konnen.

IV. Anſammlungen von Eiter ohne vorhergegangene

Entzundung.

IJcch habe bisher die wahre Eiterung beſchrieben,
die, meiner Meinung nach, lediglich eine Folge vorherge—

gangener Entzundung iſt. So bemerkte ich auch ab—



ſichtlich, als ich von der Entzundung, als der Urſache
der Eiterung ſprach, daß man oft Theile verſchwellen
und dicker werden ſahe, ohne die gewohnlichen ſichtbaren

Zufalle der Entzundung, Schmerz, Veranderung der
Farbe, u. ſ. w. zu bemerken. Auch ſagte ich in dem
Abſchnitte von, der Eiterung nicht ohne Bezug, daß es
Anſammlungen von widernaturlichen Fluſſigkeiten gabe,
die zwar mit den Eiterſammlungen einige Aehnlichkeit
hatten, aber nicht als eine Folge gewohnlicher Entzun—

dungen entſtunden. Von dieſen ſoll jetzt die Rede ſeyn.

Jch glaube daß alle Anſammlungen dieſer Art, ſcrophu—

loſen Urſprungs ſind. Man findet ſie gewohnlich nur
bey ganz jungen Leuten, ſelten bey vollig Erwachſenen
und Alten. Man nennt die Fluſſigkeit, die ſich hier
erzeugt, gemeiniglich auch Eiter, und ich muß deswegen

hier zeigen, inwiefern wahre Eiterung ſich davon unter—
ſcheidet. Ob ich igleich den Prozeß, durch den jene

Fluſſigkeit erzeugt wird, auch Eiterung genannt habe, ſo
fehlen doch dabey alle weſentlichen Kennzeichen derſel—

ben, ſo wie bey der Geſchwulſt die vorausgeht, die
wahren Kennzeichen der Entzundung; und da ich dieſe

nicht eine Entzundungsgeſchwulſt nenne, ſo ſollte ich,

um genau zu ſprechen, auch jene nicht Eiterung nennen.

Allein es fehlt mir an einem Ausdruck, der den Begriff

genau bezeichnete.

Verſchiedne kalte Geſchwulſte, Gliedſchwamme,
Geſchwulſte der lymphatiſchen Druſen, Knoten in den
Lungen und Anſchwellungen in verſchiednen Theilen des

Korpers, ſind widernaturliche Verdickungen, ohne be—

merkbare Entzundung; und das was gewiſſe Arten von



Balggeſchwulſten enthalten, die Jauche in manchen
ſcrophuloſen Geſchwuren, z. B. bey ſcrophuloſen Dru—
ſenabſceſſen, bey der ſerophuloſen Eiterung mancher Ge—

lenke, z. B. des Hand- und Fußgelenks, am Knie oder
der ſogenannten weißen Kniegeſchwulſt, bey gewiſſen

Huft und Lendenabſceſſen (hip- cases and loins) das
was aus den obenerwahnten Lungenknoten ausgeleert

wird, ſo wie auch mancherley Anſammlungen in ver—
ſchiednen andern Theilen des Korpers, erzeugen ſich
ohne vorhergegangne merkliche Entzundung, und ſind
ſich in dieſem Stucke alle gleich. Sie entſtehen un—
merklich, und gemeiniglich iſt die Geſchwulſt, eine Folge
der Verdickung, das erſte Symptom, dahingegen bey
der Entzundung der Schmerz das erſte Eymptom iſt.

Die in dergleichen widernaturlichen Anſammlungen
gebildeten Materien, bahnen ſich zwar einen Weg nach

der Haut, aber doch auf eine andre Art, als es bey
Eitergeſchwulſten zu geſchehen pflegt. Sie dehnen ſich

nicht leicht weiter aus, noch gehen ſie leicht in Ver—
ſchwarung uber, und da vor der Erzeugung der Materie

keine adhaſwe Entzundung vorhergeht, ſo entfernen ſich
dergleichen Anfammlungen leichter von ihrem urſprung—

lichen Sitz, und ein leichter Druck, ſelbſt ihre eigne
Schwere, iſt hinreichend, ſie nach einem andern Theile

zu leiten. Jch nenne ſie Abſceſſe in einem
Theile, (abscesses in a part) im Gegenſatz der
Abſceſſe eines Theils. (abscesses of a part)
Wenn die Macterie ſich nach außen einen Weg bahnt,
ſo geſchieht es meiſtens blos durch eine Ausdeh—
nung der Theile, wodurch eine breite Oberflache, die



ſich nirgends merklich ſpitzt, gebildet wird. Die benach—

barten und angranzenden Theile ſind weich, ohne daß
eine Verdickung zu bemerken ware; dies findet vorzug—

lich bey den ſogenannten Abſceſſen in einem Theile (ab—
scesses in a part) ſtatt.

Solche Anſammlungen ſind immer großer, als
wenn ſie die Folge einer Entzundung, oder mit Ent—
zundung vergeſellſchaftet geweſen waren. Dies iſt die
Folge ihres tragen Verlaufes, wodurch die große Aus—

dehnung uber die Granzen des urſprunglichen Uebels,

und die Verbreitung in andre Theile moglich wird;
dahingegen ein Abſceß, welcher die Folge einer Entzun—
dung iſt, ſich nur ſo weit erſtreckt, als die entzundete
Stelle reicht, die jetzt in Eiterung ubergeht. Er bahnt

ſich ſchnell einen Weg nach der Haut, wodurch die
Ausdehnung und die Verbreitung des Uebels verhutet
wird.

Alle Erzeugungen ſolcher Materien, die nicht
Folgen von Entzundungen ſind, haben einerley Grund—

geſetz, das von dem der Entzundung hochſt verſchieden
iſt, und ſind ſich mithin in dieſe Ruckſicht alle gleich.
Der Krebs giebt zwar zu einer Abſonderung Gelegen—
heit, aber der abgeſonderte Stoff iſt nicht eber Eiter,
als wenn das Geſchwur entbloßt (geofnet) wird. Der

Krebs gehort mithin, ſo wie die Scropheln, unter die
Geſchwure, die nicht eher, als bis eine Entzundung dazu—
kommt, und ſelbſt im letztern Falle ſelten Eiter geben;

nur aus einer Entzundung entſteht achte Eiterung, die
ſich mit einer Anlage zur Heilung endigt, welches beim



Krebs nicht der Fall iſt. Auch ſcrophuloſe Geſchwure
widerſtehen eft der Heilung.

Ein anderes Merkmal, wodurch ſich das Product
der Entzundung von jenen andern Etzeugniſſen unter—
ſcheidet, iſt das außere Anſehen der letztern. Sie beſte—

hen allemal aus einer kaſigen Maſſe, wahrſcheinlich
gerinnbarer Lymphe, die ihres Serum beraubt iſt,
vermiſcht mit einer flockigen Subſtanz, die wahrſchein—

lich auch nichts anders, und nur in kleinere Stucken
getrennt iſt. Sie ſehen aus wie das, was ſich aus
thieriſchen Feuchtigkeiten durch Saure oder, Alcali nie—

derſchlägt.

So wie die Urſachen, welche dieſe Materien her—
vorbringen, nichts gemein haben mit den Urſachen der—

jenigen, welche aus achter Entzundung eniſpringen, ſo
iſt auch das Product, oder die erzeugte Matzie, ver—
ſchieden; und es iſt ein neuer Beweis, daß nie anders
Eiterung zentſteht, als nach vorhergegangener Entzun—
dung, daß die nämliche Oberflache, die vorher die oben—

genannten Materien erzeugte, ſogleich wahres Eiter
abſondert, ſobald nur die Entzundung eintritt, und dies
geſchieht allemal, wenn der Abſceß geofnet wird. Da

nun die Urſache und die Art der Erzeugung in beyden

 Wenn gerinnbare Lymphe lange eingeſchloſſen geweſen
iſt, oder geſtockt hat, ſo iſt ſie der noch friſchen gänz

unähnlich, ſo wie, auf ahnliche Art, auch das Blut in
Anevrysmen, das erſt kurzlich geronnen iſt; ganz anders
ausſieht, als das, was gleich im Anfange geronnen wat.



Fallen verſchieden iſt, ſo entſteht die Frage, ob und wie
beyde in ihrem Fortgang zur Heilung einige Aehnlichkeit

mit einander haben mogen?

Alle Theile die eine Materie erzeugen, ſey es nun
als Folge von Entzundung, oder auf irgend eine andre
Art, muſſen, wenn die letzte Wirkung oder die Heilung
ſtattfinden ſoll, einerley Veranderungen erfahren. Der

erſte Schritt iſt uberall die Ausleerung jener Materie,
denn ſo lange dieſe nicht geſchehen iſt, kann die Natur

nicht die zur Heilung erfoderlichen Kraſte außern; nach

der Oefnung iſt der zweyte Schritt die Granulation,

und der dritte die Vernarbung. Um die Ausleerung
zu veranſtalten giebt es zwey Wege; der eine iſt die
Reſorption dar Materie. Man ſieht dieſes haufig bey
Seropheln, und ſolchen Anſammlungen die ohne vor—
hergegangne Entzundung entſtanden ſind, und es ent—
ſteht dadurch keine Veranderung in dem Theile, aus—

genommen daß derſelbe nach und nach in den Zuſtand
der Geſundheit zurkuckkehrt, indem die Theile, welche

durch die Anhaufung der Materie von einander entfernt
worden waren, ſich wieber vereinigen, ohne daß dabey
eine Veranderung des allgemeinen Geſundheitszuſtandes
bemerklich wurde. Es findet jedoch die Abſorbtion des

Eiters, wenn die Erzeugung deſſelben die Folge einer
vorausgegangnen Entzundung geweſen war, nur ſelten

ſtatt. Der andre Weg zur Ausleerung der Materie,
iſt die Oefnung des Abſceeſſes durch den Schnitt, oder
daß man es dahin zu bringen ſucht, daß im innern des
Geſchwurs eine Verſchwarung entſteht, und dadurch

der Materie ein Ausweg verſchaft wird. Da dieſer



Proceß (die Verſchwarung) im vorliegenden Falle ge-
wiſſe Eigenthumlichkeiten zeigt, die nicht bemerkt wer—

den, wenn die Verſchwarung eine Folge von Entzundung

iſt, ſo iſt es wichtig, dieſen Unterſchied kennen zu lernen.
Wenn die Verſchwarung auf eine, mit Entzundung
verbunden geweſene Eiterung folgt, ſo iſt ſie in ihrem
Fortſchreiten ſehr ſchnell, vorzuglich wenn die Eiterung
es ebenfalls war; iſt ſie aber die Folge einer andern

widernaturlichen Abſonderung ohne vorausgegangene
Entzundung, ſo iſt ihr Verlauf außerſt trage. Es
dauert Monate, und ſelbſt Jahre, ehe die Theile hin—

langlich Platz machen, und dann zeigt ſich das Geſchwur

auf der Haut mit einer breiten Oberflache, nicht wie
die begranzten entzundungsartigen Geſchwure mit, einer

Spitze. Hierin liegt der Unterſchied zwiſchen beyden.

V. uUeber den Einfluß ſolcher widernaturlichen Erzeugniſſe

auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand. J

So gros auch der Umfang ſolcher Anſammlungen

ſeyn mag, ſo haben ſie doch ſelten einen Einfluß auf
den allgemeinen Geſundheitszuſtand, wenn ſie nicht in
einem zum Leben unentbehrlichen Organe befindlich ſind,

oder damit ſo in, Verbindung ſtehen, daß die Verrich—
tungen deſſelben dadurch geſtort werden.

Mangel an thatiger Kraft iſt die Urſache hievon.
Ein junger Menſch kann einen Lendenabſceß haben,
und ihn Jahre lang behalten, ohne daß ſich irgend ein
Symptom hervorthut, das ein Leiden des ganzen Kor—

pers anzeigte. Das Geſchwur kann ſich durch ver—



ſchiedne Theile einen Weg bahnen, z. B. hinten an
den Lenden, an den Hinterbacken, oder vorn durch den

untern Theil der Bauchbedeckungen, und den obern

Theil des Schenkels, und an allen dieſen Orten konnen
ſich betrachtliche Eiterſammlungen zeigen; ja es konnen

ſogar alle dieſe Umſtande bey einer und derſelben Perſon

eintreten, ohne daß ſchlimme Zufalle, Schauer u. dergl.

dabey bemerkt werden. Beny einigen findet ſich nicht
einmal die mindeſte Lahmung, doch iſt bey Lendenab—

ſceſſen dies oft nur der Fall im erſten Zeitraum des

Uebels.
Jch will nun zunachſt eine Betrachtung und Ver—

gleichung der Erſcheinungen anſtellen, die ſich nach
Erofnung jener zwey verſchiednen Arten von Anſamm—
lungen außern. Wenn ein entzundungsartiger Abſceß
geofnet wird, ſo nimmt alsbald die Heilung ihren An—
fang, ja es geſchehen vielleicht die erſten Schritte dazu,

noch ehe er geofnet wird. Die Entzundung nimmt
immer mehr ab, die Eiterung wird vollkommner, es

fangen ſich Granulationen an zu bilden, und alles dieſes
erfolgt nach nothwendigen und naturlichen Geſetzen, weil
Entzundung  vorher da war. Wenn hingegen eine
Anſammlung von der zweyten Art geofnet wird, ſo

nimmt die Sache gleich einen ganz andern Gang. Es
entzundet ſich nunmehr die ganze Hole des Geſchwurs,
und ſondert ſpaterhin eine Materie ab, die dem Product
der urſprunglichen Entzundung ahnlich iſt. Dieſe erſt
nach der Oefnung des Geſchwurs eintretende Entzun—
dung, bringt nun allgemeine Zufalle hervor, wenn ſie

von der Art iſt, daß ſie Einfluß aufs ganze haben kann. æ
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Es beruht aber dieſes auf der Große des Abſceſſes, auf
ſeiner Lage, und der naturlichen Beſtimmung der Theile

u. ſ. w. Doch geſchieht es zuweilen, daß dergleichen
Geſchwulſte ſich entzunden, ehe ſie aufbrechen oder geof—

net werden; das kommt aber daher, daß die Materie
die Hole ausdehnt, und mithin wie ein frember Korper

wirkt. Jch habe weiße Kniegeſchwulſte geſehen, die
ſich entzundeten, ehe ſie geoſnet waren; es entſteht in
ſolchen Fallen eine Verſchwarung, und das Eiter bahnt

ſich ſchnell einen Weg nach außen, ſelbſt, wenn es vor—

her Monate lang eingeſperrt geweſen war, ohne daß
ſich jetzt noch einmal die mindeſte Anlage zur Verſchwa—

rung zeigte, weil die Anlage zur Entzundung fehlt,
indem die eingeſchloſſene Materie ſchon vorher wie ein

Entzundungsreiz wirkte, und nachher auch die Ver—
ſchwarung veranlaßte.

Die Entzundung und die neue Eiterung, die nach
der Oefnung ſolcher Abſceſſe eintritt, gleicht volllommen
derjenigen, die eine Folge von Wunden und Entblo—
ßungen innerer Holen iſt, beyde muſſen daher auch auf

dem gewohnlichen Wege zur Heilung gelangen. Un—
glucklicher Weiſe aber fangen ſolche Entzundungen ge-
rade von hinten an; auch betreffen ſie ein ſpecifiſches

Uebel, und dieſes kann ſelten ihre Gutartigkeit anneh—
men. Es verbreitet ſich daher auch eine ſolche (ſecun—

dare) Entzundung uber eine großere Oberflache, als
wenn ſie protopathiſch und die alleinige Quelle des gan

zen Uebels iſt, und wo ſich mithin auch der Abſceß, als
die Folge der Entzundung, niht weiter erſtrecken kaun
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als die Urſache deſſelben, oder die Entzundung ſelbſt
reicht.

Jn einigen Fallen, wie bey Lendenabſceſſen, iſt
der Unifang der entzundeten Oberflache, in Vergleichung

mit dem Umfang des urſprunglichen Uebels außerordent—

lich gros, und in dem namlichen Verhaltniſſe ſind auch
die allgemeinen Zufalle betrachtlicher, wenn ſich im
Fortgang des Uebels jene Abſceſſe entzunden.

Wie ſehr weicht nun dies alles von der Oefnung
entzundungsartiger Abſceſſe ab! Hier entſteht nicht erſt

hinterher noch eine Entzundung, diejenige ausgenom—

men, die als eine Folge der Wunde entſteht, welche um

das Eiter auszuleeren, in die feſten Theile gemacht
werden mußte. Laßt man aber das Geſchwur von
ſelbſt aufbrechen, ſo entſteht gar keine neue Entzundung,

und die Eiterung geht blos fort. Wollte man hingegen
Geſchwure von der zweyten Art von ſelbſt aufbrechen

laſſen, ſo wurde man ſehen, daß die devteropathiſche Ent

zundung nicht ſo bald eintritt, als es zu geſchehen pflegt,

wenn eine kunſtliche Oefnung gemacht wird. Jch habe
oft große Lendenabſceſſe geſehen, die an der niedrigſten
Stelle der Lenden von ſelbſt aufbrachen, und eine große
Menge Macterie ausleerten, ſich dann wiederum ſchloſ—
ſen, und von neuem aufbrachen, und ſo Monate lang
abwechſelten, ohne daß dadurch irgend eine Storung
ware veranlaßt worden; machte man aber eine kunſt—

liche Oefnung, ſo daß das Eiter ungehindert abfließen
konnte, ſo trat unmittelbar darauf Entzundung und
Fieber ein, und der Tod erfolgte in wenigen Tagen
wegen der Lage der entzundeten Theile, und ihres großen
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Umfangs. Es entſteht daher oft die Frage: ob man
die erſtere Oefnung erweitern ſolle oder nicht? Jm
allgemeinen lehrt die Erfahrung, daß in Fallen wie
der eben erwahnte, wo ein ungunſtiger Ausgang vor—

auszuſehen und die Heilung unmoglich iſt, weil das
Uebel auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand Einfluß
haben muß, das mitleidenſchaftliche Fieber, welches
durch die nach der Oefnung des Geſchwurs eintretende

Entzundung erregt wird, am Ende meiſtens in ein hecti—

ſches ausartet, oder in daſſelbe ubergeht, ehe noch eine

.Jntermiſſion deſſelben ſtattfindet. Doch iſt dieſes nicht
allemal der Fall, und es hangen dergleichen Ausnahmen
von dem Zuſtand des Geſchwurs, und dem allgemeinen

Geſundheitszuſtand ab.

VI. uUeber den Einfluß der ſuppurativen Entzundung auf
den allgemeinen Geſundheitszuſtand.

Bey allen ortlichen Uebeln von einiger Erheblich—
keit, beobachten wir, wenn ihre Wirkung von Belange
und ihr Verlauf ſchnell iſt, ſelbſt, wenn ihr Umfang

weniger betrachtlich ſeyn ſollte, einen ſtarkern oder
ſchwachern Einfluß auf den allgemeinen Geſundheitszu—

ſtand, und die Entſtehung des ſogenannten ſymptoma—

tiſchen Fiebers. Es entſtehen dieſe Zufalle aus der
Mitleidenſchaft des ganzen Korpers mit dem ortlichen
Uebkl oder der ortlichen Verletzung, und ſind nach
Maasgabe der großen Mannigfaltigkeit der Umſtande
ſehr verſchieden. So richten ſie ſich nach der Verſchie
denheit des allgemeinen Geſundheitszuſtandes, bey dem

ſo



ſo mancherley Abwechſelungen ſtattfinden, und in Nuck—

ſicht deſſen, auch das verſchiedne Lebensalter in Anſchlag

zu bringen iſt; nach dem verſchiednen Verhalten
eines Theils im krankhaften Zuſtand, wobey ebenfalls

mancherley Abanderungen moglich ſind; nach der
Große und der Art der ortlichen Verletzung, je nachdem
namlich unmittelbar Entzundung daraus entſteht, wie
bey einer Wunde, oder mittelbar, wie bey dem Abſterben

eines Theils; nach der verſchiedenen Lage, ubrigens
gleichartiger Theile im Korper, und endlich nach
dem Zeitraume des Uebels ſelbſt. Die letzte Klaſſe
von Zufallen kann man wiederum eintheilen in ſolche,
die unmerklich anfangen, und nach und nach zunehmen,

wie das veneriſche. Uebel, bey dem die mitleidenſchaft—

lichen Zufalle nach und nach im Fortgange der Krank—
heit eintreten; und in ſolche, wo dieſelben mit einem—

male in aller ihrer Heftigkeit ſich zeigen, und mit einem—

male auch ſich verlieren. Die erſtere dieſer beyden
Unterabtheilungen liegt außer meinem gegenwartigen
Plan; blos diejenigen Zufalle ſind der Gegenſtand mei—

ner jetzigen Unterſuchung, die von der Verſchiedenheit
der korperlichen Anlage, und der Verſchiedenheit der
Theile abhangen; und diejenigen c(ortlichen) Uebel, die
ſo gewaltſam eintreten, daß ſich ihr Einfluß auf den

allgemeinen Geſundheitszuſtand, der in einem unheil—
baren ortlichen Fehler ſeinen Grund hat, mit einemmale

außert. Anzumerken iſt hier, daß jedes ortliche oder
allgemeine Uebel, das durch ſich ſelbſt zur Entſcheidung

gebracht werden kann, gemeiniglich in ſeinem Verlauf

regelmaßig iſt, und beſtimmte Perioden hat, wo die

II. Band. 2. Abth. D



Thatigkeit der Lebenskraft ſichtbar wird, doch giebt es

einige Krankheiten, bey welchen ſich weder im Anfange

noch im Fortgange irgend einige Veranderung in der
Art der Reaction zeigt. Wo aber Veranderungen ſtatt.
finden, da ſind ſie an gewiſſe Perioden gebunden, welche
den Verlauf der Krankheit regelmaßig machen. Da

eine regelmaßige Thatigkeit der Lebenskraft in Krank-
heiten zur Entſcheidung derſelben fuhrt, ſo iſt ſte etwas
ſehr wunſchenswerthes, denn jene Veranderungen ſind

Jntermiſſionen der wirkenden Urſache, die entweder nur
eine Zeitlang dauern, oder anhaltend ſind. Eine ort—
liche Reizung außert mitleidenſchaftliche Wirkungen auf
den allgemeinen Geſundheitszuſtand, und dieſe Wirkun—

gen richten ſich wiederum nach der allgemeinen Anlage

des Korpers, nach der Heftigkeit der Reizung, ſo wie
auch nach der Natur der gereizten Theile, und es neh—
men dieſe Zufalle allemal den Charakter derjenigen all—

gemeinen kranklichen Beſchaffenheit an, die im Korper

herrſchend iſt. Oft bleibt die ortliche Veranlaſſung
unerkannt, und dann halt man ſie einzig und allein fur

Folgen des allgemeinen Geſundheitszuſtandes, und be—

handelt ſie auch als ſolche, oft aber bringt uns ihre
Fortdauer auf die Vermuthung, daß ein ortliches Leiden

mit im Spiel ſeyn muſſe; doch haben ortliche Uebel
auch gemeiniglich ortliche Zufalle, mittelbar oder unmit

telbar, zu Vorlaufern oder Begleitern, oder es weiſen
einer oder mehrere Nebenzufalle auf die wahre Urſache

hin. Oertliche Uebel, die mit Entzundung begleitet
und Gegenſtande der Chirurgie ſind, konnen oft die
Folge irgend einer ortlichen Verletzung ſeynz z. B. eines
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Verluſtes feſter oder fluſſiger Theile, welcher auf den
allgemeinen Geſundheitszuſtand Einfluß hat, und die
Unordnungen deſſelben vermehrt. Dieſer Einfluß iſt
verſchieden, je nachdem die Verletzung betrachtlich, und

der Verluſt lebendiger Stoffe, er mag nun feſte Theile

oder Blut betreffen, groß iſt; er richtet ſich nach der
Zeit, wo die Operation iſt gemacht worden, nach dem

Zuſtand der operirten, und nach der naturlichen Be—
ſtimmung der weggenommenen Theile. Jch habe einen

Mann unmittelbar nach der Ausrottung eines Hoden
ſterben ſehen; ich habe, wahrend der Operation des
Waſſerbruchs, Convulſionen entſtehen ſehen, ſo daß ich

an dem Aufkommen des Patienten ganzlich verzweifelte;
ich habe die heftigſten ſympathiſchen Fieberbewegungen,

Delirium und Tod erfolgen ſehen, wenn man, um nur eine
blutende Arterie aufzuſuchen, genothigt war, einige Theile

am Schenkel zu durchſchneiden. Der Verluſt eines
Schenkels uberſteigt bey vielen die Krafte der Natur,
desgleichen der Steinſchnitt, wenn der Stein zerbricht,

und man wohl eine Stunde zubringt, um ihn heraus
zunehmen. Sind die Theile in einem ſo krankhaften
Zuſtande, daß die Wiederherſtellung unmoglich iſt, ſo

dauern die Zufalle fort, und der Verluſt eines Hoden,
ſo unbetrachtlich die Große des Theils in Vergleichung

mit andern iſt, deren Verluſt der Menſch ohne nach—
theilige Folgen ertragen kann, iſt doch, wegen ſeiner
Verbindung mit den ubrigen lebendigen Theilen, wich—

tiger. Ein betrachtlicher Verluſt von Gehirnſub—
ſtanz iſt todlich.

Ein ubermaßig ſtarker Blutverluſt, entſteht nicht
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nur bey und nach chirurgiſchen Operationen, ſondern
zuweilen auch ohne betrachtliche Verletzung. Es iſt

dieſes von wichtigem Einfluß auf den allgemeinen Ge—

ſundheitszuſtand, und erzeugt Schwäche, und mancher—

ley andre Leiden, die aber an und fur ſich ſelbſt, von
der ſogenannten allgemeinen Nervenſchwache abhangen.

So habe ich eine Mundklemme als Folge eines betracht—
lichen Blutverluſtes entſtehen ſehen, deſſen Urſache ganz
unbedeutend war, und keine weitern Zufalle erregte.

Die Beſchaffenheit der Urſache der Entzundung,
hat wie mich dunkt, nur wenig Einfluß auf den allge—
meinen Geſundheitszuſtand; ſie mag ſeyn, welche ſie
wolle, ſo find doch die allgemeinen Zufalle beynahe

uberall die namlichen, und richten ſich blos nach der,
Heftigkeit und Schnelligkeit ihres Verlaufs. Wenn
die Entzundung heftig iſt, welches beſonders da bemerkt

wird, wo eine gutartige Eiterung die Folge davon iſt,
ſo ſind auch die Wirkungen auf den allgemeinen Ge
ſundheits zuſtand gewaltſamer, als in andern Fallen. Die
ſes hangt jedoch gewiſſermaßen von der Empfanglichkeit
des Korpers fur die Entzundung ab, und wenn ja die

Entzundung in dem einen Korper, ſich von der Entzun—
dung in einem andern unterſcheidet, ſo beruhet dieſes
auf der verſchiednen Anlage des ganzen Korpers und

einzelner Theile, ſo wie auch auf ihrer verſchiednen
tage, keinesweges aber auf dem Charakter der Urſache.

Das mitleidenſchaftliche Verhaltniß, das zwiſchen

einem ortlichen Uebel und dem ganzen Korper ſtattfindet,

J

nenne ich den allgemeinen Conſenſus, und es iſt derſelbe
vielleicht die einfachſte Wirkung (act) der Conſtitution.



Es gehoren hieher die conſenſuellen Wirkungen, die
eine einfache Verletzung, ein Schnupfen u. ſ. w. auf
den ganzen Korper hat; aber doch werden allemal dieſe

Wirkungen in verſchiednen Korpern verſchieden ſeyn,

weil nicht jeder Korper, unter dem Einfluſſe des nam—
lichen ortlichen Uebels, auf gleiche Art reagirt. Obgleich
in den verſchiednen Zeiträumen der Entzundung, nach

Maasgabe der naturlichen Dispoſition der entzundeten
Theile und ihrer Lage im Korper, auch die allgemeinen

Zufalle ſich andern, ſo entſpringen ſie doch aus der ein—

fachſten Reaction der gerade jetzt vorwaltenden Stim—

mung des ganzen Korpers. Denn ob man gleich, im
gegenwartigen Augenblick, aus der Einwirkung des
Uebels aufs ganze, auf eine Vermehrung des Uebels
ſelbſt ſchließen mochte, ſo iſt dieſes doch eine naturliche

Folge, und ein gunſtigeres Zeichen, als wenn bey be—

trachtlichen Verletzungen gar kein Fieber eintritt; denn
wo keine Entzundung iſt, da iſt auch wahrſcheinlich
wenig oder gar kein Fieber. Eine Verletzung muß
der Natur gleichſam fuhlbar werden; denn wenn nach

einer großen Operation der Puls mehr ſchwach und
ruhig iſt, in welchem Falk er oft einen nervoſen Zuſtand,
eine Unterdruckung der Krafte, andeutet, wenn das
Athemholen ſchwer zu ſeyn ſcheint, und der Appetit
mangelt, ſo iſt der Kranke in Gefahr. Das Fieber
deutet an, daß der Korper Krafte habe dem Uebel zu
widerſtehen, die andern Symptome hingegen ſind Zei—
chen von; Schwache, welche der Krankheitsurſache unter—

liegt. Etwas ahnliches ſehen wir bey der Wirkung des

kalten Bades; und doch iſt es im Stande, eine im
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ganzen Korper, oder in einem Theile deſſelben verborgen
liegende eigenthumliche Anlage zu erwecken und zu eut—

wickeln. Dieſe kann auch fortdauern, nachdem ſchon

die conſenſuelle Thatigkeit voruber iſt; ſie kann auch
ſo auf den Theil zuruckwirken, daß dieſer der Heilung
widerſteht. Das Beſhſpiel ortlicher Verletzungen, der
Skrofeln und ſelbſt des Krebſes kann dieſes beweiſen.)

Das gewohnliche Symptom eines eintretenden
Uebels, an dem der ganze Korper Antheil nimmt, iſt
Schauer; dieſer bringt wiederum andre Wirkungen
hervor, die nothwendig aus ihm folgen, und die allemal

JIJch glaube, daß ortliche ſpecifiſche Reizungen keinen
ſonderlich wichtigen Einfluß auf den allgemeinen Geſund
heitszuſtand haben, denn ich bin uberzeugt, daß ſie nicht

wie die Peſt und andre anſteckende Krankheiten, die
Stimmung des ganzen Körpers verandern. Jch glaube,
daß die ſpecifiſchen Wirkungen der Krankheitsgifte auf
den allgemeinen Geſundheitszuſtand, nicht von ihret
ſpecifiſchen Wirkung auf einzelne Theile, ſondern viel
mehr davon abhangen, daß eine langere Einwirkung
derſelben moöglich iſt, und hiedurch der Körper geſchwacht
wird, z. B. durch die Luſtſeuche, wenn ſie lange dauert.
Dies iſt wohl aber bey allen chroniſchen Uebeln der Fall;
denn im Anfang iſt ihr Einfluß auf den allgemeinen
Geſundheitszuſtand gewiß noch nicht ſo bedeutend, daß
dadurch die Beſchaffenheit einer Wunde, in irgend einem
Theile ſollte geandert werden. Ungewiſſer bin ich in
Abſicht der naturlichen Gifte. Das Ticunasgift,
vergiftete Pfeile u. ſ. w., ſcheinen als ortliche Urſachen
allgemeine Zufalle zu erregen, denn man kann wohl kaum
annehmen, daß in ſo kurzer Zeit eine Abſorbtion geſche
hen ſeyn konnte.



mit der allgemeinen Anlage des Korpers in Verhaltniß
ſtehen. Bey ſtarken Perſonen folgt auf den Schauer

Hitze, gleich als ob die naturlichen Krafte in Thatigkeit
geſetzt wurden, um der Schwache zu widerſtehen; die

Hitze ſelbſt endigt ſich mit Ausdunſtung, und mit dieſer
der ganze Anfall, wodurch die Ruhe wiederhergeſtellt
wird. Alle Krankheiten, in welchen Schauer bemerkt
wird, werden durch einen ſolchen vollſtandigen Paroxys—
mus am beſten geheilt und entſchieden, denn er iſt

ein Beweis, daß der Korper Krafte genug hat, den
Wirkungen der Urſache Granzen zu ſetzen. Jch glaube
jedoch, daß ein ſolcher. Anfall, beſonders, wenn er ſehr
leicht erregt wird, allemal einen gewiſſen Grad von
Schwache, oder eine eigne korperliche Stimmung andeu—

tet. Da aber, wenn ortliche Reizungen den Schauer

veranlaßten, die Urſache deſſelben immer fortdauert,

ſo tritt auch der Schauer wiederum ein, und hieraus
erkennen wir, daß die korperliche Conſtitution ſehr em—

pfindlich iſt; doch iſt es auch ein Beweis, daß Krafte
genug vorhanden ſind, den Wirkungen des Uebels zu
widerſtehen, wenn der Schauer zu beſtimmten Perioben

wiederkommt. Jſt der Korper ſchwach, ſo geht der
Schauer, ohne darauf folgende Hitze, unmittelbar in
den Schweis uber, der gemeiniglich kalt und klebrig iſt.

Bey einer andern Stimmung des Korpers iſt die
Hitze anhaltend, und verringert ſich nur am Ende etwas,
ohne daß Schweis oder vollkommene Jntermiſſion ſtatt

fande; in einem ſolchen Falle iſt die Reaction unvoll—
ſtandig geblieben.

Wenn auf den Schauer ein vollſtandiger Paroxys
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mus, und dieſer zu gewiſſen voraus zubeſtimmenden
Perioden folgt, ſo ſind alle Kennzeichen eines intermitti—

renden Fiebers vorhanden; doch bemerkt man gemei—
nigiich, daß bey dem Schauer, der eine Folge vorher—

gega.igener Eiterung iſt, weder die Hitze noch der
Schweis ſo heftig ſind, als beym eigentlichen Wechſel—
fieber.

Bey Entzundungen, die von ſelbſt ohne bemerk—
bare außere Veranlaſſung entſtehen, halt es ſchwer zu

beſtimmen, ob der leidende Theil, oder ob der allge—
meine Geſundheitszuſtand zuerſt eine widernaturliche

Veranderung erlitten hat. Ronnte man dieſes, ſo
wurde daraus am beſten zu erſehen ſeyn, ob die Urſache

der Entzundung blos ortlich, oder allgemein ſey. Blos
das fruhere Eintreten der Symptome der einen oder

der andern Art, iſt das Mittel zu einiger Gewisheit
in der Sache zu gelangen; nur ſind die allgemeinen

Zufälle, wenigſtens im Anfange, oft ſo undeutlich, daß
ſie ganz unbemerkt bleiben. Es iſt indeſſen bekannt,
daß allgemeine Uebel ortliche erzeugen, die oft mit Ent—
zundung vergeſellſchaftet ſind, daß aber dieſe letztere,

nach Maasgabe der naturlichen Anlage der Theile, ver—

ſchiedne Abanderungen erleidet,“) wenn das Uebel
vorher allgemein war. Bekanut iſt es ferner, daß in

H Oertliche, von allgemeinen Unordnungen im Korper
abhangende Entzundungen, ſind wie ich glaube, meiſtens

ſerophuloſer Art, beſonders, weun ſie in gewiſſen Theilen,
in lymphatiſchen Druſen, in Sehnen oder Bandern ent



manchen Fiebern Eiterung, in irgend einem Theile des
Korpers, und oft beſonders in gewiſſen Theilen entſteht,

z. B. in den Ohrendruſen, welches wahrſcheinlich von
der Natur des Fiebers abhangt. Solche Entzundungen

vermehren das allgemeine Uebel mehr oder weniger,

nach Verhaltniß ihrer Heftigkeit. Allgemeine Uebel,
die von Entzundungen abſtammen, treten entweder mit
den letztern zu gleicher Zeit, oder wenigſtens ſehr bald
nach denſelben ein. Dieſes richtet ſich jedoch nach dem
oben erwahnten Umſtand; denn die Entzundung beſteht
in einer gewaltſamen Reaction des leidenden Theils,

und die Folgen davon muſſen ſich, nach Verſchiedenheit
der Umſtande, fruher oder ſpaäter im ganzen Korper
außern. Wenn beym Tripper, der fur ein blos ortliches

Uebel zu halten iſt, eine Hodenentzundung entſteht, ſo
werden die Folgen davon bald allgemein. Von außern
Verletzungen allein aber, entſteben beſonders dann allge—

meine Zufalle, wenn ſie mit Verluſt von Subſtanz
begleitet ſind, und der Grad der erlittenen Gewalt—

thatigkeit, und die Wichtigkeit der verlohrnen Theile
beſtimmt ſodann, zufolge dem was ich oben hieruber

geſagt habe, ihre fruhere oder ſpatere Erſcheinung; ein—
fache Verletzungen aber, ſelbſt mit Verluſt eines Thei—

les, haben keine ſo wichtigen Folgen, als man ſich
beym erſten Anblicke vorſtellen ſollte. So leidet z. B.

die Geſundheit nur wenig nach der Amputation des

ſtehen; man halt ſie oft, beſonders wenn ſie gewiſſe

Theile einnehmen, fur veneriſch. (ſ. die Abhandlung
uber die veneriſche Krankheit.)

S J—
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Schenkels, wenn nur die Wunde durch die ſchnelle
Vereinigung heilt, und es entſtehen mithin, nur nach
ſolchen Verletzungen mit Verluſt von Subſtanz, allge—
meine Zufalle, wo hinterdrein Entzundung und Eite—

rung eintritt; ſobald ſich dieſe zeigen, oder vielmehr,
ſobald die Theile ſich zu dieſen Veränderungen anſchik—

ken, leidet auch ſogleich der ganze Korper; denn die
allgemeinen Zufalle werden mehr durch die neue und
ungewohnte Anlage, die zur Hervorbringung der Ent—
zundung und Eiterung nothig iſt, als durch die Große

der Entzundung ſelbſt veranlaßt, und man ſieht Schauer

u. ſ. w. beym bloßen Anfang der Anlage zur Eiterung
entſtehen, ehe noch die Eiterung ſelbſt eingetreten iſt.

Die allgemeinen Storungen im Korper, die im

Anfange der Entzundung, ungbhangig von der Lage der
entzundeten Theile, ihrer Wichtigkeit und ihren Nerven

entſtehen, ſind, nach Maasgabe der verſchiednen Natur
des Uebeis, mehr oder weniger erheblich, Der Anfang
der entzundlichen Periode hat nur wenig Einfluß aufs
ganze, doch bemerkt man, obgleich nicht immer, einen

Schauer, und zwar ofter bey Entzundungen, die von
ſelbſt entſtehen, als bey ſolchen, die durch außere Ge—

walthatigkeiten veranlaßt werden, wo ſich ſelten oder
niemals dergleichen unordentliche Bewegungen zeigen.
Wenn die Anlage zur Eiterung eintritt, ſo entſtehen
von neuem allgemeine Zufalle, die ſehr betrachtlich und

verſchieden ſind. Jm Anfange der Eiterungoperiode,
ſind die Anfalle von Froſt und Hitze haufiger, als im
Anfange der adhaſwen Entzundung, vorzuglich iſt dieſes
der Fall bey den ſogenannten von ſelbſt entſtehenden

J



Entzundungen, wenn ſie ſich der Eiterung nahern; denn

bey denen, die durch einen Zufall, oder durch eine Ope—

ration veranlaßt werden, ſcheint vom erſten Anfang an

eine gewiſſe Anlage zur Eiterung vorzuwalten. Jn
keinem von beyden Fallen aber iſt der Schauer fehr
beſchwerlich, oft folgt auf ihn Hitze, die ſich mit Aus—
dunſtung und mit Erleichterung endigt. Es kommt
hier alles auf den Grad der gegenwartigen Entzundung,
und der darauf folgenden Eiterung an, verbunden mit
der naturlichen Anlage der leidenden Theile. Heftiger

ſind die Beſchwerden, wenn das Uebel in Theilen die
zum Leben unentbehrlich ſind, und nachſtdem, wenn es

in Theilen die vom Herzen ſehr entfernt liegen, ſeinen
Sitz hat. Der Froſt iſt in der That, bey ſehr vielen
ortlichen Uebeln, ein beſtandiges und deutliches Merk—

mal, daß ſie allgemeine Zufalle zu erregen anfangen,

oder daß der ganze Korper an dem Leiden einzelner
Organe Antheil nimmt. Schauer iſt gewohnlich das
erſte Symptom anfangender Fieber, und abſorbirter

giftiger Stoffe. Jch habe auch von einem bloßen
Stiche in die Fingerſpitze, mit einer ganz reinen Nah—

nadel, Zufalle entſtehen geſehen, wie ſie ſonſt nur
bey Giften, die ins Blut ubergegangen ſind, ſtattfinden.
Widrige Reitzungen im Magen, und unangenehme
Gemuthsbewegungen, verurſachen ebenfalls Schauer,

und es iſt derſelbe nicht bbos auf den Anfang der Krank—

H Ss erhellet hieraus, daß die einfache Reizung eines
Theils das ganze Nervenſyſtem afficiren kann.

èÊèÊÊ——
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heit eingeſchrankt, ſondern er kommt auch im Fortgange,

und zuweilen beym Ausgang des Uebels vor, wie ich

jetzo zeigen werde.

Wahrſcheinlich giebt der Magen, durch die Mit—
leidenſchaft in welcher er mit der allgemeinen krank—

haften Reaction ſtehr, die Veranlaſſung zum Schauer.
Denn da der Magen der Hauptſitz des einfachen animali—
ſchen Lebens und gleichſam ein Mittelpunkt iſt, in welchem

alle conſer.ſuellen Wirkungen der Lebenskraft, oder des
Subſtrats derſelben (materia vitae) ſich vereinigen; ſo
muſſen auch alle Gelegenheitsurſachen ihn mehr oder
weniger afficiren. Ein Reiz, welcher irgend einen
andern Theil des Korpers oder das Gemuth ſelbſt trift,
kann kaum ſo lebhafte Gegenwirkungen hervorbringen,

als von widrigen Reizen im Magen entſtehen, und
dieſes enthalt den Grund, warum dies Eingeweide ſo
großen Antcheil an allen allgemeinen Veranderungen des

Korpers nimmt. Jch bin geneigt zu glauben, daß, ſo
oft von der Wirkung conſenſueller Reizeè auf den Magen

Vebelkeit entſteht, ſchwachende Urſachen im Spiele
find. Dergleichen Urſachen ſind Verletzungen und Un—
ordnungen des Gehirns und ſeiner Verrichtungen, wo—
durch allgemeine Schwache veranlaßt wird, ubermaßiger

Blutverluſt und epileptiſche Anfalle. Wie es moglich
ſey, daß Uebelkeit poſitive Thatigkeit, namlich Erbre—

chen hervorbringen, und wie dieſe Thatigkeit die Krafte
des ganzen Korpers wieder aufrichten konne, weis ich

freilich nicht; allein es iſt gewiß, daß, wenn bey Anfallen
von Schwache eine Ohnmacht auf dem Wege iſt, dieſe
durch ein hinzugetretenes Erbrechen verhutet wird. Das
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Erbrechen wendet wahrſcheinlich die Ohnmacht ab, in—

dem durch daſſelbe den Lebensverrichtungen des ganzen

Korpers neue Energie mitgetheilt wird. Beynahe
mochte ich auf die Vermuthung gerathen, als ob
Schauer von gleichzeitiger Schwache entſtehe. Ein
plotzliches Erſchrecken, eine plotzliche allgemeine Reizung

erzeugt, wie ich glaube, Schwache unmittelbar; denn
jede neue Regung, muß die Function des Theils, den
ſie betrift, ſchwachen, oder wenigſtens einen Hang zur

H Der Verf. ſcheint mir in dieſem ganzen Raiſonnement,
wie auch andre ſehr oft thun, die Begriffe der Schwache

und der Empfindung der Schwäache mit einander ver—
wechſelt zu haben. Schwache iſt Unvermogen der Organe,

zur Vollbringung der ihnen zukommenden Functionen,
welches entweder auf Verminderung des Nervenprinecips

oder auf Mangel an genugſamer Feſtigkeit, oder auf
beyden beruht. Empfindung der Schwache hingegen,
beruht eigentlich auf dem Bewuſtſeyn des gegenwartigen

Unvermogens zur freyen und willkuhrlichen Vollendung
der Funetionen. Dieſes kann ſtattfinden ohne wirkliche
Schwache der Organe. So euntſteht oft Gefuhl der
Schwache bey einer ſehr ſchmerzhaften Verwundung,
ungeachtet der Korper der nothigen Kraft zu wirken nicht
ermangelt; weil namlich, durch die uberwiegende peinliche

Empfindung, das Selbſtgefuhl der freyen Wirkſamkeit
verdrangt wird. Der Schauer iſt an ſich ſo wenig
Wirkung der Schwache, daß wir ihn meiſtens gerade bey

den ſtarkſten Perſonen in Krankheiten am heftigſten fin—

den. Wenn ſich zur Uebelkeit Gefuhl der Schwache
geſellt, ſo entſpringt es aus dem thieriſchen Gefuhl des
widrigen Reizes, und dieſer allein, nicht die Schwache,
iſt die erregende Urſache der nachfolgenden angeſtrengten

Thatigkeit des Erbrechens. H
5
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Schwache erzeugen, und die Folgen davon ſind ver—
ſchieden, nach Maasgabe der Wichtigkeit des gereizten
Theils, und der Beſchaffenheit des allgemeinen Geſund—

heitszuſtandes. Sind die Krafte ſtark, und gehen die
Functionen immer gleichformig von ſtatten, ſo wird
die Schwachung erneuerte Reaction erregen, und Fie—

berhitze hervorbringen. Allein bey ſchwachen Kraften
wo Hang zur Faulniß vorhanden iſt, wie bey manchen

Uebeln vorzuglich gegen das Ende hin, da bleibt es
beym bloßen Schauer, und ſelten entſteht ein bedeuten—
der Fieberanfall; es erfolgt blos ein kalter klebriger
Schweis: daher ſind auch kalte Schweiße ſo gewohn—

liche Vorboten des Todes. Daß der Schauer eine
Folge jahlinger Veranderungen im Korper, und daß
ſeine Erſcheinung nicht blos auf den Anfang der Krank—
heit eingeſchrankt iſt, erhellt aus folgenden Krankheits-

geſchichten, die zugleich zum Beweiſe dienen konnen,
daß dieſe Erſcheinung ſelbſt diejenigen Veranderungen
in Krankheiten, die auf die Wiederherſtellung der Ge—
ſundheit abzwecken, begleiret, und daß mithin der

Schauer, nicht nur im Anfange der Krankheit und in
ihren verſchiednen Zeitraumen, ſondern auch am Ende
derſelben, oder bey der Criſis ſich zeigt.“)

5) Es iſt eine ſehr bekannte Sache, daß Schauer oft den

kritiſchen Ausleerungen, durch Schweis, Stul und Harn,
und uberhaupt jenen Veranderungen der Maſchine, von

welchen die Geneſung abhangt, vorausgehen; und es
muß faſt defremden, daß Hunter dieſen Erfahrungsſatz
fur neu zu halten ſcheint, und ihn mit Krankheitsgeſchich-

ten belegen zu muſſen glaubt. H.

—t—
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Ein Knabe von ungefahr eilf Monaten wurde
krank, ohne daß man die wahre Natur der Krankheit,
deren Anfang ganz unmerklich geweſen war, nach den

Zufallen zu beſtimmen vermochte. Sein Puls war
geſchwind und voll, und man hatte deswegen dreymal
Blutausleerungen veranſtaltet, wobey man das Blut
mit Speckhaut bedeckt gefunden hatte; die Zunge war

weis, die Hitze maßig, aber das Kind war unruhig,
unleidlich und hatte keinen Appetit; der Stul war im
ganzen vollig naturlich; man bemerkte daß allemal einen

Tag um den andern die Krankheit erarerbirte, obgleich

mehr eine Art von Remiſſion, als eine vollige Jnter-
tniſſion ſtatt fand. Nachdem die Krankheit ohngefahr
vierzehn Tage ſo fortgedauert hatte, uberfiel ihn ein

erſchutternder Froſt, auf welchen Hitze und endlich
Schweis folgte. Jch erwartete, die Krankheit wurde

nun eine beſtimmte Geſtalt angenommen haben, und
es wurden nun mehrere Paroxysmen mit Jntermiſſionen

abwechſeln; allein es erfolgte keiner wieder, und das
Uebel hatte mit einem Wort den Gang derjenigen Krank-
heiten angenommen, die ſich mit einen einzigen Anfall

entſcheiden, und die Vorbereitung zu dieſem Anfall,

Symptome habe ich in mancherley andern Fallen beobach
t

waren die obenerwahnten Zufalle geweſen. Aehnliche

tet, vorzuglich bey Krankheiten, welche Folgen chirur—

giſcher Operationen ſind. Mehrentheils erregen dieſe
Zufalle hier viel Beſorgniß; man kann aber getroſt
ſeyn, wenn ſonſt nur alles ſeinen gewohnlichen Gang
nimmt. Einer meiner Patienten im St. Georgenhos—
pital, an welchem ich den Steinſchnitt gemacht hatte,
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brachte einige Wochen ohne alle ſchlimmen Zufalle zu;
auf einmal bekam er einen Anfall von Froſt, auf welchen

Hitze und endlich ein reichlicher Schweis erfolgte. Die

jungen Leute, die das Hospital beſuchten, waren hier—
uber ſehr berreten, und hielten dieſen Zufall fur ein Vor—
zeichen eines ſchlimmen Ausgangs. Jch ſagte ihnen
aber, daß die Sache keine nachtheiligen Folgen haben
wurde, da die Krankheit ihren regelmaßigen Gang
genommen und vollendet hatte; daß es entweder ein
regelmaßiges Wechſelfieber werden wurde, oder daß der

Reiz in der Wunde die Zufalle veranlaßt habe. Ware
das erſte, ſo wurden zur gewohnlichen Zeit mehrere
Anfalle erfolgen, und die China ſie wahrſcheinlich heben;

ware aber das zweyte, ſo wurde der Anfall nicht wie—
derkommen, denn da ſich der Korper ſonſt in guten
Stande befande, ſo wurde ſich der Kranke gewiß beſ—

ſern, ſobald es mit der Wunde beſſer ginge. Es
kam kein neuer Anfall, und der Kranke befand ſich ſo
wohl, als wenn er nie einen gehabt hatte. Dieſes iſt
nicht das einzige Beyſpiel der Art.

Es iſt hiebey zu bemerken, daß iene allgemeinen

Zufälle Folgen der ortlichen Reizung feſter Theile ſind,
es mag nun dieſelbe von innern Urſachen (pontaneous
causes) entſtanden, oder durch andre zufqallige Umſtande
veranlaßt worden ſeyn. Allein es erſcheinen auch zu—
weilen allgemeine Zufalle, oder allgemeine conſenſuelle

Wirkungen, die unmittelbar durch die ſchadliche Potenz

ſelbſt veranlaßt, und ſehr gefahrlich werden konnen.
So kann ubermaßiger Blutverluſt, wegen der dadurch
bewirkten Schwache, alle mogliche allgemeine Uebel,

ent
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entweder unmittelbar zur Folge haben, z. B. Ohnmach
ten, oder als ſecundare Wirkungen nach ſich ziehen,

ä. B. Waſſerſuchten, Nervenzufalle, Kinnbackenzwang,
u. ſ. w.; ſo konnen auch bloße Verletzungen ohne Blut—

verluſt, unmittelbare nachtheilige Folgen haben.

Jch ſahe einſt bey einem Manne nach der Opera—
tion des Waſſerbruchs, ſo heftige Convulſionen entſtehen,

daß ich anfing an ſeinem Leben zu verzweifeln. Jch habe
einen Mann gleich nach der Caſtration ſterben ſehen.
Dieſe Zufalle gleichen gewiſſermaßen jenen der zweyten

Art, oder den Nervenzufallen, (d. i. denjenigen, die
als eine entfernte Folge ortlicher Verletzungen entſtehen)
ſind aber demohngeachtet ſehr davon unterſchieden; denn
die Kranken werden in den erwahnten Fallen ſinnlos,

und ſcheinen alſo mehr von einer Affection des Hirns als
der Nerven zu leiden.

Ein anderes Symptom bey Entzundungen, wenn

ſie Einfluß auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand
haben, ſind die oftern Exacerbationen oder Perioden,
in welchen die Entzundung zuzunehmen ſcheint. Sie
haben viel ahnliches mit dem Schauer, von dem ſo
eben die Rede war.

Exacerbationen ſind etwas ſehr gewohnliches bey
allen allgemeinen Krankheiten, und ſcheinen ſelbſt bey

verſchiednen blos ortlichen Uebeln vorzukommen. Bey
einer feſten Conſtitution ſind ſie gemeiniglich regelmaßig,

und erſcheinen zu beſtimmten Zeiten, auch iſt die Krank—
heit ſelbſt um ſo weniger gefahrlich, je ordentlicher ſie
ſind. Es ſind Erneuerungen des erſten Anfalls, aber
ſelten ſo heftig, ausgenommen, wenn zwiſchen den An—

ir. Cheul. 2. Abth. E



fallen eine vollkommene Jntermiſſion ſtattfindet. Es
iſt dieſes etwas dem Leben eigenthumliches, und beweißt,

daß das Leben nicht ununterbrochen ſich ſelbſt gleich

bleiben kann, ſondern gewiſſe Stunden der Ruhe und
der Thatigkeit baben muß.

Man hat bey dieſen, ſo wie faſt bey allen Symp—
tomen. die Wirkung fur die Urſache genemmen; man
betrachtete namlich jederzeit die Exacerbationen als zum

Weſen der Krankheit gehorig, gleich als ob die nachſte

Urſache der Krankheit ſelbſt zu gewiſſen Zeiten ſich ver—

mindere, und einen Abgang erleide, und ein anderesmal
wieder zunehme. Dieſe Vorſtellung mag' gelten bey

Fiebern, deren Urſachen unbekannt ſind; wo aber die
Urſachen, wie bey ortlichen Uebeln, immer dieſelbigen

bleiben, da fallt ſee von ſelbſt weg. Denn auch bey
dieſen finden wir ſolche Perioden des Zu- und Abneh
mens der Zufalle, obgleich die Urſache unverandert
bleibt, und wir muſſen folglich ein allgemeines Grund
geſetz des animaliſchen Lebens aufzufinden ſuchen, das
die Urſache dieſer Erſcheinungen enthalt.

Die Einrichtung der thieriſchen Maſchine iſt von
der Art, daß ſie in keinem Zuſtande, er ſey welcher er

woolle, lange Zeit ununterbrochen zu verharren fahig iſt.
Jm naturlichen und geſunden Zuſtande iſt das Empfin-

dungsvermogen einem regelmaßigen Wechſel des Zu
und Abnehmens (im Wachen und Schlaf) unterworfen.
Eine Unterbrechung dieſes regelmaßigen Wechſels iſt

Krankheit. Auch krankhafte Regungen konnen nicht
immer in einem Grade mit derſelbigen Heftigkeit fort—

gehen; der Korper wirb zu Zeiten unempfindlich gegen
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die Einwirkung der Krankheitsurſache, obgleich dieſe
ſelbſt immer die namliche bleibt. Jſt dies nun der
Fall, wo die Fortdauer der entfernten Urſache offenbar

iſt, ſo daß der Korper nur in gewiſſen Zeitpunkten von
ihr afficirt werden kann, und daß die Perioden ſelbſt
nach Maasgabe der Art der Reizung und der Conſti—
tution verſchieden ſind; kann man nicht vernunftiger
Weiſe vermuthen, daß dies auch der Fall da ſeyn muſſe,

wo die Urſache unbekannt iſt, wie bey Fiebern.

Ob die periodiſche Zunahme des Fiebers eine Folge

der vermehrten Entzundung, oder ob umgekehrt die
vermehrte Entzundung eine Folge des Paroxysmus ſey,
laßt ſich ſchwerlich beſtinmen, beyde ſind aber
gleichzeitig.

Beym Wechſelfieber iſt die Krankheit, zwiſchen
den Anfallen ſo gut als wahrend derſelben, im Korper

gegenwartig; nur wird der letztere im fieberfreyen Zeit.

raum unempfindlich gegen die Einwirkung derſelben, und

die Thatigkeit kann nur eine beſtimmte Zeit lang fort—
dauern.

Der Prozeß der Verſchwarung ſcheint nur ſelten
Einfluß auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand zu
haben, und nur das außore Anſehen der Theile belehrt

uns von ihrem Daſeyn, wenn namlich die Theile, welche
die Materie enthalten, ſich weicher anfuhlen, oder wenn
das Geſchwur großer wird. Daß aber im Anfange der
Ulceration Schauer eintritt, iſt meines Bedunkens

offenbar, ob es gleich ſchwer halt, der Sache allemal
gehorig auf den Grund zu kommen, denn Eiterung und

E2
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Verſchwarung granzen oft ſo genau an einander, daß es

ſchwer halt zu unterſcheiden, welche von beyden die
eigentliche Urſache des Schauers ſey. Wenn aber ein

eiterndes Geſchwur geofnet worden, und mithin der
erſte Zeitraum der Eiterung voruber iſt, dabey aber die

Oefnung nicht ſo gemacht worden iſt, daß das Eiter
einen freyen Abfluß hat, (z. B. wenn man das Geſchwur

nicht an ſeinem niedrigſten Theile geofnet hat;) dann
verurſacht der Druck der Materie auf den niedrigſten

Theil eine Verſchwarung daſelbſt, und es entſteht
Schautr. Es tritt aber der Schauer nicht unmittelbar
nach der erſten Oefnung des Geſchwurs ein, weil dieſe

auf einige Zeit die Anlage zur Ulceration im ganzeu

Umfange des Geſchwurs aufhebt; ſondern, wenn die
Oefnung nicht hinreichend iſt, um die auf die tiefer lie—

genden Theile-druckende Materie ganz zu entfernen,
dann ſucht ſich dieſelbe einen neuen Weg zu bahnen.
Wahrend nun dieſes geſchieht, tritt von neuem Schauer

ein, und zwar mit mehrerer Heftigkeit als zuvor. Die
Urſache davon iſt nach einigen neue Entzundung, und
neue Eitererzeugung, nach andern Abſorbtion des ſchon

gebildeten Eiters. Obgleich die Wirkungen der Ulcera—
tion auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand, in keinem
Verhaltniſſe mit dem ubrigens daraus erwachſenden Nach

theile ſtehen, ſo wird ſie doch in ihrem Verlauf durch
Fehler der Conſtitution verſchiedentlich modificirt, bald
vermehrt, bald lediglich dadurch veranlaßt, (wie bey
alten Geſchwuren, vorzuglich an den untern. Extremi—

taten) bald auch dadurch vermindert, oder vollig ge—

hemmt.
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Die allgemeinen Zufalle, die aus ortlichen Uebeln
entſtehen, konnen; in Ruckſicht der Zeit, in drey Klaffen
eingetheilt werden? in unmittelbare, unbeſtimmte, und
entfernte. Die erſte. Klaſſe enthält wie es ſcheint nur
einen einzigen; die zweyte begreift wahrſcheinlich eine
große Menge. verſchiedner Zufalle, die wenigſtens in
verſchiednen Geſtalten und zu verſchiednen Zeiten, in
Ruckſicht auf die urſprungliche Urſache, erſcheinen; von
entfernten Zufallen giebt es wahrſcheinlich wiederum nur

einen einzigen.n Der unmittelbar nach der Entſtehung
des. ortlichen Uebels eintretende Zufall, iſt, meiner Mei—

nung nach, das ſogenannte ſymptomatiſche Fieber; in
die zweyte Klaſſe gehoren die Nervenzufalle, die Zuk—

kungen und Krampfe, und das Delirium. Ob das
ſymptomatiſche Fieber, ob die Krampfe, oder ob das
Delirium fruher eintritt, iſt ungewiß, oft ſind ſie alle
gleichzeitig; da aber das ſymptomatiſche Fieber ein
allgemeineres und mehr beſtandiges Symptom iſt, ſo

kann man annehmen, daß es zuerſt eintritt. Die letzte

Klaſſe von Zufallen begreift die ſogenannten hektiſchen
Fieberbewegungen, zu welchen man noch die Zufalle der

„Faulniß rechnen kann, welche die letzte Stufe aus—
machen, und entweder eine. Folge der obengenannten,
oder andrer Krankheiten ſind.

Unter den allgemeinen Zufatlen iſt der erſte das
insgemein ſogenannte ſymptomatiſche Fieber; ich nenne

es lieber das ſympathiſch- entzundliche. Es erſcheint
unmittelbar, oder beynahe unmittelbar, nach der Ent—

ſtehung des ortlichen Uebels, und hat ſeinen Grund in
dem Conſenſus des ganzen Korpers init dem Leiden



des einzelnen Theiles, wodurch eine allgemeine Storung

in den Verrichtungen des erſtern bewirkt, und ſeine
thatigen Krafte zur Hervorbringung der ſpatern Erſchei—

nungen erweckt werden. Es offenbart ſich dabey ſehr
deutlich die gerade vorwaltende eigenthumliche Beſchaf—
fenheit des allgemeinen Geſundheitszuſtandes; denn,
obgleich weder Entzundung noch Fieber an und fur ſich
etwas eigenthumliches haben, ſo nehmen ſie doch, ver—
moge der naturlichen Gegenwirkung des Korpers, den

Charakter ſeiner Conſtitution an, ſie modificiren ſich
darnach, und werden mehr oder weniger ſpecifiſch, je
nachdem es die Empfanglichkeit oder Anlage des ganzen

Körpers iſt.
Jch habe bereits angemerkt, daß die allgemeinen

Zufalle oft mit Schauer anfangen; doch iſt der Schauer

gerade kein beſtandigss Symptom beym Eintritt des
ſympathiſchen Fiebers, ja ich glaube, daß eben diejenige

Conſtitution die beſte iſt wo er ſich nicht zeigt, und daß
in ſolchem Fall das Fieber ein rein entzundliches wird.

Sind die Krafte vollkommen gut, ſo entſteht Hitze,
nebſt Trockenheit der Haut, haufigem und vollem, dabey

aber auch mehr oder. weniger hartem Pulſe, Schlafloſig-
keit, hochrother Urin, Mangel an Appetit zu feſten
Speiſen und Durſt. Alle. dieſe Erſcheinungen wechſeln
auf mannigfaltige Art ab, je nachdem die benierkbaren
ſowohl, als gewiſſe nicht bemerkbare Umſtande verſchie

den ſind, ſo daß in dem einen Falle ein Symptom ſich
zeigt, was in einem andern fehlt.

Es iſt in manchen Fallen ſchwer zu beſtimmen,
was Urſache und was Folge ſeh. Man hat insgemein



angenonmien, das Fieber ſey zum Eiterungsproceß noth
wendig, und es entſtehe mithin nicht aus dem Conſenſus
des ganzen Korpers mit dem ortlichen Uebel, ſondern

als eine nothwendige und unmittelbare Folge des letztern,
um die nachſte Urſache der Eiterung zu werden. Ware
dies gegrundet, ſo konnte keine Eiterung ohne vorher—

gegangenes Fieber. ſtattnden, und das Fieber mußte
bey einerley korperlicher Beſchaffenheit immer daſſelbige
ſeyn, das  ortliche Leiden mochte an ſich ſo gros oder ſo

klein ſeyn, als es nur immer wollte. Wenn eine kleine

Puſtel oder ein Nadelriß nur durch Fieber zur Eiterung
gebracht, werden; konnte, ſo wurde dazu eben ſo viel Fie—

ber erfoderlich ſeyn, als beym großten Abſceß, oder bey
der großten Wunde; denn ein entzundeter oder eiternder
Punkt, ſteht in derſelben Beziehung in Ruckſicht aufs

ganze, als ihrer tauſend; und ein großer Abſceß iſt zu
befrachten, als aus einer unendlichen Menge eiternder
Punkte zuſammengeſetzt. Ein einziges veneriſches Ge—

ſchwur erfodert ſo viel Quekſilber zu ſeiner Heilung, als

ihrer tauſend. Eine einzige Pflanze erfodert eben ſo
viel feuchte Witterung und Sonnenſchein als eine Mil—
lion. Ein Princip, GReiz) deſſen Wirkung ſich uber

den ganzen Korper verbreitet, kann auf einen einzelnen
Theil nur in dem Verhaltnis wirken, als von der.
Summe der allgemeinen Erregung, dem gegebnen Theile
mehr oder weniger zukommt; und dieſes mehr oder

weniger hat in jedem einzelnen Theile ſein beſtimmtes

Maas.
Dieſes vorausgeſetzt wurde folgen, daß die leich—

teſte Hautwunde eben ſo viel Fieber zur Eiterung erfor—
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dern, als nach der Abloſung des Schenkels nothig iſt.
Aber nun iſt die Frage, wie ſich das alles mit der
Erfahrung vereinigen laſſe? Wir finden, daß Wunden
ohne alles Fieber ſich entzunden und eitern; daß das

Fieber, welches auf eine ortliche Verletzung zu folgen
pflegt, wenigſtens nicht in allen Fallen, mit der Große
der Verletzung, der Entzundung oder Eiterung in Ver—
haltniß ſteht, wie es doch der Fall ſeyn mußte, wenn

die letztere eine Folge deſſelben ware; und es iſt bekannt,

daß, wenn das ſympathiſche Fieber durch irgend eine
anderweitige Urſache vermehrt wird, die Eiterung anſtatt
beſchleunigt zu werden, vielmehr gehemmt und unter—
druckt wird.

Wollte man ſo weiter fortſchließen, ſo müßte es
vollig einerley ſeyn, ob das Fieber in einem zur Fort—
dauer des Lebens unentbehrlichem Organ, oder ob es in

einem andern minder wichtigent. Eiterung errege. Es iſt

weit eher begreiflich, wie die Verietzung eines Lebens—
organs allgemeine conſenſuelle Wirkungen hervorbriügt,

als daß die Entzundung und Eiterung eines ſolchen
wichtigen Theiles mehr Fieber erfodern ſollte, als bey

einem minder wichtigen nothig iſt; und die Erfahrung,
daß gewiſſe Theile, wenn ſie verletzt werden, leichter zu
allgemeinen Zufallen Gelegenheit geben als andre, iſt

mit jener Theorie durchaus unvereinbar. Jn gewiſſen
Fallen, wo Entzundung und Eiterung ohne bemerkbare
außere Veranlaſſung entſtand, mußte man freilich, der
Natur der Sache gemaß, ein Fieber als Urſache der
Eiterung annehmen. Hatte man aber genauer beobach-
tet, ſo wurde man zwey Arten der von ſelbſt entſtehenden



Eiterung unterſchieden haben; die eine, wo die nachſte
ſowohl als die entfernte Urſache ortlich iſt, und wo
mithin das Fieber eine Folge der ortlichen widernatur-

lichen Reizung iſt, wie bey Wunden; die andre, wo
das Fieber die entfernte Urſache der ortlichen krankhaften

Veranderung abgiebt, und wo dieſe durch das Fieber

erzeugte Veranderung, ſie ſey. von welcher Art ſie wolle,
Entzundung und Eiterung hervorbringt;-in dieſem Falle

geht ein Fieber der Eiterung vorher, und iſt als ent—
fernte, nicht aber als nachſte Urſache derſelben erfoder—

lich, welches man daraus erſieht, daß die Eiterung
nicht eher als:nach geendigtem Fieber erſcheint. Hieher

gehoren die Blattern, und wahrſcheinlich mehrere andere
anſteckende Krankheiten.

Die Fortdauer dieſer Zufalle richtet ſich nach dem
Grade der widernaturlichen ortlichen Reizung, nach
der naturlichen Beſtimmung und Lage der Theile, und

nach dem allgemeinen Geſundheitszuſtand. Da ihre
Urſache ortlich iſt und nach und nach abnimmt, ſo neh—
men ſie in der Folge ſelbſt mit ab. Da jedoch oft eine
Anlage zur· Entzundung oder zu andern Krankheiten im

Korper verborgen liegt, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß,
außer der activen Veranderung, die von der ortlichen

Verletzung allein abhangt, ſich auch noch jene Anlage
in dem leidenden Theile entwickelt; vermoge der Zuruck—

wirkung auf den ganzen Korper, wird ſodann auch in
dieſem das Uebel, wozu derſelbe disponirt war, erregt,
das Fieber bekommt neue Nahrung, und mit ihm ver—

mehrt ſich auch die Entzundung.

Das Uebel iſt gehoben, wenn die erwahnten Zu—



falle nachlaſſen;. und wenn dieſe blos Folgen der ort-

lichen Verletzung ſind, ſo hort das Fieber von ſelbſt auf,

ohne daß andre Mittel nothig ſind als ſolche, die ſeine

Heftigkeit maßigen. Jſt aber ein ſpecjfiſcher Fehler
zugleich mit im Spiele, ſonmuß dieſer, wo moglich,
verbeſſert werden, worauf ſodann die Cur keine wei—

tere Schwierigkeit finden wird.
Da der Blutumlauf im ganzen Gefaßſhſtem be

ſchleunigt iſt, und da ſich dieſe Beſchleunigung bis auf

jeden einzelnen Theil erſtreckt; ſo muß alles, was den
Biutumlauf maßigt, in dieſer Ruckſicht Exleichterung

ſchaffen. Es giebt zwey Wege dieſes zu bewerkſtelligen.

Man kann namlich entwederr
1) die Starke des Antriehs mindern; dieſes ge

ſchieht durch Blutausleerungen, die, wenn ſie auch
nicht den Umtrieb ſelbſt zu maßigen, oder die mitleiden

ſchaftlichen Wirkungen des ortlichen Uebels auf den
Zuſtand des ganzen Korpers aufzuheben im Stande
ſind, doch das Uebermaas des: Reizes im ganzen Kor
per ſowohl als im leidenden Theile verringern, und ſq

der Wirkung des widernaturlich beſchleunigten Blutum
laufs zuvorkommen; oder man kann

2) die widernaturliche Regction in einzelnen Thei

len dadurch. moßigen, daß man den Tonus des ganzen
Korpers herabſtimmt; man erreicht dieſen Entzweck
durch Abfuhrmittel, und ſelbſt der Nutzen, den die
Blutausleerungen leiſten, beruht gewiſſermaßen hierauf.

Es iſt in ſolchen Fallen hochſt nothig, die allgemeinen
Zufalle dadurch zu maßigen, daß man auf den allge—
meinen Zuſtand ſelbſt Ruckſicht nimmt, und die Erre



gung des ganzen Syſtems maßigt. Dann obgleich die
weſentliche Anzeige weiter nichts erfodert, als die Ent—
zindung zu mußigen, und hiedurch den Einfluß derſel—
ben aufs ganze zu verringern; ſo iſt dieſes doch ſelten
hinreichend, um das einmal ſchon entſtandene Uebel zu

heben. Benyde Arten von Mitteln muſſen ſich folglich
gesgenſeitig unterſtutzhen. Jn einem ſtarken und geſunden

Korper, bay. heftigem ſymptomatiſchen Fieber, werden
Blutausleefungrn und Abfuhrmittel ihre zwiefache Wir.
kung leiſten; allein der allgemeine Zuſtand wird immer

noch beſondre Mittel erfodern, um ſo, gleichſam auf
einem Nebenwege, die Heftigkeit der Entzundung zu
maßigen.

Die zweyte Klaſſe von allgemeinen Zufallen be—
greift diejenigen, die in Ruckſicht der Zeit ihrer Erſchei—

nung an keine beſtimmte Zeit gebunden ſind; ich neune
fie Nervenzufalle, denn ob ſie gleich nicht uberall im

ſtrengſten Sinne eine widernaturliche Veranderung in
den Nerven anzeigen, ſintemal keine mir bekannte Er—
ſcheinung ſo mannigfaltiger Abanderungen fahig iſt; ſo
ſcheinen doeh alle dieſe verſchiednen Geſtalten mit dem

Nervenſyſteme in genauerer Verbindung zu ſtehen als

mit dem Gefaßſyſteme, und hangen jede fur ſich von
der eigenthumlich verſchiednen Anlage und Empfang—

lichkeit des Korpers ab. Einige davon, die von den
conſenſuellen Wirkungen ortlicher Uebel auf den ganzen
Korper abhangen, ſind gewohnlicher bey jungen Perſo—

nen als bey alten. Hieher gehoren die Convulſionen
uber den ganzen Korper beym Zahnen und bey Wur—

mern; Convulfionen einzelner Theile wie der Veitstanz,
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und vermuthlich mehrere. andere, die ſich weniger aus.

zeichnen, als diejenigen, die oft beym Zahnen und in
Wurmekrankheiten bemerkt werden. Jch habe kurz nach
Operationen Schlucken entſtehen ſehen; allein in dieſem

Zeitpunkt. hat man wenig von dergleichen Nervenzufallen

zu beſorgen, ob ſie ſchen immer eine Eigenthumlichkeit

der Conſtitution anzeigen, und mithin Aufmerkfamkeit
verdienen. Wenn aber in dem letzten Zeitraum nach
einer Operation ein Schlucken eintritt, „ſo iſt dieſes

allemal ein Beweis der großten Zerruttung: und Ent
kraftung.

Viele erwachſene· Perſonen ſind ebenfalls ſchweren

Nervenzufallen ausgeſetzt, vorzuglich nervenſchwache,

und noch mehr ſolche, welche an Magenbeſchwerden

leiden. Man bemerkt bey ſolchen Perſonen große
Niedetgeſchlagenheit und Ermattung, kalte: Schweiße,

einen kaum fuhlbaren Puls, Mangel an Esluſt und
Schlaf u. ſ. w. Noch ſchlimmer iſts, wenn Ohnmach—
ten hinzukommen. Das Delirium ſcheint in der Ruck.

wirkung der Nerven auf das Gehirn, oder auf das
Senſorium ſeinen Grund zu haben, vermoge deren die
Functionen des letztern mitleidenſchaftlich: afficirt wer—

den. Dieſe Wirkungen außern ſich nicht durch Ge
fuhle, z. B. durch  Kopfſchmerz, ſondern durch eine
Thatigkeit, welche Vorſtellungen erzeugt, ohne daß
außerliche erregende Eindrucke zum Grunde liegen, und

die folglich täuſchend ſeyn muſſen. Es kann ſich dieſer

Zufall zu allen Verletzungen geſellen, beſonders wenn
ſie ſehr heftig ſind, oder ſehr lange anhalten; er iſt oft

die Folge complicirter Bruche, der Amputation der
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untern Extremitaten, der Gelenk- und Hirnwunden;
ſeltner bemerkt man das Delirium beym Zehrfieber,

hingegen iſt es oft ein Zeichen des herannahenden Bran
des. Auch entſtehen oft Wechſelfieber von ortlichen

Beſchwerden, zumal von Krankheiten der Leber und
der Milz, desgleichen von Verhartungen der Gekros—

druſen.

Wie aus einer ortlichen Reizung Beſchwerden
entſtehen konnen, die alle Kennzeichen allgemeiner
Krankheiten an, ſich tragen, und wie dadurch das ganze

Korperſyſtem in, diejenige eigenthumliche Thatigkeit
verſetzt werden kann, zu welcher es vorzuglich geſtimmt
iſt, das lehren folgende zwey merkwurdige Falle. Bey
einem Manne, welcher von Verengerung der Harnrohre

eine ſehr ſchlimme Fiſtel im Mittelfleiſch bekommen

hatte, entſtand, als der Harnabgang ſtockte, eine Ent—
zundung, die ſich bis uber den Hodenſack verbreitete. Zu
gleicher Zeit bekam er ein Wechſelfieber, das durch die

Fieberrinde eine Zeitlang gehoben wurde. Zwey Kin—
der die an Wurmzufallen litten, bekamen ein Wechſel—
fieber, bey welchem die China nicht das geringſte leiſtete,

und das nur durch Abtreibung der Wurmer und durch
Zerſtorung des Wurmſchleims gehoben wurde.

Da die Beſchwerden, die ich zu den Zufallen der
zweyten Klaſſe rechne, ſo mannigfaltig ſind, ſo ſollte

Falle der letztern Art ſind doch meines Bedunkens zu
gemein; als daß ſie meikwurdig genannt werden konnten.

H.



man jeden davon einzeln ausheben, und beſonders be—

trachten. Allein die Kunſt vermag ſehr wenig dagegen;

denn zuweilen ſitzt das allgemeine Uebel ſchon ſo feſt,
daß es des ortlichen zur Unterhaltung deſſelben gar nicht

mehr bedarf, wie beym Starrkrampf; zuweilen aber
dauert das ortliche Uebel noch in ſeiner ganzen Starke
fort, und dann darf man ſich wenigſtens keine Rechnung
machen die allgemeinen Zufalle ganz zu heben, ob man

ſie gleich unter gewiſſen Bedingungen etwas maßigen

kann. Wenn namlich das allgemeine Uebel eine regel—
maßige Geſtalt annimmt, z. B. die eines Wechſel—
fiebers, ſo darf man ſich Hofnung machen, es einiger—
maßen zu mindern, wenn gleich die ortlichen Beſchwer—

den noch immer in ihrer ganzen Starke fortbauern. Man

kann hier die Fieberrinde anwenden; denn obgleich die
Abſicht dabey nicht ſeyn kann, eine vollkemmne Geneſung

zu bewirken, da die nachſte Urſache noch immer fort—

dauert; ſo wird doch die Fieberrinde die ubermaßige
Reizbarkeit der feſten Theile maßigen, und ſo wenig—
ſtens auf einige Zeit das Fieber heben, wie in dem
obgedachten Falle geſchah, wo bey einem Hohlgeſchwur

im Mittelfleiſch Anfalle eines Wechſelfiebers entſtan—
den. Beny den zwey KRindern aber, deren ich oben
gedacht habe, war die Empfanglichkeit fur den Fieber—

reiz ſo groß, daß die China unwirkſam blieb. Wenn
man daher in ahnlichen Fallen mit den gewohnlichen
Mitteln nichts ausrichtet, ſo konnte man vielleicht mit
einigem Rechte auf ein ortliches Uebel ſchließen, wenn
auch die Urſache deſſelben nicht geradezu erkannt wurde.

So entſtehen oft ſymptomatiſche Wechſelfieber von Feh
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lern in der Leber, und werden durch die Fieberrinde
geheilt; dabey geht aber die Leberkrankheit immer ihren

Gang fort, und vielleicht noch ſchneller, alv außerdem
geſchehen ſeyn wurde, weil die Fieberrinde, meines
Erachtens, bey Fehlern dieſes Eingeweides ein unſchick—

liches Mittel iſt. Man hat daher auch oft die Urſache
von Leberkrankheiten in bem unzeitigen Gebrauch der
Fieberrinde bey Wechſelfiebern geſucht. Der Veitstanz
und andre unwillkurliche Muskelbewegungen, konnen
ahnliche ortliche Urſachen haben, da es bey der Anlage
zu dergleichen Zufallen, nur einer Veranlaſſung bedarf

um ſie zu erregen. Vielleicht wurde auch keine andre
als gerade dieſe ortliche Reizung die namlichen Wir—
kungen hervorbringen, weil in jedem Korper irgend ein

Theilt mehr als die ubrigen im Stande iſt, mitleidene
ſchaftlich auf die ganze Maſchine zu wirken. Es konnen
auch von ortlichen Uebeln andre ebenfalls ortliche Zu—

falle, durch einen mehr entfernten Conſenſus mit dem

leidenden Theile, entſtehen, z. B. Kinnbackenzwang u.
dergl. Sie verbreiten ſich zuweilen ziemlich allgemein,
und konnen in Ruckſicht der Zeit nicht unter die unmit—
telbaren Zufalle gerechnet werden, weil ſie oft erſt nach

dem ſymptomatiſchen Fieber eintreten. Jnsbeſondre
ſcheint der Kinnbackenzwang ſich zuweilen wahrend der

voraus gehenden Zufalle zu entwickeln, und nachdem
fich dieſe gelegt haben erſt auszubrechen.

Folgender Fall mag die Wirkungen der Entzun-
dung auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand erlautern.

Eine nervenſchwache Dame, deren Leiden ihren
Grund zum Theil in einer zu großen Reizbarkeit des
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Magens hatte, war oft mit Blahungen, und dem ſoge—
nannten nervoſen Kopfweh beſchwert, wobey der Urin

blaß war, und eine außerordentliche Niedergeſchlagen—
heit, ſo wie auch oftere Ohnmachten, bemerkt wurden;

man nahm ihr eine Geſchwulſt an der Bruſt, und eine
andre nahe an der Achſelgrube weg. Die erſten Tage
nach der Operation ging alles ſeinen gewohnlichen Gang,
dann aber zeigten ſich auf einmal betrachtliche Storun-

gen. Es uberfiel ſie Schauer und Froſt, mit dem Ge—
fuhl eines Abſterbens in allen Theilen, woörauf ein kalter

Schweis ausbrach. Da man glaubte, daß ſie ſterben
wurde, ſo goß man ihr Brantwein ein, worauf ſich
bald eine Warme uber den ganzen Korper verbreitete,

und die Patientin ſich erleichtert fuhlte; dieſer heftige
Anfall kann einige Tage hindurch ſehr oft wieder, und

wurde allemal durch Brantwein gemaßigt; in einem
der heftigſten Anfalle bekam ſie einmal beynahe ein hal—

bes Noſel davon. Wahrend. dieſer Zufalle gab man
ihr die Fieberrinde zur Starkung; nebenbey den Mo—
ſchus in ziemlich reichlichen Gaben als ein beſanftigen—

des, und einen Julep mit Kampher als ein krampf—
widriges Mittel; am Ende der Krankheit, noch den
Baldrian ebenſalls in reichlichen Gaben. Es mo—
gen nun aber dieſe Mittel zur Verminderung der
Krankheit beygetragen haben ſo viel ſie wollen, ſo iſt

doch ſo viel gewiß, daß ſie ohne den Brantwein
nichts ausgerichtet haben wurden. Auf den Brant
wein verſchwanden die Anfälle ganzlich, auf den Bal—
drian aber glaubte ich blos eine Abnahme derſelben zu

bemerken.
Natur



Naturlicherweiſe entſteht nun die Frage: ob der
Branntwein allein als Arzneymittel fortgebraucht, ohne

Beyhulfe der ubrigen Mittel, die Kranke geheilt haben

wurde? Die ubrigen Mittel fur ſich allein, glaube ich,
waren dazu nicht hinreichend, und den Branntwein konnte

man. nicht in ſolcher Menge fortgeben, als nothig gewe—
ſen ware, die Ruckkehr der Anfalle zu verhuten; man
hatte daher glucklicherweiſe dieſes doppelte Verfahren

vereiniget, um cheils den Ruckfallen nach und nach vor—
zubeugen, theils auch um ſie, ſo lange ſie noch wieder

kamen, ſogleich zu unterdrucken. Bey der Stim—
mung des ganzen Korpers im gegenwartigen Falle,

wurde der Uebergang in ein Zehrfieber ſehr leicht gewe—
ſen ſeyn.

Funftes Kapitel.
Vom Eiter.

cöVisher war die Rede von denjenigen Verrichtungen
der Theile, durch welche die Erzeugung des Eiters vor—
bereitet wird; ich komme nun auf die Erzeugung dieſer

Fluſſigkeit ſelbſt, auf ihre naturliche Beſchaffenheit, und
ihren wahrſcheinlichen Nutzen.

Die unmittelbare Wirkung der thätigen Veran—
derung, die ich im vorhergehenden beſchrieben habe, iſt

die Erzeugung einer Fluſſigkeit, die man gewohnlich

I. Band. 2. Abth. F
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tren.

Eiter nennt; es iſt daſſelbe von dem Ausflurſi im adha—
ſwen Zeitraum, der ſich im Zellgewebe oder in begranz—

ten Holungen bildet, ſehr verſchieden; auch weicht es
durchaus ab, von den naturlichen Erzeugniſſen innerer
Kanale, obgleich hier wie dort die Abſonderung aus
einerley Gefaßen, nur unter verſchiednen Bedingungen
und durch ſehr verſchiedne Aeußerungen der Lebenskraft

geſchieht.

Jm erſten Anfange der Anlage zur Eiterung, iſt
der Zuſtand der Gefaße in der Zellhaut und in den be—
granzten Holen noch ſehr wenig verandert, und faſt noch

eben derſelbe, der er im adhaſwen Zeitraum war. Sie
behalten hier noch ſehr viel von der Stimmung, die ſie

im erſten Zeitraum angenommen hatten, und der Aus—

fluß iſt im Anfange weiter nichts als gerinnbare rymphe
mit etwas Serum vermiſcht. Sobald nun aber die
Anlage zur Entzundung nachgelaſſen hat, ſo nahern
ſich die Gefaße ſogleich mit jedem Augenblicke mehr dem
Zuſtande der Eiterung, vermoge der nunmehr in ihnen

entſtandnen neuen Anlage. Auch der Ausfluß, der
vorher nur eine Art von Austretung einer naturlichen
Fluſſigkeit war, verandert ſich, und es wird eine neue,

der Eiterung eigenthumliche, Materie erzeugt, die den
Beſtandtheilen des Bluts immer unahnlicher wird,
und ſich der Beſchaffenheit des Eiters mehr und mehr

nahert; ihre gelbe oder grunliche Farbe, die ſie in den
erſten Zeitraumen auch der damit befleckten Waſche

mittheilte, verliert ſich nach und nach in die weiße, und

ihre Conſiſtenz wird immer zaher und dicker.
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Wahrend dieſe neue Subſtanz ſich bildet, wird
die gerinnbare Lymphe, die im Zeitraume der adhaſwen
Entzundung ausgetreten war, und ſich, auf widernatur—

lich getrennten Oberflachen ſowohl (z. B. in Wunden
und Geſchwuren) als in begranzten Holungen, in den
kleinen Niſchen des Zellgewebes angeſetzt hatte, losge—

ſtoßen. Jſt es die innere Oberflache einer Holung, ſo
dringt die vorwarts getriebne Lymphe in die Holung
ſelbſt hinein, die nun mehr Lymphe und Eiter zugleich

 enthalt; iſt es aber eine Schnittflache, ſo wird ſie durch

die Eiterung in die Hohe gehoben und abgeſondert. Da
man indeſſen dergleichen Oberflachen gleich nach der

Operation, ſo lange die Wunde noch blutet, zu verbin—
den pflegt, ſo klebt der Verband anfanglich mittelſt des

„Blutes, nachher auch mittelſt der gerinnbaren Lymphe,
die im adhaſiven Zeitraum ausſchwitzt, an der Ober—

flache der Wunde feſt, und wird ſodann, wenn die
Oberflache zu eitern anfangt, mit dem Blute und der

geronnenen Lymphe zugleich losgeſtoßen. So geht es
zu mit der erſten Bildung eines Geſchwurs, und mit
dem Uebergang einer friſchen Wunde in den Zuſtand
einer eiternden.

Auf der innern Oberflache der Kanale und Ge—-

faße, folgen dieſe verſchiednen Zeitraume nicht ſo regel—

mapßig auf einander, ſondern es ſcheint hier die Eiterung
ohne weitere Vorbereitung einzutreten; demohngeachtet

geht auch hier ein entzundungsartiger Zuſtand gleichſam

als Vorlaufer voraus. Den Ausfluß aus innern Kana—
len hat man nie fur wahres Eiter erkannt, ſondern ihn
fur Schleim oder etwas ahnliches gehalten; allein er

FJ 2
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hat alle weſentlichen Kennzeiche des Eiters, wovon ich
mich vollktommen uberzeugt habe.

Das Eiter praexiſtirt nicht im Blute, wie die—
jenigen Stoffe, die im erſten Zeitraum ausgeleert werden;

ſondern es wird erſt durch eine Zerſetzung des Blutes,
durch neue Verbindung und Ausſcheidung der Beſtand—
theile deſſelben, bey ſeinem Durchgang durch die Gefaße,

erzeugt. Zu dieſem Ende nehmen die Gefaße des lei—
denden Theils eine eigne Stimmung an, wodurch zu
gleicher Zeit die Entzundung, durch welche jene Stim—

mung vorbereitet wurde, gedampft wird. Es erhellt
hieraus, daß die Erzeugung des Eiters etwas mehr ſeyn
muſſe, als eine blos mechaniſche Ausſcheidung gleichar—

tiger Safte aus dem Blute. Es giebt zwar im Blute
verſchiedne Stoffe, die als fremdartige Theile in dem—
ſelben anzuſehen und nur mechaniſch mit demſelben ge—

miſcht ſind, die folglich auch keinen weſentlichen Be—

ſtandtheil deſſelben ausmachen, und vielleicht nicht
einmal notkwendig da ſeyn muſſen.Dieſe konnlen zwar
mit dem Eiter, ſo wie mit allen ubrigen abgeſonderten

Saften unverandert ausgeleert werden; allein es folgt

daraus keinesweges, daß das Eiter einzig und allein aus
unveranderten Beſtandtheilen des Blutes zuſammen—

geſetzt ſey. Es iſt daſſelbe vielmehr als ein neues
Miſchungsverhaltnis des Blutes ſelbſt anzuſehen, und

man iſt anzunehmen genothigt, daß, zur Hervorbringung
der hiebey nothigen Zerſetzungen und neuen Verbindun

gen, entweder eine neue und eigenthumliche Organiſation

der Gefaße, oder eine neue Stimmung und eine neue
Art von Thatigkeit in den alten Gefaßen erfoderlich ſey.



Dieſe neue Organiſation oder Stinmmung der Gefaße
werde ich druſenartig, und das Produkt derſelben,

oder das Eiter, eine Secretion nennen.

J. Leber die gewohnliche Meinung von der Erzeugung

des Eiters.

Daß das Eiter aus einer Zerſtorung der lebendi—
digen feſten Theile entſtehe, und daß das ſchon erzeugte

Eiter im Stande ſey dieſe Zerſtorung fortzuſetzen, iſt
eine alte Meinung, und noch jetzt die Meinung derer,
die von Scharfe und azender Kraft des Eiters ſprechen.

Ware dieſe Vorſtellung richtig, ſo mußte bey jedem—
J Geſchwur, aus weichem Eiter ausgeleert wird, die

Zerſtorung immer fortgehen. Es kommt mir wider—

ſprechend vor, daß derjenige Stoff, der zu heilſamen
Abſichten beſtimmt zu ſeyn ſcheint, dazu dienen ſollte,
die Theile, die ihn erzeugten und die er wieder vereini—

gen ſollte, zu zerſtren. Der Grund dieſer Vorſtellung
liegt wahrſcheinlich darin, daß jedes Geſchwur eine
Holung in feſten Theilen bildet, und daß man glaubte,
die Subſtanz, die urſprunglich dieſen Raum ausfullte,
ſey nunmehr in die Materie verwandelt worden, die

man jetzt im Geſchwur findet. Diejenigen, welche ſich
auf ſoiche Art die Entſtehung des Eiters zu erklaren

ſfuchten, mußten mit dem Umlauf der Safte, mit den
lebendigen Kraften der Arterien, und mit dem, was in

einem Abſceß nach Oefnung deſſelben vorgeht, ganz
unbekannt ſeyn. Denn die gehorige Kenntniß dieſer
drey. Stucke, zuſammengehalten mit dem, was man von
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dem Abſceß, ehe er geofnet worden, weis, wurde ſie
in den Stand geſetzt haben, einzuſehen, daß das Eiter
bloß durch die lebendigen Krafte der Arterien abgeſchie—

den wird; ihrem Grundſatze gemaß mußte ein Abſceß,
nach dem er geofnet worden, immerfort und ſo, ſchnell

als zuvor ſich ausbreiten. Auf dieſen eingebildeten
Satz hat man ferner die praktiſche Vorſchrift gegrundet,
daß man alle verharteten Theile, wo moglich in Eiterung
ſetzen, und den Abſceß erſt ſpat ofnen ſolle, damit die

feſten Theile Zeit hatten durch die Eiterung zu ſchmel—

zen, wie man ſich auszudrucken pflegte. Allein man
ſchien vergeſſen zu haben, daß Abſceſſe, der eben vorge—

tragnen Theorie ſelbſt zu folge, auch noch nach dem ſie
geofnet worden, fortfahren mußten Eiter zu bilden, und

daß ſich mithin die feſten Theile, nach der Oefnung des

Abſceſſes ſo gut als vor derſelben, in Eiter aufloſen
konnten. Von dem Voruriheil eingenommen, daß
das Eiter durch die Zerſtorung feſter Theile gebildet
wurde, uberſah man den eiterformigen Ausfluß aus
innern Kanalen, wie beym Tripper, und glaubte, daß
hier allemal eine Verſchwarung ſtattfinden muſſe. Man
wurde einem ſolchen Wahne verzeihen, wenn es noch

unbekannt ware, daß dergleichen Oberflachen, ohne
Trennung des Zuſammenhangs in feſten Theilen, Eiter
erzeugen konnen und in den gewohnlichen Fallen wirklich

erzeugen; daß aber, nachdem dieſe Wahrheit allgemein
anerkannt worden, demohngeachtet jener Wahn noch
Anhanger findet, verrath nicht allein Unwiſſenheit, ſon

dern auch Blindheit. Die Erfahrung, daß aus innern
begranzten Holen, wie aus der Bruſt und dem Unter



leibe oft ganze Noſel Eiter ausgeleert werden, ohne daß
man eine Trennung des Zuſammenhanges als Urſache

angeben kann, iſt doch wirklich ein Beweis der keinen
Zweifel ubrig laßt, und ſollte eine beſſere Ueberzeugung

bewirkt haben.

Noch lacherlicher iſt die Geſchaftigkeit einiger
neuern, mit der ſie, fur die von mehrern ſchon beſtrittne

Theorie von der Erzeugung des Eiters durch die Zer—
ſtorung der feſten Theile, ſcheinbare Grunde aufzufinden
ſuchten; da ſie doch wohl einſahen, daß es keinen ein—
zigen haltbaren Beweis dafur gabe. Sie dachten ſich

in jedem Abſceß eine todte thieriſche Maſſe, die man,
ihren Beobachtungen zu folge, bald ganz, bald nur zum

Theil, zerſtort finden ſollte. Hieraus ſchloſſen ſie nun,
daß die fehlenden feſten Theile ſich in Eiter verwandelt
haben mußten. Allein dieſe Behauptung widerſpricht
ſich ſelbſt, denn was hieße das anders als einer todten

Maſſe lebendige Eigenſchaften zuſchreiben? Und geſetzt

auch, daß eine aufgeloßte thieriſche Subſtanz in Ab—
ſceſſen enthalten ware, ſo wurde doch die Vorſtellung

falſch ſen, daß lebendige Theile, als ſolche, zu
Eiter aufgeloßt werden konnten; denn es kann doch
unmoglich eine und dieſelbe thieriſche Maſſe zugleich
lebendig und todt ſeyn, und aufgeloßte thieriſche Sub—

ſtanz iſt nie anders als tod. Es gehort wahrhaftig nur
ſehr wenig praktiſche Beobachtung dazu, um zu bemer—

ken, daß ſelbſt fremdartige thieriſche Stoffe eine geraume

Zeit in einer Wunde verweilen konnen, ohne zerſtort
zu werden; daß in Abſceſſen, die von außerlicher Gewalt-

thatigkeit, oder als Nachlaß roſenartiger Entzundungen

J
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entſtanden ſind, oft Stucken Zellgewebe ſich ſammeln,
die ſich nachher wie naſſes Werg ausziehen laſſen, ohne
in Eiter aufgeloßt worden zu ſeyn.

Eine aufmerkſamere Beobachtung wurde ferner
gelehrt haben: daß bey Abſceſſen in ſehnigen Theilen,

z. B. am Knochel, oft eine Flechſe abſtirbt, und ſich
ſtuckweiſe abſondert; daß dergleichen Schaden nicht
eher heilen als bis dieſes geſchehen iſt; daß hiezu oft
Monate Zeit erfodert wird; und daß demohngeachtet die

losgeſtoßene Subſtanz ſich nicht in Eiter verwandelt.
Man wurde bemerkt haben, daß Stucken abgeſtorbener

Knochen oft mehrere Monate in Eiter gleichſam einge—

weicht liegen, und ſich doch nicht ſelbſt in Eiter auflo—
ſen; und wenn unter ſolchen Umſtänden die Knochen
einen betrachtlichen Verluſt ihrer Subſtanz erleiden,

(welches unwiſſende freylich fur eine Verwandlung in
Eiter anſehen) ſo kann man ſich dieſes nach den Geſetzen

der Abſorbtion erklaren, durch welche die Knöchen, auf
Oberflachen, wo ihr naturlicher Zuſammenhang getrennt

iſt, allemal verlieren, und die blos eine Fortſetzung der—
jenigen lebendigen Thatigkeit zu ſeyn ſcheint, durch
welche die Losſtoßung abgeſtorbner Theile bewirkt wird.?)
Um die Meinung, daß todte thieriſche Subſtanzen ſich

in Eiter verwandelten, noch ferner zu prufen, ſchlug ich

den Weg der Verſuche ein. Jch legte ein Stuck Fleiſch

Man kann annehmen, daß ſich Knochen nicht in Eiter
umwandeln konnen, allein es iſt auch bekannt, daß Kno
chen eine thieriſche Subſtanz ſind, und als ſolche ſich in
Lymphe aufloſen konnen.
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von gegebnen Gewicht in einen geofneten Abſceß, ſo hla

jl

ſn
daß ich es zu beſtimmten Zeiten herausnehmen und inabwagen konnte. Um den Verſuch noch vollſtandiger zu

mnnuiſ

machen, legte ich ein ahnliches Stuck in Waſſer, wel— Thn
J

Pn

I

ches ſoviel moglich immer in gleicher Temperatur erhalten 1J—
wurde. Bende Stucke verlohren an Gewicht, aber

ſ

J

jJ

das im Geſchwur gelegene mehr; auch war die Art li
des Verluſtes bey beyden verſchieden, denn das im

J
Waſſer gelegene gieng fruher in Faulniß. Da ich aber
dieſe Verſuche ſchon im Jahre 1757 angeſtellt habe, ſo a

r mun

kann ich mich auf ihre Genauigkeit nicht vollig verlafſen, J
und ich will ſie daher lieber ſo angeben, wie ſie mein

ſt

„Jch machte einen vergleichenden Verſuch mit dem L

Schwager Hr. Home gemacht, und in ſeiner Abhandlung

uber die Eigenſchaften des Eiters, P. 32. wo er die
Meinung beurthellt, daß das Eiter eine äzende Beſchaf—
fenheit habe, erzahlt hat.“) Seine Worte ſind folgende:

„Da man angenommen hat, daß das Eiter eine

azende Beſchaffenheit habe, die es ſogar gegen leben—

dige feſte Theile außern ſollte, ſo unternahm ich, um die
h

Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Behauptung zu
prufen, folgende Verſuche, welche auswieſen, daß jene
Meinung ohne Grund ſey, und von Mangel an genauen
Beobachtungen herruhre, wodurch man verleitet wor— n

inden iſt, das Eiter, in ſeiner reinen Geſtalt, mit dem—
in

jenigen Zuſtande deſſelben zu verwechſeln, wo es mit
infremden Subſtanzen vermiſcht iſt.“
tu

1) M. ſ. auch Samml. auserleſ. Abhandl. fur pract. Aerzte uJ

ſiB. XII. S. 677. ff. un
ſſ
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Eiter in einem Abſceß, und mit Eiter und chieriſcher
Gallerte außerhalb dem Korper. Eiter und Gallerte

wurden in gleicher Menge in glaſerne Gefaße gethan,
und in der naturlichen Temperatur des menſchlichen
Korpers erhalten. Um den Verſuch ſo vollſtandig als
moglich zu machen, wurde ein Stuck Muskel, das
gerade ein Quentchen weg, in die Wunde und in die
Materie eines komplicirten Knochenbruchs, am Arme
eines noch lebenden Mannes; ein ztwveytes ahnliches
Stuck in die namliche Materie außerhalb dem Korper;

und ein drittes in Gallerte gelegt, die aus Kalbsfußen
bereitet, ganz rein und nicht mit Wein noch andern vege—

tabiliſchen Stoffen vermiſcht war. Dieſe drey Stucke
Fleiſch wurden alle 24 Stunden einmal herausgenom—
men, abgewaſchen, gewogen, und wieder hineingeſetzt,
wobey ſich denn folgendes ergab:

Nach 24 Stunden wog das Stuck, welches im
Geſchwur gelegen hatte, Go Gran, war weich und
breyahnlich, und ganz frey von Faulniß: das
Stuck welches im Eiter beſonders gelegen hatte,
wog 46 Gran, war ebenfalls weich und breyahn—

lich und hatte einen maßig faulen Geruch: Das
Stuck in der Gallerte wog 38 Gran, es war klei-
ner und ſein Gewebe dichter als bey jenen beyden

andern.

Nach a8 Stunden wog das erſte Stuck 38 Gran,
und war unverandert; das zweyte wog 36 Gran,
und war weicher und noch mehr faul als geſtern;

das dritte wog 36 Gran und war noch kleiner
als den Tag zuvor.



Nach 72 Stunden wog das erſte Stuck 27 Gran,
und war trockner und feſter; das zweyte Stuck
wog 18 Gran, und war fibros und faſig gewor—
den; das dritte Stuck war unverandert.

Nach 96 Stunden wog das erſte Stuck 25 Gran,
das zweyte hatte ſich ganz aufgeloßt, und das
dritte wog 36 Gran.

Nach 120 Stunden wog das erſte Stuck 22 Gran,
und war ohne alle Spur von Faulniß; desglei—
chen auch das dritte welches 44 Gran wog.

Nach 144 Stunden war das erſte Stuck in ſeinem
Gewicht noch unverandert, und frey von Faulniß.

Das dritte Stuck wog 34 Gran.“
Da man die Thatſachen, welche beweiſen ſollten,

daß feſte Theile ſich in Eiter verwandelten, fur eben ſo
viele feſte Grundſatze anſahe, auf welche man weiter
fortbauen konnte; ſo war es nun etwas leichtes, ſich

H Die Urſache, daß das zweyte Stuck ſo bald faul wurde
und ſich aufloßte, lag wahrſcheinlich darinnen, daß es
die ganze Zeit uber in der namlichen Quantitat Eiter
lag, ſo daß die Aufloſung deſſelben mehr der Faulniß
als der aufloſenden Kraft des Eiters zuzuſchreiben iſt.
Das Stuck Fleiſch hingegen, welches in dem Abſceß lag,

zwurde immerfort von erneuertem Eiter beſpult, und wenn

dieſes Eiter eine von der Faulniß unabhangige aufloſende
Kraft gehabt hatte, ſo mußte unſtreitig das Fleiſch, wel
ches in dem Abſceß lag, zu allererſt aufgeloößt worden ſeyn:
Dies geſchah aber nicht, denn daſſelbige Stuck Fleiſch
hielt in ſeiner Abnahme mit dem dritten Stuck ziemlich
gleichen Schritt.



von der Art wie aus feſten und fluſſigen Theilen Eiter
erzeugt wurde, eine Vorſtellung zu machen. Man ver—
fiel ſogleich auf die Gahrung, und nahm dieſe als den
Grund jener Aufloſung an. Allein die Gahrung mußte

doch eine fruhere Urſache haben, und wenn man dieſes
bedenkt, ſo ſinden ſich allerdings Thatſachen, die jener

Vorſtellung widerſprechen. Man darf furs erſte nur
an innere Kanale denken, die im naturlichen Zuſtande

blos Schleim abſondern, und nun auf einmal ihre vorige
Beſtimmung andern und Eiter zu erzeugen anfangen,
ohne daß ein Verluſt an Subſtanz oder ein Ferment
die Veranlaffung dazu gegeben hatte. Sollte nun eine
Gahrung feſter und fluſſiger Theile die nachſte Urſache
hievon ſeyn, ſo entſtunde erſt die Frage: Was denn
hier eigentlich fur feſte Theile zerſtort werden, um den
Stoff zum Eiter herzugeben? Das gangze mannliche
Glied wurde nicht hinreichend ſeyn, den Stoff zu dem

Ausfluß keym gemeinen Tripper herzugeben. Man
konnte ferner fragen: wie es moglich ſey, daß dieſe
Gahrung in den fluſſigen Theilen jemals aufhoren konne?

denn es bleibt doch immer dieſelbige Oberfläche, die
wieder wie vorher Schleim abſondert, ſobald die Abſon—

derung des Eiters voruber iſt.
Wenn ubrigens zur Miſchung des Eiters noth—

wendig zerſtorte feſte Theile gehorten, und wenn dieſe
Zerſtorung durch irgend ein Ferment veranlaßt wurde;

ſo konnte man fragen, wie denn der erſte Tropfen einer
ſolchen Fluſſigkeit in einem Geſchwur entſtehe, ehe noch

eine ähnliche Fluſſigkeit da iſt, die im Stande ware

feſte Theile anzugreifen?



Wenn ein Abſceß zur Reiſe gekommen iſt und
die Eiterung aufgehort hat, ſo ſteht er vielleicht Monate
lang ſtille; am Ende wird das Eiter abſorbirt, und das

ganze Geſchwur heilt. Was wird nun aus dem Fer—
ment, das nothwendig auch die ganze Zeit uber außer

Wirkſamkeit geweſen iſt?

Man hat angenommen, daß das extravaſirte Blut
von ſelbſt. zu Eiter werde: Allein die Erfahrung lehrt,
daß ausgetretnes Blut, es mag nun eine außere Ge—

waltthatigkeit, oder eine Zerreißung der Gefaße, wie
bey der Schlagadergeſchwulſt, dazu Gelegenheit gege—
ben haben, nie von ſelbſt ſich in Eiter verwandelt; daß

ſich in dergleichen Holungen nicht eher Eiter bildet, als
bis eine Entzundung in denſelben vorausgegangen iſt;
daß man endlich ſowohl Blut als Eiter dalelbſt findet.
Jſt das Blut, geronnen, (welches in einem Extravaſat
von außerlicher Gewaltthatigkeit ſelten der Fall iſt) ſo

findet man es noch geronnen; iſt es aber noch fluſſig,

ſo iſt das Eiter blutig.
Ein vollkommnes Eiter hat gewiſſe Eigenſchafren,

deren jede einzeln genommen auch andern abgeſonderten

Fluſfigkeiten zu kommt, die aber zuſammen die weſent—

lichen Kennzeichen deſſelben ausmachen. Es entſteht
namlich das Eiter aus kleinen Kugelchen, die in einer
Fluſſigkeit ſchwimmen, welche durch Zuſetzung einer
Salmiakaufloſung gerinnt, (welches ſoviel mir bekannt
iſt, keine andre abgeſonderte Fluſſigkeit thut) und iſt
dabey allemal das Produkt einer Entzundung. Dieſe
Umſtande zuſammengenommen machen das Weſen des

Eiters aus.



Da ein entzundeter Theil nicht gleich vom Anfang
an vollkommenes Eiter hervorbringt, ſo machte ich fol—

gende Verſuche, um die allmaligen Fortſchritte ſeiner
Erzeugung zu bemerken. Es war hiezu weiter nichts
erfoderlich, als einen lebendigen Theil eine hinreichend
lange Zeit in einem gereizten Zuſtande zu erhalten, um
ihn zu den folgenden naturlichen Kraftaußerungen zu
nothigen. Die glatte Oberfluche innerer Holen ſchien
mir zu einem ſolchen Verſuch vorzuglich geſchickt, weil

hier nichts die Kraftaußerung der Theile ſtoren, oder
das Reſultat des Verſuchs truglich machen konnte.
Uebrigens konnte man ſo die Fortſchritte der Eiterung
auf innern Oberflachen eben ſo gut beobachten, als man

ſie in Wunden und Geſchwuren bemerkt.

II. Verſuche uber die Fortſchritte der Eiterung.

Erſter Verſuch.
Die Scheidenhaut eines jungen Widders wurde

aufgeſchnitten, der Hode entbloßt, und, nachdem die
Oberfläche deſſelben rein abgewiſcht worden war, ein

Stuck Talk (oder Fraueneis) darauf gelegt. Es wur—
den ſogleich mehrere Gefaße auf der Oberflache ſichtbar,

und da man nach funf Minuten den Talk wegnahm,
und denſelben mit Hulfe des Mikroſcops unterſuchte,
konnte man noch keine Kugelchen entdecken, ſondern

blos eine Feuchtigkeit, welche Serum zu ſeyn ſchien.
Nach zehn Minuten hatten ſich unformliche Klumpchen

e

an dem Talk angeſetzt, die etwas durchſichtig waren,
deutliche Ecken zeigten und noch keine Kugelchen waren.



Nach funfzehn Minuten zeigte ſich ohngefahr das—
ſelbige.

Nach 20 Minuten bemerkte man ſchon eine Spur
von Kugelchen.

Nach 25 Minuten waren die Kugelchen traubig
zuſammengehauft, allein ich konnte ihre Bkſchaf—

fenheit noch nicht deutlich unterſcheiden.

Nach 35 Minuten waren die Kugelchen deutlicher,
mehr ausgebreitet und zahlreicher.

Nach 55 Minuten noch vollkommner und deutlicher.
Nach 70 Minuten erſchienen die Kugelchen unregel—

maßiger und mithin weniger deutlich;

Nach 85 Minuten waren ſie wiederum deutlicher
rund zahlreicher.

Nach 100 Minuten waren ſie aufs neue undeuclich
und unregelmaßig, und bildeten kleine Klumpchen.

Nach 2 Stunden waren die Klumpchen durchſichtiger

und die Menge der Kugelchen geringer.

Nach dritthalb Stunden waren die Klumpchen vollig

durchſichtig, und von Kugelchen gar keine deutliche
Spur zu entdecken.

Nach 4 Stunden ſchienen einige der durchſichtigen

Klumpchen Kugelchen zu enthalten.
Nach 7 Stunden waren die Kugelchen deutlich und

zahlreich.

Nach 8 Stunden noch deutlicher und etwas großer.
Nach 9 Stunden war von Kugelchen weniger. zu

bemerken.

Nach 21 Stunden wurde der Hode mit Charpie
bedeckt, die Haut daruber gezogen und durch eine

ne—
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n Ugatur in dieſer Lage erhalten. Nach 12 Stun—
den oder 33 Stunden nach dem Anfang der Ver—
ſuche, ofnete man die Wunde, wiſchte den Hoden

trocken ab und legte 5 Minuten lang ein Stuck
Talk darauf. Es zeigte ſich ſehr wenig Fluſſig—
keit, allein ſie enthielt viele und kleine Kugelchen.

Anmerk. Wahrend der Hode bedeckt war, hatten
ſich zwiſchen der eigenthumlichen Haut deſſelben

Scheidenhaut, betrachtliche Adhaſio—

Dnen gebildet, welches zu beweiſen ſcheint, daß

die Entzundung wieder in ihre erſte Periode zu—
ruckkehrt, wenn ſich uhnliche Flachen einander

beruhren.

Nach a40 Stunden wurde das vorige Verfahren wie—
derholt, und die Kugelchen erſchienen auf dem
Talk etwas deutlicher.

Nach 44 Stunden zeigten ſich vollkommen deutliche

Kugelchen, und der Ausfluß glich einem dunnen
j

Eiter.

Zweyter Verſuch.
Jn die Bauchhole eines Hundes wurde unter dem

Nabel, quer durch die weiße Linie ein Einſchnitt ge—
macht, der einige Zoll lang war und wobey man Sorge
trug, kein Blut in die Bauchhole dringen zu laſſen.
Auf das Bauchfell wurde ein Stuck Talk gelegt, ſo

daß es von der Fluſſigkeit, die daſſelbe ſchlupfrig erhalt,
J bedeckt wurde; und um dieſes zu bewerkſtelligen, war

man genothigt, dem Stuck Talk eine beträchtliche Ober—

J flache zu geben. Man unterſuchte die Fluſſigkeit unter
i dem



dem Mifkroſcop und fand, daß ſie eine geringe Anzahl
kleiner durchſichtiger Kugelchen enthielt, die in einer
Fluſſigkeit ſchwammen.

Die Feuchtigkeit, welche die Bauchhole ſchlupfrig
erhalt, ſcheint, wiederholten Verſuchen an geſunden

Hunden zufolge, nur von ſo geringer Menge zu
ſeyn, daß die Oberflachen dadurch blos ſchlupfrig erhal—
ten werden, aber kein Tropfen davon geſammelt werden

d kann.
Nach 5. Minuten hatte ſich mehr Feuchtigkeit auf

den Oberflachen der innern Theile geſanmelt, welche,
als ſie wie vorher unterſucht wurde, noch deutlichere Ku—

gelchen zeigte.

Nach 15 Minuten warrn auf den Oberflachen
mehr Gefaße ſichtbar geworden; eine Stelle der Ge—
darme wurde trocken abgewiſcht, und ein Stuck Talk
darauf gelegt; Jn der. Feuchtigkeit, die ſich an demſelben

ſammelte, bemerkte man ſehr viele Kugelchen, welche
kleiner waren, als die zuerſt bemerkten.

Nach einer Stunde war die Anzahl der ſichtbar
gewordnen Blutgefaße um ein betrachtliches vermehrt,

und die ganze Oberflache ſchien gleichformig roth zu
ſeyn; man wiſchte dieſelbe trocken ab und legte ein Stuck

Talk darauf; die Fluſſigkeit, die ſich an demſelben ſam—
melte, ſchien nicht aus Kugelchen, ſondern aus kleinen,

etwas durchſichtigen Korperchen zu beſtehen, die keine
regelmaßige Geſtalt hatten; welches beym Austrocknen
noch ſichtbarer wurde. Dieſe Korperchen waren ohne
Zweifel gerinnbare Lymphe.

1l. Cheil. 2. Abth. G



Der Verſuch wurde auf der Oberflache der Milz
wiederholt, welche von der vermehrten Menge kleiner,
rothes Blut fuhrender Gefaße ebenfalls ſehr roth wurde.

Die Erſcheinungen waren ubrigens ganz dieſelbigen.

Es ſcheinen dieſe Verſuche zu beweiſen, daß die
Fluſſigkeit, welche das Bauchfell ſchlupfrig erhalt, bey
der Entbloßung deſſelben Veranderungen erleidet, und

daß am Ende, wenn Entzundung eintritt, ſtatt jener
naturlichen Feuchtigkeit Lymphe ausſchwitzt. Die
Menge dieſer Feuchtigkeit iſt zwar im naturlichen Zu—
ſtande ſehr gering, allein in weniger. als einer halben

Stunde nach Erofnung der Bauchhole vermehrt ſich
dieſelbe ſehr betrachtlich, und hat das Anſehen von Oel

mit Waſſer durch einander geruttelt. Allein unter dem
Microſcop zeigte ſich die naturliche Menge jener Feuch—

tigkeit blos durch einen Zuwachs von gerinnbarer Lymphe

vermehrt, obgleich einige Zergliederer ſie falſchlich fur

eine olige ſchlupfrig machende Subſtanz gehalten haben.

Dritter Verſuch.
Um halb ſieben Uhr des Morgens wurde an einem

jungen Widder am obern ſleiſchigen: Theil des Schenkels

mit einer Lanzette ein Einſchnitt gemacht, und ein ſil—
bernes Rohrchen eingebracht, das ohngefahr einen Vier—

telszoll dick und dreymal ſo lang, mit einer Menge klei—
ner Seitenofnungen verſehen, und an beyden Enden
offen war; es wurde an der Haut angeheftet, und unten

mit einem kleinen Kork verſchloſſen.
Das Blut wurde verſchiedenemal mit dem

Schwamme weggenommen, und der Kork in den Zwi—



ſchenzeiten feſt in der Rohre erhalten. Um halb neun
Uhr zog man denſelben heraus, und fand die Rohre

mit einer Fluſſigkeit angefullt, welche, als man ſie an
einem hineingetauchten Stuck Talk unterſuchte, cffenbar

Kugelchen enthielt, die den rothen Blutkugelchen voll—
kommen ahnlich, nur ohne Farbe waren.

Um eilf Uhr hatte die Menge der Fluſſigkeit zuge.
nomnien, und das außere Anſehen derſelben war unver—

andert.
Um ein Uhr fullte die Fluſſigkeit die Rohre zur

Halfte an, hatte eine rothlich braune Farbe, die Kugel—

chen hatten an Menge zugenommen und theilten dem
Waſſer keine Farbe mit.

Un drey Uhr war die Menge des Ausfluſſes ſehr
betrachtlich, die Kugelchen ſelbſt aber waren kleiner und

weniger gefarbt.

Um halb funf Uhr verhielt ſich noch alles eben ſo.

Vierter Verſuch.
Auf gleiche Weiſe wurde auch um neun Uhr des

Morgens das Rohrchen in den fleiſchigen Theil des
Schenkels eines Eſels gebracht.

Um ein und um zwey Uhr war der Ausfluß mit
rothen Kugelchen gefarbt.

Um vier Uhr ſahe man keine einzeln verbreiteten
Kugelchen, fondern kleine Flocken, die in einer durch—
ſichtigen Fluſſigkeit ſchwamnmen, aber blos aus traubig
äuſammengehauften Kugelchen beſtanden.

G 2
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Am nachſten Morgen um ſieben Uhr, oder 22
Stunden nach dem Anfange des Verſuchs, fand, man
in dem Rohrchen gewohnliches Eiter.

Die ſo eben erwahnten Verſuche auf innern Ober—

flachen, ſcheinen zu beweiſen, daß die zur Eitererzeu—

gung nothige Stimmung der feſten Theile und das Eiter

ſelbſt, beynahe zu gleicher Zeit entſtehen. Allein aus
Home's Verſuchen p. 51 erhellet vielmehr, daß die
Kugelchen etwas ſpater erſcheinen, als die zu ihrer Bil—
dung nothige Einrichtung; dieſe fruhere oder ſpatere
Erſcheinung richtet ſich nach Umſtanden, die wir wahr—

ſcheinlich nicht kennen.
So weit gehen die Verſuche, welche die Fort—

ſchritte der Eiterung auf innern Oberflachen erlautern;

ich will nun, aus Home's obenerwahnten Abhandlung,
die Verſuche uber die Fortſchritte derſelben auf der
Haut, nachdem ſie vom Oberhautchen entbloßt worden,
anfuhren.

„Einem geſunden jungen Manne legte ich ein ſpa—
niſches Fliegenflaſter von der Große eines Gulden auf

die Magengegend. Nach acht Stunden hatte es eine
Blaſe gezogen; dieſe wurde geofnet, und die darin ent—

haltene Materie herausgelaſſen. Es war dieſelbe fluſſig,
durchſichtig, und gerann in der Hitze; unter dem Mi—

kroſcop entdeckte man in derſelben keine Spur von
Kugelchen, und ſie war in jedem Betracht dem Blut—
waſſer vollig gleih. Das Oberhautchen wurde nicht
weggenommen, ſondern man lies es zuſammenfallen,

und unterſuchte nun von Zeit zu Zeit die Fluſſigkeit,
die ſich auf der Oberflache der Haut ſammelte, unter
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dem Mikroſcop, um die Veranderungen derſelben ſo
genau als moglich zu beſtimmen.“

„unm dieſes auf die bequemſte Art zu bewerkſtelli—
gen, wurde, da die Menge der in den Zwiſchenraumen

angeſammelten Fluſſigkeit außerſt gering ſeyn mußte,
die ganze Oberflache mit einem ſehr dunnen und durch—
ſichtigen Stuck Talt bedeckt, und ein Heftpflaſter daru—

ber gelegt. Die Oberfläche des Talks, welche die Haut
zunachſt beruhrte, wurde unter dem Mikroſcop unter—

ſucht, und nach jedesmaliger Unterſuchung ein neues

Stuck aufgelegt, um jede mogliche Tauſchung, wenn
die gedachte Oberflache nicht ganz rein geweſen ware,

zu vermeiden.“

„Die Unterſuchungen unter dem Mikroſcop ſollten
dazu dienen, das außere Anſehen der Fluſſigkeit genau

zu beſtimmen; da aber Verſuche gelehrt haben, daß
der waßrige Beſtandtheil des Eiters worin die Kugel—

chen ſchwimmen, durch den Zuſatz einer geſattigten
Salmiakaufloſung gerinnt, welches bey dem Serum
und den Molken nicht geſchieht:; ſo ſchien mir dieſes

eine Eigenthumlichkeit des Eiters, und folglich die Sal—
miakaufloſung ein gutes Prufungsmittel zu ſeyn, um

die Gegenwart des wahren Eiters zu erforſchen.“

„Acht Stunden nach Auflegung des Blaſenpfla-

ſters, war die ausfließende Feuchtigkeit vollkommen
durchſichtig, und gerann nicht, als man die Salmiak—

aufloſung dazu ſetzte.“

„Nach 9 Stunden war der Ausfluß weniger durch—
ſichtig, aber ohne eine Spur von Kugelchen.“

ul



J

10o2J

j!

I „Nach 10 Stunden entdeckte man in der ausgeleer—
L ten Fluſſigkeit eine geringe Menge ſehr kleiner
u

I „—Nach 11 Stunden waren der Kugelchen ſehr viele,
II

Kugelchen.“

aber die Fluſſigkeit wollte durch die zugeſetzte
uj. Salmigkaufloſung noch nicht gerinnen.“

J
„Nach 12 Stunden zeigte ſich alles wie vorher.“

„Nach 14 Stunden waren die Kugelchen etwas gro—n ßer, und die Fluſſigkeit ſchien ſich durch die Sal—
ul miakaufloſung zu verdicken.“

Nach 16 Stunden ſchienen die Kugelchen ſich zu—

p „Nach 20 Stunden waren ſie doppelt ſo gros, als

ſammen zu ballen, und die dadurch gebitdeten
ifſ Klumpchen waren durchſichtig.“

J

ſie 10 Stunden nach Anfang des Verſuchs be—
obachtet wurden; die Fluſſigkeit hatte das Anſehen

eines gutartigen etwas verdunnten Eiters; die
Salmiakaufloſung brachte ſie zum gerinnen, wo
bey die Kugelchen vollkominen deutlich blieben, ſo

daß ich ſie nun fur vollkommnes Eiter halten
konnte.“

„Nach 22 Stunden war keine Veranderung zu be—
merken.“

„Nach 32 Stunden war die Fluſſigkeit betrachtlich
dicker und die Menge der Kugelchen großer; au—
ßerdem aber war alles noch eben ſo, wie es 20
Stunden nach Auflegung des Blaſenpflaſters war
beobachtet worden.“

Um die Fortſchritte der Eiterung in Kanalen und
auf abſondernden Oberflachen zu beobachten, habe ich

1

ji

uu
ĩ

e
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oft die Materie an den Bougies, die man in die Harn—

rohre eingebracht hatte, unterſucht, und gefunden, daß
ſich dieſelbe in noch kurzerer Zeit erzeugt, als es in einem

der erſt gedachten Verſuche bemerkt wurde. Nach
Home's Verſuchen ſind 5 Stunden dazu hinreichend;
allein es entſteht oft ein Tripper auf einmal, ohne daß
der mindeſte Ausfluß gleichſam als Vorbereitung vor—
ausgegangen ware.

Man hat ſeitdem Verſuche mit dem Eiter aus
verſchiednen Arten von Geſchwuren angeſtellt, in der

Abſicht, den weſentlichen Charakter des Geſchwurs,
aus dem Reſultat dieſer Unterſuchung kennen zu lernen.

Schon mit unbewafneten Augen erkennt man, daß das
Eiter aus Geſchwuren von ſehr verſchiedner Beſchaffen—

heit iſt, welches ohne Zweifel davon abhangt, daß die
verſchiednen Beſtandtheile des Bluts bald mehr bald
weniger verandert werden; denn man findet, daß der
oder jener Stoff, der in der Miſchung des Blutes ent—

halten iſt, in der einen Art Eiter mehr, in der andern
weniger vorwaltet, wodurch verſchiedne Modificationen
des wahren Eiters entſtehen; auch bemerkt man, daß
dergleichen ausgeartetes Eiter fruher als achtes in Ver—

derbniß gerath, welches ſogleich aus dem folgenden er—

hellen wird. Aus dem allen ſchließe ich nun, daß
dergleichen Verſuche wenig Licht uber das Weſen der
Krankheit ſelbſt verbreiten, und das iſt doch gerade die

Hauptſache. Man erkennt aus denſelben, daß das
Eiter aus einer veneriſchen Leiſtenbeule auf der Hohe

der Krankheit, oder aus einem Krebsgeſchwur, Eiter
von ubler Beſchaffenheit iſt; allein uber den Unterſchied
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zwiſchen dieſem und allen andern Arten von Eiter, ſo
wie auch uber die ſpecifiſche Verſchiedenheit bender unter—

einander, bleibt man ungewiß. Die Blattern ſind
ein ſo bosartiges Uebel, als nur irgend eins ſeyn kann,

und das Blattereiter enthalt ſo viele giftige Stoffe als
irgend ein anderes; und dennoch hat es alle Kennzeichen

eines wahren Eiters, ausgenommen, wenn es aus zu
ſammenfließenden Blattern genommen iſt, die aber gar

keine eigentlichen Blattern ſind. Die Gutartigkeit des
Eiters hangt von der Gutartigkeit der Entzundung,
dieſe aber von den Beſtreben der Theile ab ſich ſelbſt

wieder zu vereinigen; deſſen Grad ſich, in jedem
einzelnen Korper, nach der verſchiednen Anlage deſſelben

und nach der Beſchaffenheit des Uebels ſelbſt richten
muß. Benu veneriſchen Localzufallen und beym Krebs
iſt die Sache ganz anders. Hier wird das Geſchwur,
von dem Zeitpunkt des Aufbruchs an, immer bosarti—
ger; ſobald aber bey einer veneriſchen Leiſtenbeule die

Queckſilberkur angewendet wird, nimmt das Eiter ſo
gleich eine andre Beſchaffenheit an, ob es gleich noch

immer das Vehikel des veneriſchen Giftes bleibt. Hier—
aus folgt, daß man unter einem ſchlechten Eiter, nicht

die Gegenwart eines Miasma in demſelben, ſondern
ein ſolches Eiter zu verſtehden habe, das in einem Ge—
ſchwure erzeugt worden iſt, welches keine Anlage zur
Heilung hat. Da nun in einem Krebsgeſchwur nie
die zur Heilung erforderliche lebendige Thatigkeit ſtatt—
findet, ſo kann es auch nie gutartiges Eiter abſondern.
Die obenangefuhrte Beobachtung bey den Blattern,

fann man auch auf den veneriſchen Tripper anwendenz
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denn da bey dieſem Uebel ein gewiſſes Beſtreben der

Natur ſtatt findet, das Uebel ſelbſt zur Heilung zu brin—

gen, ſo iſt auch, nach dem Grade dieſes Beſtrebens,
die Eiterung mehr oder weniger gutartig. Da indeſſen
der Tripper nicht in ſo beſtimmten Zeitraumen verlauft
als die Blattern, ſo iſt auch bey jenem die Zeit, wo die
Abſonderung des gutartigen Eiters erfolgt, nicht ſo genau

beſtimmt. Allein es bleibt bey alle dem gewiß, daß
bey den Blattern ſowohl, als bey veneriſchen Local—
zufallen, in dem Zeitraum, wo ſich das Uebel zur Hei—
lung anlaßt, gutartiges Eiter erzeugt wird, ob es gleich

noch immer das Vehikel des Miasma bleibt.
Die obigen Verſuche beweiſen, daß die chemiſche

Unterſuchung deſſen was man insgemein Eiter nennt,
eigentlich ein unnutzes Unternehmen iſt; denn man
nennt jeden Ausfluß aus einem Geſchwur Eiter, ſo
verſchieden derſelbe auch in manchen Fallen von dem

iſt, was ich wahres Eiter nenne. Das letztere iſt
vornamlich der Fall bey ſolchen Geſchwuren, die einen
ſpecifiſchen Charakter haben, welcher der Heilung
im Wege iſt. Jrn chemiſcher Ruckſicht wurden
wahrſcheinlich alle dieſe Ausfluſſe von einerley Beſchaf
fenheit ſeyn.

I. uUeber die Eigenſchaften des Eiters.

Schon auf den erſten Anblick unterſcheidet ſich ein
ganz vollkommnes Eiter, durch gewiſſe ihm allein zu—

kommende Eigenſchaften. Dieſe Eigenſchaften ſind
hauptſachlich ſeine Farbe und ſeine Conſiſtenz. Die
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hangen, die den großten Theil der ganzen Fluſſigkeit

ausmachen, und die ſehr viel ahnliches mit den Kugel—

chen haben, die in der Fluſſigkeit des Rahms ſchwim-
men. Man konnte annehmen, daß dieſe Kugelchen weis
ſeyn mußten, weil der Rahm ſelbſt dieſe Farbe hat;
wiewohl es nicht gerade zu nothwendig. iſt, daß eine

Subſtanz, welche weis erſcheint, deswegen an und
fur ſich wirklich weis ſeyn muſſe: denn auch durchſich—

tige Korper erſcheinen weis, wenn ſie ſehr fein zertheilt
und in großer Menge zuſammengehauft ſind, z. B. zer—
riebnes Glas, geſchabtes Eis, mit Luft angefullte Waſ—

ſerblaschen, oder Schaum.

Dieſe Kugelchen ſchwimmen in einer Fluſſigkeit,
die dem erſten Anſehen nach aus dem waßrigen Be

ſtandtheil des Bluts beſteht, weil ſie wie jener in der
Hitze gerinnt, und wahrſcheinlich auch einen geringen
Antheil coagulabler. mphe enthalt, denn das Eiter
gerinnt zum Theil, nachdem es aus den abſondernden
Gefaßen ausgeleert worden, ſo wie ich dies bereits vomſ

j Schleime angemerkt habe. Allein ohngeachtet dieſer
4

Aehnlichkeit mit dem Serum, hat es doch gewiſſe
Eigenſchaften, welche bey dieſem fehlen. Da mir Eiter

und Milch einige Aehnlichkeit zu haben ſchienen, ſo
verſuchte ich, ob ſich nicht der fluſſige Beſtandtheil des
Eiters durch den Magenſaft verſchiedner Thiere zum
gerinnen bringen ließe; allein es gelang nicht. Jch
wiederholte darauf die Verſuche mit verſchiednen andern

J Miſchungen, vorzuglich mit Neutralſalzen, und fand,
daß eine Aufloſung des Salmiaks dieſe Fluſſigkeit zum



gerinnen bringe, und dieſelbe Wirkung bey andern thie—

riſchen Saften nicht außere, woraus ich ſchloß, daß
eine Miſchung aus Kugelchen und einer durch jenes
Salz coagulablen Fluſſigkeit fur Eiter zu halten ſey,
und daß ſich eine ſolche Materie in allen Geſchwuren
erzeugt, in welchen nicht etwa durch eine beſondre An—

lage die Heilung verzogert wird.

Das Verhaltniß dieſer weißen Kugelchen zu den
ubrigen Beſtandtheilen des Eiters hangt von der Ge—

ſundheit der Theile ab, in welchen es abgeſondert wird.

Jſt die Menge derſelben gros, ſo iſt das Eiter dicker
und weißer, und man nennt es gutartig. Der eigent—
liche Sinn dieſer Art ſich, auszudrucken iſt: die feſten
Theile, welche zur Abſonderung des Eiters dienen, ſind

geſund; denn was iſt das außere Anſehen des Eiters
anders, als die Wirkung und das Zeichen. gewiſſer heil—
ſamer Regungen in den feſten Theilen, durch welche

diejenige Anlage in denſelben hervorgebracht wird, wo—

von die Eiterung ſowohl, als die Erzeugung neuer Sub—

ſtanz abhangt. Alle dieſe Umſtande haben viele Aehn—

lichkeit mit der Milchabſonderung; denn im Anfange
derſelben beſteht auch dieſe Fluſſigkeit groſtentheils nur
aus Serum; wenn der Zeitpunkt, wo das Thier gebaren

ſoll, herannaht, zeigen ſich Kugelchen, deren Menge
ſich von Zeit zu Zeit vermehrt, und je großer dieſelbe
iſt, deſto dicker und nahrhafter iſt die Milch. Gerade
eben ſo geht auch die Milchabſonderung wieder ruck—
warts, wenn ſie aufhoren ſoll, ſo wie auch dann die erſte

unvollkommne Abſonderung wieder eintritt, wenn die
Druſen der Bruſte an einem ortlichen Uebel z. B. an
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einer Entzundung leiden, oder wenn eine allgemeine

Krankheit z. B. ein Fieber ausbricht.

Das Eiter iſt ſpecifiſch ſchwerer als Waſſer. Es
hat wahrſcheinlich das namliche ſpecifiſche Gewicht als
das Blut, oder andre thieriſche Stoffe in fluſſiger Ge—

ſtalt.
Außer den bereits erwahnten Eigenſchaften, hat

das Eiter noch einen ſußlichen ekelhaften Geſchmack,
der es gar ſehr von andern abgeſonderten Saften unter
ſcheidet, und wahrſcheinlich von beygemiſchtem Zucker

ſtoff herruhrt; auch iſt derſelbe immer der namliche,
das Eiter mag aus einem eigentlichen Geſchwur oder
von einer entzundeten und gereizten Oberflache herge—

nommen ſeyn. Wenn daher jemand ein Geſchwur in
der Naſe, im Munde, im Halſe, in den Lungen oder
den nahegelegnen Theilen hat, dergeſtalt daß das Eiter,

ohne durch die Faulniß eine Veranderung erlitten zu
haben, in den Mund kommt; ſo verrath es ſich daſelbſt
durch dieſen eigenthumlichen Geſchmack, wenn anders

der Schleim oder der Speichel geſchmacklos iſt. Ein
gleiches bemerkt man, wenn auf der Oberflache der

genannten Theile, ohne eine eigentliche Verſchwarung,
ein Entzundungsreiz ſtatt findet.

Wenn die innere Oberflache der Naſe entzundet
iſt, und die daſelbſt abgeſonderte Feuchtigkeit auf einem
weißen Schnupftuche eine gelbe Farbe zeigt; ſo. bemerkt

man auch zugleich einen ſußlichen ekelhaften Geſchmack,

owenn man dieſelbe hinter in den Mund zieht. Den
namlichen Geſchmack bemerkt man auch, wenn dieſelbe

in der Mundhole oder im Schlunde abgeſondert, des—



gleichen wenn ſie aus der Luftrohre und den Lungen
heraufgeſtoßen wird, und durch einen Katarrh dieſer
Theile erzeugt iſt. Kurz das Eiter hat allemal dieſe
Eigenſchaft, es mag nun von einer naturlichen gereizten

Oberflache, oder aus einem gewohnlichen Geſchwur
abſtammen.

Der Geruch des Eiters iſt zwar gewiſſermaßen
ſpecifiſch, aber doch veranderlich; daher kann man

gewiſſe. Krankheiten, z. B. den veneriſchen Tripper, am
Geruche erkennen.

Um die ſpecifiſchen Eigenſchaften des Eiters zu
entdecken, oder um es vom Schleim zu unterſcheiden,

hat man beyde chemiſchen Prufungsmitteln unterworfen,
in der Meinung, daß Aufloſungen und Niederſchlage
gehorigen Aufſchluß uber ihre Verſchiedenheiten geben

wurden. Man ſieht ſogleich daß ein ſolches Unter—
nehmen unphiloſophiſch iſt, und ich hielt es von jeher
fur etwas ungereimtes, da alle und jede thieriſche Soaffe,

man mag ſie in Sauren oder in Alkalien aufloſen, die
namlichen Erſcheinungen gewahren, und mithin auch

alle einerley Niederſchlage bilden. Kalkerde, wenn

—Ónae.

B Hatte Hunter blos behauptet, man konne durch
chemiſche Verſuche den innern Grund der Verſchiedenheit

thieriſcher Feuchtigkeiten nicht befriedigend erklaren, ſo
wurdr ich ihm ganz beyſtimmen. Aber irrig iſt ſeine
Meynnng, daß alle thieriſche Safte ohne Unterſchied ſich
in der Vermiſchung mit Alkalien und Sauren ganz gleich
verhalten, und einerley Niederſchlage bilden. Das ſtrei—
tet mit der Erfahrung „und tann auch deswegen nicht

ſeyn, weil nicht alle Safte aus einerlen Stoffen beſtehen,



man ſie in einer Saure, z. B. in Salzſaure, aufloßt,
zeigt immer die namlichen Erſcheinungen, ſie mag nun

von Kreide, von gemeinem dichten Kalkſtein, von Mar—
mor oder von Kalkſpat (calcarious spar) hergenommen
ſeyn, und auch die Niederſchlage ſind allemal die—
ſelbigen.

Meine eigne Ueberzeugung mochte ubrigens ſeyn
welche ſie wollte, ſo verhuteten doch jene kuhnen, aus
gewiſſen Verſuchen gefolgerten Behauptungen, daß ich
nicht in den namlichen Jrrthum verfiel, und Erſchei—

nungen breſchrieb, die ich nie geſehen hatte. Jch machte
daher einige Verſuche uber dieſen Gegenſtand, und da

ich vorlaufig auf die ſchon oben angefuhrte Vermuthung

gekommen war, ſo gab ich meinen Verſuchen eine allge—

meinere Ausdehnung. Jch unterwarf denſelben alle
Arten thieriſcher Stoffe, organiſche und imorganiſche,

und bemerkte uberall die namlichen Erſcheinungen. Von

organiſchen Theilen wahlte ich Muskeln, Bander,
Knorpel und Druſen, namlich Stucken von der Leber
und vom Gehirn; von unorganiſchen Stoffen aber Eiter

und das weiße vom Cy. Diieſe loßte ich in Vitriol—
ſaure auf, und ſchlug dann dieſelben aus der Aufloſung
durch Pflanzenalkali nieder.

Alle dieſe Riederſchlage unterfuchte ich unter Ver

und noch weniger die Verhaltniffe, in welchen die Be
ſtandtheile mit einander vermiſcht ſind, in allen Saften
dieſelbigen ſind. Darum iſt auch das Beyſpiel nicht
paſſend, welches Hunter ſtatt Beweiſes anfuhrt. H.

IIIIIIII III—



großerungen, welche die Geſtalt derſelben deutlich zeig—

ten. Eie hatten alle ein flockiges Anſehen.
Der Niederſchlag vom fluchtigen Alkali ſah vollig

eben ſo aus.

Um dieſen Verſuchen mehr Volilſtandigkeit zu
geben, loßte ich die namlichen Stoffe in kauſtiſchen

Pflanzenalkali auf, und ſchlug die Aufloſungen durch
Salzſaure nieder. Hierauf unterſuchte ich ſammtliche
Niederſchlage unter dem Mikroſcop und fand wiederum

uberall das namliche, d. i. eine faſige Subſtanz ohne
regelmaßige Geſtalt.

Um mich zu uberzeugen, ob ſich nicht durch die
chemiſche Zergliederung des Ausfluſſes aus Geſchwuren,

die Beſchaffenheit des Geſchwurs ſelbſt beſtimmen ließe,
unterſuchte ich die Jauche aus einem Krebsgeſchwur,

und fand, daß ſich dieſelbe zwar anders verhielt als
wahres Eiter, daß aber dennoch eine ſolche Unterſu—
chung keine weitern Aufſchluſſe gewahrte, als was man
ſchon mit bloßen Augen bemerkt, daß namlich dieſe

Materie kein Eiter iſt. Der ſpecifiſche Unterſchied
aber zwiſchen Krebsmaterie, und der Materie aus einer

veneriſchen Leiſtenbeule vor Anwendung des Quekſilbers,

wird aus ſolchen Verfuchen nie dergeſtalt erkannt, daß
man angeben konnte, welches von beyden Krebsmaterie,

und welches venetiſches Eiter ſey, ſo wenig als ſich aus
ber chemiſchen Unterſuchung des Urins, auf den gegen—
wartigen Zuſtand der Nieren etwas ſchließen laßt.

Die Beſchaffenheit des Eiters richtet ſich jederzeit
nach dem Zuſtand der Theile, in welchen es abgeſon—
dert wird. Haben dieſe Theile eine eigenthumliche und
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beſondre Stimmung, ſo nimmt auch das Eiter dieſen
ſpecifiſchen Charakter an; daher findet man in veneri.
ſchen Geſchwuren veneriſches Eiter, in Blatterpuſteln
Blattermaterie, in Krebsſchaden Krebsjauche. Der
allgemeine Geſundheitszuſtand hat nicht den allerge—
ringſten Einfluß auf die Beſchaffenheit des Eiters, wenn
nicht die Theile, in denen es erzeugt wird, Antheil an
demſelben nehmen.

Die Beſchaffenheit des Eiters iſt dem Zuſtand
ſeines Secretionsorgans, und deſſen eigenthumlicher
Stimmung inſofern angemeſſen, daß es keinen wider—

naturlichen Reiz fur dasſelbe abgiebt; es findet hier
das vollkommenſte Gleichgewicht ſtatt, und die Theile

ſind gegen das Eiter vollig unempfindlich. Daher iſt
das Eiter kein Reiz fur die Oberflache, auf der es abge

ſondert worden iſt, ob es gleich ein Reiz fur andre
Theile von der namlichen Art werden kann. Aus eben
dem Grunde kann auch keine eiternde Oberflache, durch

die ſpecifiſche Scharfe des auf derſelben abgeſonderten
Eiters, offen erhalten werden; denn ware dies, ſo
wurde ein Geſchwur, das einen ſpecifiſchen Charakter

hat, oder Eiter von reizender Beſchaffenheit abſondert,
nie zur Heilung kommen. Das namliche bemerkt man
auch bey der Abſonderung anderer ſcharfer Feuchtig—
keiten, der Galle, der Thranen u. ſ. w., die zwar fur
andre Theile des Korpers, aber nicht fur ihre eignen
Druſen und Ausfuhrungsgange, ein Reiz werden kon—

nen. Der veneriſche Tripper, die Blattern 2c. und
andre ahnliche Uebel die von ſelbſt heilen, ſind auffal—

lende Beyſpiele hievon. Man findet indeſſen demohn
geachtet,



geachtet, daß unter gewiſſen Umſtanden das Eiter auf
die Wunde, und abgeſonderte Safte auf ihre Kanale,
als ein Reiz wirken. Ein Benyſpiel von der letztern
Art ſind die Safte des Darmkanals. Ob aber nicht
dieſe fcharfen Safte erſt in einem krankhaft verandertem
Stuck des Darmkanals erzeugt worden ſind, und blos

Wwæeenn ſie an eine geſunde Stelle deſſelben gelangen, ihre
reizenden Wirkungen außern, laſſe ich unentſchieden.
Jm Maſtdarm und am After geſchieht ſo etwas ohne
Zweifel haufig beym Purgiren, wo durch die waßrigen

Stule die Theile ſo gereizt werden, daß es ſchmerzt
als ob ſie mit heißem Waſſer gebruhet waren. Es
ſcheint auch dieſe Vorſtellung durch eine andre Erfah—

rung beſtatigt zu werden. Wenn man eine große
Menge Eiter unterſucht, ſo findet man es oft mit fremd—

artigen Stoffen vermiſcht, die keinen eigentlichen Be—
ſtandtheil deſſelben ausmachen, ſondern wahrſcheinlich

aus dem Blute unverandert in daſſelbe ubergegangen
ſind, und da ſie kein reines Eiter ſind, noch eine wei—

tere Veranderung erleiden muſſen. Es hangte dieſe
Erſcheinung nicht einzig und allein von der Beſchaffen—

heit des Geſchwurs ab, denn man bemerkt ſie bey Ge—
ſchwuren von ſehr verſchiednem ſpecifiſchen Charakter,

da doch durch den letztern nur die ſpecifiſche Beſchaffen—

heit des Eiters ſelbſt beſtimmt wird. Doch wird nach
der verſchiednen Art des Geſchwurs jener fremdartige
Stoff haufiger oder ſparſamer abgeſondert, und verur—
ſacht nachher, als ein hinzugekommener Beſtandtheit

des Eiters, in jeder Art von Geſchwur eine gewiſſe

Reizung.
H. Vand. 2. Abth.

H
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Meine bisherigen Bemerkungen betreffen blos den
naturlichen Gang eines Geſchwurs, bey vollkommen
geſundem Zuſtande des ganzen Korpers und der einzel—

nen Theile: denn ein Geſchwur, welches alle ſeine
Zeitraume bis zur Heilung regelmaßig durchlauft, kann,
als ſolches, nicht Krankheit genannt werden.

Ein Beweis hievon iſt, daß, wenn wahrend der

Eiterung der ganze Korper oder der eiternde Theil in
einen wirklich krankhaften Zuſtand verſetzt wird, jene
naturliche Abſonderung aufhort, und eine ganz entge—

gengeſetzte eintrit. Es wird nun kein Eiter mehr ge—
bildet, und die Fluſſigkeit nimmt gewiſſermaßen in
eben dem Verhaltnis eine von der gewohnlichen ver—

ſchiedne Geſtalt an, in welchem jene krankhaften Ver—

anderungen erfolgen, allemal wird ſie dunner und
durchſichtiger, und es hat das Anſehen, als ob der
Zeitraum der adhaſwen Entzundung wieder eintrate.
Die abgeſonderte Fluſſigkeit nahert ſich mehr der natur—
lichen Miſchung des Bluts, (wie dieſes unter ahnlichen
Umſtanden auch bey andern Abſonderungen beobachtet

wird) und man nennt dieſelbe, nach dem gewohnlichen
Sprachgebrauch, nicht Eiter ſondern Jauche.

Das Eiter, welches unter ſolchen Umſtanden in
einem Geſchwur erzeugt wird, enthalt mehr Serum,
und oft auch mehr gerinnbare Lymphe, aber weniger

von der Miſchung, die es in den Stand ſetzt, bey dem
Zuſatz einer Salmiakaufloſung zu gerinnen. Auch hat

es nach Verhaltniß mehr fremdartige und im Waſſer

auflosliche Beſtandtheile aus dem Blute, (z. B. Salz
theilchen,) und wird eher faul. Da ein mit fremdartigen
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Stoffen geſchwangertes ſowohl als ein faules Eiter,
dem ſpecißſchen Zuſtande der Reizbarkeit in einem Ge—
ſchwur nicht angemeſſen iſt, ſo wirkt es auf ſein Abſon—

derungsorgan als ein widernaturlicher Reiz. Aus eben

dem Grunde reizt auch das Eiter die angränzenden
Theile, mit welchen es in Beruhrung kommt; es macht
die Haut wund, und bewirkt eine ulceratioe Entzun—
dung; ſo wie auf ahnliche Art die Thranen, wenn ſie
uber die Wangen herabfließen, vermoge ihrer ſalzigen
Beſtandtheile die Haut wund machen. Wegen der
erwahnten Wirkung, hat man dem Eiter eine freſſende

Eigenſchaft zugeſchrieben die es doch in der That nicht
hat; Es reizt blos die Theile, mit welchen es in Be—
ruhrung kommt auf eine ſolche Art, daß dadurch eine
Abſorbtion derſelben bewirkt wird, wie bey der Be—

trachtung der Ulceration gezeigt werden ſoil.

Albs Urſache dieſer widernaturlichen Veranderung

im Eiter kann man annehmen, daß die zur Erzeugung
deſſelben erfoderlichen Zerſetzungen und neuen Miſchun—

gen nicht ſo wie ſie ſollten von ſtatten gehen. Es hangt
dieſes wahrſcheinlich von den Gefaßen ab, die ihre
gehorige Struktur und Thatigkeit verlohren haben, ſo
daß ſie nachher nicht nur zu dieſem Geſchaft untauglich

werden, ſondetn daß auch ihre ſonſtige Beſtimmung,
namlich die Erzeugung neuer Subſtanz, nur unvoll—
kommen erreicht wird. Die Gefaße nehmen eine ſolche
Organiſation an, daß dadurch die Abſonderung des
Eiters, und durch die namliche Einrichtung auch in der
Folge die Granulation bewirkt wiro. Beaupde ſind

H 2
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Nebenwirkungen einer und derſelben Urſache, namlich
der eigenthumlichen Organiſation der Gefaße des lei—

denden Theils.

ln Was aber dieſes fur eine Organiſation ſey, iſt4

vollig unbekannt, und da wir von der innern Einrich—
tung der ubrigen Abſonderungswerkzeuge eben ſo wenig

wiſſen, ſo darf uns dieſes auch gar nicht befremdenb
ſcheinen. Man hat zwar allerdings gewiſſe Verſchie—

un denheiten der Druſen, ſo wie auch der Struktur derſel—
ben uberhaupt entdeckt. Allein dieſe Entdeckungen ſind
nicht von der Art, daß ſie uber das, was in den ver—
ſchiednen Theilen der Abſonderungswerkzeuge vorgeht,

ſo wie uber ihre eigentliche Beſtimmung, wovon die
Beſchaffenheit der abgeſonderten Fluſſigkeit abhangt,
einen ſolchen Aufſchluß gaben, daß man, ſobald die

Struktur einer Drüſe bekannt ware, ſchon im voraus
kl angeben konnte, was fur eine Fluſſigkeit ſie abſondern

muſſe.
1

u Nach Anleitung einiger Umſtande welche die Eite-
rung oft begleiten, ſollte man glauben, daß das Eiter
einen großern Hang zur Faulniß habe, als aindre
Safte; allein ich vermuthe daß dieſes bey einem voll—
kommen reinen Eiter nicht der Fall iſt, denn wenn es

ganz friſch aus einem Abſceß kommt, iſt es immer
vollkommen mild. Es giebt zwar gewiſſe Ausnahmen
hievon, allein dieſe hangen von Umſtanden ab, die dem

Ilj
J

ſn mit der außern Luft in Verbindung ſteht, (wie dieſes

ti J Eiter an ſich ganz fremd ſind. Wenn z. B. ein Abſceß,
l J ſo lange das Eiter noch in demſelben eingeſchloſſen iſt,
uh
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bey Abſceſſen in der Nahe der Lungen oft der Fall iſt,)
oder wenn ſich derſelbe ſo nahe an dem Colon oder
Maſtdarm befindet, daß es durch den Unrath verun—

reinigt wird, ſo iſt es wohl kein Wunder, wenn das
Eiter eine faule Beſchaffenheit annimmt. Die Materie,
welche im Eiterungszeitraum in Geſchwuren, vorzuglich

t

aber nach außern Verletzungen feſter Theile, zuerſt u
erzeugt wird, enthalt allemal etwas Blut, und wenn
feſte Theile abſterben und losgeſtoßen werden, ſo ver—

urnnreinigen auch diefe das Eiter. Das letztere geſchieht

auch, wenn eine Entzundung roſenartig iſt, und in dem

Sitz des Abſceſſes der Brand entſteht. Unter allen
dieſen Umſtanden hat das Eiter einen großern Hang
zur Faulniß, als wenn es vollkommen rein und acht,
und ſo eben aus einem gutartigen Abſceß, oder aus einer

heilenden Wunde, genommen iſt. Daher wird auch
das Eiter in neuentſtandnen Geſchwuren, in der Zwi—

ſchenzeit von einem Verband bis zum andern, ſehr
leicht faul, da es hingegen in den namlichen Geſchwu—
ren und in der namlichen Zwiſchenzeit ſich vollkommen
friſch erhalt, wenn der Ausfluß ſchon einige Zeit langer

gedauert hat. Ob nun aber gleich ein unvollkommnes
und mit fremden Beſtandtheilen vermiſchtes Eiter zur
Faulniß geneigt iſt, wenn es mit der außern Luft in
Beruhrung ſteht, ſo widerſteht es doch derſelben eine
geraume Zeit, wenn es vollkommen in einem Abſceß
eingeſchloſſen iſt. Es leidet jedoch, wie ich ſchon erinnert

J

habe, dieſes Geſetz eine Ausnahme bey derjenigen Eite—

rung, die eine Folge der roſenartigen Entzundung iſt.
Der innere Brand giebt hier oft zur Eiterung Gele—

J



genheit, und die Materie wird faul, wenn ſie auch
gleich außer aller Gemeinſchaft mit der außern Luft iſt.

Wahrſcheinlich werden hier die feſten Theile zuerſt faul,
und theilen nachher dem Eiter dieſe Eigenſchaft mit.

Eine ahnliche Beobachtung kann man in Ruckſicht
derjenigen Geſchwure machen, die ſchon ſeit langerer
Zeit gutartiges Eiter abgeſondert haben, und welchen

dieſe Abſonderung gleichſam habituell geworden iſt.
Wenn hier durch irgend einen Zufall eine Austretung
von Blut entſteht, oder wenn die abſondernden Gefaße
ihren Tonus dergeſtalt verandern, daß ſie Blut durch—
laſſen, welches ſich mit dem Eiter vermiſcht; ſo verliehrt

der Ausfluß ſeine vorige milde Beſchaffenheit, und wird
faul und ſcharf. Es ſcheint vollkommen reines Eiter,
ob es gleich durch fremde hinzukommende Stoffe ſehr
leicht verandert wird, doch fur ſich allein unveranderlich

und ſich immer gleich zu ſeyn: Dieß geht ſo weit,
daß es wochenlang in einem Abſceß eingeſchloſſen bleibt,
ohne die mindeſte Veranderung zu erleiden. Dieſe
Eigenſchaften kommen aber, wie geſagt, nur dem
vollkommen gutartigen Eiter zu. Denn ſobald ein Ge—
ſchwur ſeine vorige Beſchaffenheit andert und ſich eut—

zundet, ſo wird auch das nunmehr erzeugte Eiter, wenn

Jch verſtehe nicht, wie man behaupten konne, der Brand

gebe zur Eiterung Gelegenheit. Wenn das brandige
tosgeſtoßen wird, ſo entſteht in den Gränzen deſſelben
Entzundug und Eiterung, allein dieſe wird nicht durch
den Brand, ſondern durch irgend einen Reiz erregt, der

die Thatigkeit der lebendigen Gefaße vermehrt. H.

S—.



es gleich kein ausgetretnes Blut, ober branbigen Stoff

enthalt, viel eher faul als vor dieſer Veranderung, und
weit reizender als es vorhin war, wie ich ſchon oben
erinnert habe.

Aus den obigen Bemerkungen erklart ſichs, warum
der Ausſluß bey gewiſſen ſpecifiſchen Uebeln, obgleich
nicht bey allen, um ſo vieles ſcharfer iſt, als er in
gewohnlichen Geſchwuren zu ſeyn pflegt; denn das

Eiter iſt hier meiſtens nicht rein, ſondern mit Blut ver—

miſcht.

Wenn in der Tiefe eines Geſchwurs kranke Kno—
chen oder andre fremde Korper befindlich ſind, die oft
einen. ſo heftigen Reiz erregen, daß die Gefaße anfangen.

zu bluten, und nicht ſelten auch die Gefaße ſelbſt zer—

reißen; ſo wird ebenfalls der Ausfluß jedelmal ſehr
ubelriechend, und iſt ein Kennzeichen kranker Kno—

chen, ob man ſich gleich nicht unbedingt darauf ver—

laſſen. darf.
Silber und Bley wird faſt ganz ſchwarz, wenn

es in den Ausfluß eines unreinen Geſchwurs getaucht
wird. Dieſe Scharfe greift ſogar thieriſche Stoffe an,

denn wenn man z. Blrdie Rander einer Wunde durch
Heftpflaſter auf Leder geſtrichen zuſammenzieht, ſo
findet man, wenn die Eiterung eintritt, daß die Strei—

fen von Leder, welche die Wunde bedecken, zwiſchen
demn erſten und zweyten Verbande, vollig zerfreſſen wer

den und in zwey Stucken zerfallen. Das Pflaſter,
welches gemeiniglich Bley enthalt, wird da wo es mit
dem: Eiter in Beruhrung kommt, ſchwarz. Auch



Eyer, wenn ſie nicht mehr ganz friſch jedoch aber noch
nicht vollig in Faulniß ubergegangen ſind, verandern
die Farbe der Metalle auf ahnliche Weiſe, und das
Kochen oder Roſten vermehrt wahrſcheinlich noch dieſe

Eigenſchaft. Crawford, ſchreibt in ſeinen Verſuchen
uber die Krebsmaterie lind uber die animaliſch hepatiſche

Uuft, dieſe Aufloſung der Metalle der eben erwahnten

Auftart zu.“)

III. Ueber den Nutzen des Eiters.

Der eigentliche letzte Zweck der Eiterabſonderung
iſt, wie mich dunkt, noch unergrundet, obgleich faſt

ein jeder im ſtande zu ſeyn glaubt ihn anzugeben. Man
hat ſehr verſchiedne Naturabſichten bey dieſer Erſchei—

nung angenommen. Einige glaubten, die Eiterung
diene dazu, Safte aus dem Korper wegzuſchaffen;
auch gab es eine Zeit, wo man annahm, daß ſich ein
allgemeines Uebel in ein ortliches verwandelte, und
daß auf dieſem Wege der Krankheitsſtoff, in Geſtalt des
Eiters oder unter dem Vehikel deſſelben, gleichſam ausge

ſtoßen wurde, wie bey den ſogenannten critiſchen Abſceſ

ſen. Allein diejenigen, welche dieſen Zweck annehmen,

heben ihn wieder auf durch die Behauptung, daß die
auszuleerenden Materie wieder zuruckgeſogen werden,

und ſodann eine Quelle weit ſchlimmerer Zufalle werden

Philos. Transdet. Vol. So. a 1790. P. a. h. 85.



konne als diejenigen waren, die erleichtern ſollte.) Jch
glaube, daß die Falle wo eine Abſorbtion ſtattfindet,
weit haufiger ſind, als die, wo man eine Erleichterung
der Krankheit will bemerkt haben, und wenn dieſes der
Fall iſt, ſo wurde durch die Eiterung nichts gewon—

nen. Einige nehmen auch an, daß durch die Eite—

rung, vermoge einer Ableitung oder Zuleitung, (Deri—
vatio et revulsio) ein ortliches Uebel gehoben werden
konne. Auf dieſen Grundſatz geſtutzt, erregt man in
geſunden Theilen kunſtliche Geſchwure, z. B. Fonta—
nelle, um andre Geſchwure dadurch zum Austrocknen

zu bringen. Man hat auch wohl gar die Abſicht gewiſſe
Theile, z. B. verhartete Geſchwulſte, durch die Eite—

rung zu zerſtoren; allein es iſt im vorhergehenden ge—
zeigt worden, daß die feſten Theile keinen Beſtandtheil
des Eiters ausmachen.

Auf ahnliche Weiſe hat man auch eine Eiterab—
ſonderung fur ein allgemeines Mittel gehalten, um
gewiſſen oder allen Veranlaffungen zu Krankheiten

vorzubeugen. Man legt um deswillen Fontanelle an,
in der Abſicht, ſowohl allgemeine als ortliche Uebel ent—

fernt zu halten. Jch bin aber geneigt zu glauben, daß
uns die wahre Beſtimmung des Eiters noch nicht recht,

oder vielleicht noch gar nicht, bekannt iſt, denn es findet

9 Das doch die Natur ſich des Eiters zuweilen als eines
Vehikels bediene, um ſchadliche Stoffe zu entfernen,
davon belehren uns die Erſcheinungen der Blattern

u. ſ. w. H.



ſich daſſelbe in allen, und zwar in ſeinem vollkommenſten

Zuſtande in gutartigen Geſchwuren, beſonders da, wo
der allgemeine' Geſundheitszuſtand ohne Tadel iſt.

Auch lehrt die Erfahrung, daß ſelbſt ein ſehr
haufiger Eiterausfluß, aus Theilen die zum Leben nicht
unentbehrlich ſind, nur ſehr geringen Einfluß auf den
allgemeinen Geſundheitszuſtand hat, ſogar dann, wenn

er geſtopft wird, was auch immer manche gagegen
einwenden mogen

Der Gedanke iſt ſehr naturlich, daß das Eiter
dazu diene, das Geſchwur in dem es erzeugt wird, feucht

zu erhalten, da doch alle innre Oberflachen eine eigne

Feuchtigkeit ausſchwitzen. Allein wenn man ein Ge—
ſchwur, welches heilen ſoll, trocken werden laßt, ſo
daß ſich ein Schorf bildet, ſo verliehrt daſſelbe die
Fahigkeit ferner Eiter abzuſondern, und heilt ſchneller.

Blos die Art außere Geſchwure zu verbinden macht,
daß die Eiterabſonderung fortdauert, und dieſe erhalt
in ſofern das außere Geſchwur in dem Zuſtand eines
innern. Allein dieſe Vorſtellung iſt doch auf die Bil—
dung eines Abſceſſes nicht anwendbar, wo man ſich den

Zweck der Eitererzeugung am beſten erklaren kann,
weil durch ſie innre Oberflachen entbloßt werden ſollen.
Zuweiten hat die Eiterung den beſondern Nutzen, daß

durch ſie auf einem entferntern Wege die Heilung be
wirkt wird, indem ſie eine Gemeinſchaft zwiſchen dem
Sitz des Uebels und der außern Oberflache des Kor—

pers erofnet. Eben ſo wird auch durch die Eiterung
manchmal ein Ausweg fur fremde Korper gebahnt.
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Dieſes alles ſind jedoch nur untergeordnete Beſtim—

mungen des Eiters.

Sechſtes Kapitel.
Von der ulcerativen Entzundung.

Es wurde gar nicht am unrechten Orte geweſen ſeyn,

wenn ich da, wo von der Entſtehung und dem Umlaufe
des Bluts die Rede war, zugleich auch von dem Syſtem
der zuruckfuhrenden Gefaße und deren Verrichtungen
das nothige beygebracht hatte. Man kann dieſe Ge—

faße gewiſſermaßen als den Hauptbeſtandtheil der ganzen

thieriſchen. Maſchine anſehen, und ſich die letztere als

aus lauter. kleinen Mundungen zuſammengeſetzt vor—
ſtellen, denn alles kommt von den abſorbirenden Gefaßen

her, oder gelangt zu denſelben hin, und wenn man
alles bis auf. die letzten organiſchen Grundtheile zer—

gliedert, ſo findet man, daß außer dieſen Gefaßen faſt

gar nichts da iſt. Bey Thieren die einen Magen
haben, kann man dieſen, ſo wie alle Theile die mit
demſelben in Verbindung ſtehen, als einen Anhang des
lymphatiſchen Syſtems betrachten, und es giebt Thiere,

ä. B. die Korallenpolypen, die eigentlich aus nichts als
aus einer unendlichen Menge Magen zu beſtehen ſchei—
nen, welche alle Nahrung einnehmen, ſie verarbeiten

und den abſorbirenden Gefaßen uberliefern, von welchen



des Wachsthum und die Ernahrung des ganzen ab—

hangt. So wie die Koralle wachſt, nimmt nicht etwa
auch jeder von dieſen kleinen Magen verhaltnismaßig
an Große zu, ſondern die Anzahl derſelben vermehrt
ſich, und mit ihr zugleich das Volumen des ganzen.
Denn ob es gleich ſcheinen mochte, als ob jedes Stuck
ein einzelnes Thier fur ſich ausmache, ſo verhalt es ſich

doch in der That anders. Da mich jedoch dieſes fur
meinen gegenwartigen Zweck zu weit fuhren wurde, ſo
breche ich ab, und ſchranke mich hauptſachlich auf den

Rutzen der abſorbirenden Gefaße, bey den Zuſtanden
von welchen ich hier handle, ein; und da man eine
ihrer vorzuglichſten Beſtimmungen in Krankheiten noch

nicht beſchrieben, ja noch nicht einmal geahndet hat;
ſo will ich, um gehorig verſtanden zu werden, und
um dieſe Beſtimmung von andern ſchon bekannten genau

zu unterſcheiden, die letztern im voraus angeben. Es
ſind aber die bisher bekannten Verrichtungen des Lymph
ſyſtems ſolgende:

1) Die abſorbirenden Gefaße  nehmen fremde
Stoffe auf, welche nahrende Beſtandtheile erhalten.—

2) Ueberfluſſige und ausgetretne Stoffe, von ge
ſunder oder krankhafter Erzeugung, ſo wie auch

3) das Fett, werden durch ſie zuruckgefuhrt.
4) Das Abnehmen und Magerwerden der Theile,

wobey die Muskeln dunner, und die Knochen leichter
werden, hangt ebenfalls von ihnen ab. Was die bey

den letzten Erſcheinungen betrift, ſo hat man ſie zwar
vielleicht nicht gerade zu einer Abſorbtion durch Vehen,
oder durch eine andre Gattung von Gefaßen zugeſchrie—



ben, aber die Sache doch wahrſcheinlich ſo verſtan—

den.

Nur in dieſen Ruckſichten alſo betrachtete man
bisher die zuruckfuhrenden Gefaße in der thieriſchen
Oekonomie als thatig. Allein eine nahere Bekannt—

ſchaft mit der Einrichtung derſelben wird lehren, daß
ſie zu weit wichtigern Abſichten im Korper beſtimmt

ſind, als man geglaubt hat; daß ſie oft dasjenige wie—
der zerſtoren, was durch die Arterien angeſetzt worden
war; daß ſie oft ganze Organe nach und nach verzeh—

ren, daß ſie es ſind, die wahrend dem Wachsthum dem
Korper ſeine Bildung geben, und. daß endlich durch
ihre Vermittlung krankhafte und abgeſtorbne Theile,

wo alle Bemuhungen der Kunſt ſonſt fruchtlos ſeyn
wurden, vom geſunden abgeſondert werden. Alles die—

ſes will ich nun ausfuhrlicher auseinander ſetzen.

Da durch dieſe Gefaße ſo mannichfaltige Erſchei—
nungen in der thieriſchen Maſchine hervorgebracht

den, die, ihren Folgen und ihren Zweck nach, ſich ſo

unahnlich ſind; ſo kann man auch ihre Verrichtungen
uus verſchiednen Geſichtspunkten anſehen, und dieſelben

auf verſchiedne Art eintheilen. Jch werde die zuruck—
fuhrenden Gefaße in doppelter Ruckſicht betrachten,
einmalin ſofern, ſie fremde Stoffe die keinen eigentlichen

Beſtandtheil des Korpers ausmachen, und zweytens
inſofern ſie Theile der Maſchine ſelbſt abſorbiren.

1) Daß durch die Lymphgefaße fremde, nicht zur
Organiſation ſelbſt gehorige Stoffe, angeſogen werden,

iſt allgemein bekannt. Dieſe Stoffe ſind theils außere,

wohin alles was von außen an die Haut gebracht wird,



desgleichen auch der Speiſeſaft, zu rechnen iſt; cheils

innre, z. B. allerley abgeſonderte Fluſſigkeiten, Fett,
die Erde der Knochen u. ſ. w. Die Funktion der
Wmphgefaße, dergleichen Stoffe aufzunehmen, iſt von

großem Umfang und. Wichtigkeit, weil davon nicht nur
die Ernäährung ſondern auch die Erreichuug verſchiedner

andrer Zwecke abhangt. Außer den heilſamen Wirkun-
gen die ſie hervorbringt, wird ſie aber auch die Quelle

von tauſenderley Krankheiten, namentlich wirken viele
Gifte auf dieſen Wege. Doch alles dieſes liegt außer
meinem gegenwartigen Plan.

2) Was die Abſerbtion lebendiger Theile ſelbſt, als
die zweyte Verrichtung der zuruckfuhrenden Gefaäße, an-
langt, ſo kann man auch dieſe wiederum in doppelter
Ruckſicht betrachten. Es entſteht namlich entweder

a) bald eine allgemeine Abzehrung, wie bey der
Atrophie; bald eine ortliche, wie beym Schwin——

den der Schenkelnmskeln, nach. Nerven-Flech
ſen- und Gelenkwunden, oder andern Veriezzun—

gen dieſer Theile. Man konnte dieſes eine Ab—
ſorbtion aus dem Zellgewebe nennen, weil aus
den Zwiſchenraumen deſſelben Beſtandtheile ange
ſogen werden, ſo daß der Theil wo dieſe Anſaugung

geſchieht, demohngeachtet noch immer ein voll—

 Jch muß hier bemerken, daß ich weder das Fett, noch
die Erde der Knochen, als Theile der thieriſchen Ma—
ſchine betrachte. Sie ſind kein eigentlich thieriſcher
Stoff, und es fehlt ihnen Lebenskraft und ſelbſtſtandige
lebendige Thatigteit.



kommnes Ganze ausmacht. Yſft bleibt es
aber nicht blos bey dem Schwinden des Theils,
und zuweilen ſchwindet derſelbe ſo lange, bis nicht

einmal eine Spur deſſelben mehr ubrig iſt, wie
z. B. bey der ganzlichen Verzehrung des Heden.
Man kann daher dieſe Art der Anſaugung in
zweyerley Sinne nehmen; oder es werden

b) ganze organiſirte Theile durch die zuruckſaugenden
Gefaße weggenommen. *w)

Man kann hier wiederum eine naturliche und eine

krankhafte Anſaugung annehmen.

Von der naturlichen Anſaugung hangt die ur—
ſprungliche Bildung und Struktur des Korpers ab,
und wenn man annimmt, daß in dieſem Stuck alles

auf die Lymphgefaße ankommt, ſo erhellet, daß ſie, bey
jeder Veranderung welche die urſprungliche Bildung

des Korpers, ſowohl durch das naturliche Wachsthum,

als durch widernaturliche Veranlaſſungen, erleidet,

allemal thatig ſind und eine betrachtliche Rolle ſpielen.
Jch werde dieſe Verrichtung derſelben die bildende
(plaſtiſche) Anſaugung nennen, und eine nahere Be—
trachtung derſelben wurde zeigen, daß die Wirkungen

Man hat von jeher zugegeben oder angenommen, daß
dieſe Art der Anſaugung durch die lymphatiſchen Venen
oder Gefaße geſchehe.

Dieſer Nutzen der Lymphgefaße iſt meine Entdeckung,
Jch habe ihn ſchon ſeit 1772 in meinen offentlichen Vor
leſungen vorgetragen.

J
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derſelben eben ſo mannichfaltig und von eben ſo großem

Umfang ſind, als bey irgend einer andern Kraft in der
thieriſchen Oekonomie. Denn jeder Knochen, und
wahrſcheinlich jeder organiſche Theil, erhalt durch ſie
ſeine Bildung. Durch dieſe Anſaugung werden Theile,
deren Nutzen nur auf einen gewiſſen Zeitraum des
Lebens beſchrankt war, im weitern Verlaufe deſſelben,

wo ſie ganz ohne Nutzen ſeyn wurden, wieder aufge-
nommen. Ben mehrern Thieren iſt dieſes ſehr deutlich;

So wird die Bruſtdruſe, der Ductus arteriosus und
die Sternhaut (membr. papillaris) nach und nach
vollig abſorbirt. Bey den Verwandlungen der Jn—
ſekten außert ſich vielleicht dieſe Kraft deutlicher, als
bey irgend einem andern bekannten Thiere.

Die widernaturliche Anſaugung, durch welche
ebenfalls ganze Theile des Korpers hinweggenommen

werden, iſt in ihrer Wirkungsart der eben erwahnten
naturlichen oder plaſtiſchen Anſaugung ahnlich, aber
ihrem Zweck und ihren letzten Wirkungen nach, ganzllch
davon verſchieden. Dieſe Wirkungen ſind ſich unter—
einander ſelbſt nicht uberall gleich; bald eutſteht ein
Geſchwur, und ich nenne dann diejenige krankhafte
Veranderung, durch welche jene Anſaugung moglich wird,

eine Ulceration; bald geſchieht die Anſaugung ohne daß
ein Geſchwur entſteht, und fur dieſe Erſcheinung habe

ich noch keinen paſſenden Ausdruck finden konnen; fur

beyde zuſammengenommen aber konnte man die Benen

nung progreſſive Auſaugung wahlen.

Die Anſaugung ganzer feſter Theile, oder die
Fahigkeit des Korpers Theile von ſich ſelbſt, wenn ge

wiſſe



wiſſe Abſichten es erfordern, mittelſt der hmphgefaße
wieder in den Umlauf der Safte aufzunehmen, iſt eine
Erſcheinung, auf die man bisher noch gar nicht geachtet,

ja deren Wirklichkeit man nicht einmal gemuthmaßt
hat. Da ich mich nun genau mit derſelben bekannt
gemacht habe, ſo will ich jetzt das eigenthumliche davon

im allgemeinen darzuſtellen ſuchen. Man erlaube mir
jedoch vorher nochmals zu bemerken, daß man von
jeher das thieriſche Oel oder Fett und die Erde der
Knochen, fur Subſtanzen angeſehen hat, die der Anſau—

gung unterworfen ſind, ſo wie man auch bey andern

Theilen des Korpers, wo eine allmahlige Abzehrung
ſtattfindet, annahm, daß dieſes durch die zuruckfuhren—

den Gefäaße geſchehe:, daß aber die ganzliche Verrich—

tung eines feſten Theils durch die Wirkſamkeit der
anſaugenden Gefaße, eine ganz neue Entdeckung ſey.
Beweiſe und Belege dazu hatte ich zwar ſchon lange,

allein zuerſt brachte mich darauf die Verflachung und

des endliche Verſchwinden der Zahnholen, und das
ſpitzig werden ausfallender Zahne.

Beym erſten Anblick halt es ſchwer einzuſehen,
wie ein Theil des Korpers ſich ſelbſt verzehren kann;
allein es iſt gerade eben ſo ſchwer, ſich vorzuſtellen, wie

der Korper] ſich durch ſeine eigne Kraft bildet, welches
doch eine ſo alltagliche Erſcheinung iſt. Berde Erſchei—

nungen aber-ſind einander ahnlich, und eine Unterſu—
chung uber die eigentliche Art, wie dieſe Kraftaußerung

ſtattfindet, wurde vielleicht nur ſehr wenig Aufſchluſſe
geben; ſo viel aber getraue ich mir zu behaupren, daß,

wenn ein feſter Theil unſers Korpers eine Verminderung
N. Cheil. 2. Abth. O

J



erleibet, oder wenn ſein Zuſammenhang durch irgend
eine krankhafte Veranlaſſung getrennt wird, die anſau—

genden Gefaße dieſes bewirkeu.

Wenn ein ganzer mit Lebenskraft begabter
Theil auf dieſe Art aus dem Wege geraumt werden
ſoll, ſo muß naturlich nicht nur den anſaugenden Ge—
faßen eine neue Thatigkeit mitgetheilt werden, ſondern

der Theil, welcher abſorbirt werden ſoll, muß auch in
einen Zuſtand verſetzt ſeyn, der ihn geſchickt macht,

dieſe Veranderung zu erleiden.

Keine andre Kraft des thieriſchen Korpers kann
ſolche Wirkungen hervorbringen, und dieſe hangen, ſo
wie alle andere Verrichtungen deſſelben, von Reiz oder
von Reizung ab. Alle andre Zerſtorungen geſchehen
entweder auf mechaniſche Weiſe durch ſchneidende Jn-
ſtrumente, Meſſer, Sagen u. dergl., oder durch chemiſche

Zerſetzung durch Aezmittel metalliſche Salze u. dergl.

Der Proceß der Ulceration iſt im ganzen genom—
men uberall derſelbe, aber einige Veranlaſſungen und
Erſcheinungen derſelben ſind ſehr verſchieden.

Erſt ſpat lernte man den Nutzen des mphſy
ſtems, und noch ſpater die verſchiednen Mobificationen
ſeiner Thatigkeit kennen. Um ſich dieſe zu erklaren,
nahmen die Phyſiologen anfangs die Lehre von der Wir

kung der Haarrohrchen zu Hulfe, und man glaubte
wirklich faſt allgemein daran, weil dieſe Lehre damals

gerade Mode war. Allein das Geſetz von der Wirkung
der Haarrohrchen, iſt fur eine mit Lebenskraft begabte

Maſchine zu eingeſchrankt, und erklart auch nicht alle
Arten der Anſaugung. Haarrohrchen konnen blos
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der Knochen, u. ſ. w. ſo ſahen ſie ſich genothigt, fur dieſe

ein Menſtruum anzunehmen. Dies mag nun ubrigens
wahr oder falſch ſeyn, ſo iſt doch dieſes eine von den
Hypotheſen, die man nie beweiſen oder widerlegen kann,

und die mithin auch ewig bloßer Wahn bleiben. Jch
ſtelle mir die Sache ſo vor, daß die Natur ſo wenig

Fluſſigkeiten anſaugen, und da die Beobachter nun fan—

den, daß auch feſte Subſtanzen oft abſorbirt werden,
z. B. ſcierhoſe Geſchwulſte, geronnenes Blut, die Erde

als moglich dem Zufall uberlaßt, und daß das ganze
Werk der Abſorbtion von einer Thatigkeit in den Mun—

dungen der zuruckfuhrenden Gefaße abhangt. Selbſt
bey der Erklarung durch die Wirkung der Haarrohrchen,
mußten die Phyſiologen eine gewiſſe ſelbſtſtandige
Wirkſamkeit dieſer Gefaße annehmen, um zu erklaren,

wie das angeſogene weiter fortgeſchaft wird, und aus

eben dem Grunde mußten ſie zugeben, daß ſich dieſe

Wirkſamkeit bis zu den Mundungen jener Gefaße
erſtrecke.

Da wir Art, Mundungen dieſer
Gefaße ihre Kraft außern, nichts wiſſen, ſo iſt es auch

unmoglich, etwas zuverlaſſiges daruber anzugeben. Jn—

deſſen kann man aus der Fahigkeit ſowohl fluſſige als
feſte Stoffe anzuſaugen, mit Wahrſcheinlichkeit ſchlie—

ßen, daß dieſe Kraftaußerung verſchieden ſeno. Denn
obgleich die Gefaße, welgfe geſchickt ſind, feſte Stoffe

aufzunehmen, wohl auch im Stande ſeyn muſſen, fluſ—
ſige durchzulaſſen; ſo kann mun doch annehmen, daß

umgekehrt diejenige Organiſation, welche zur Aufnahme

fluſſiger Stoffe hinreicht, nicht allemal geradezu geeignet

J2
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iſt, auch feſte Theile aufzunehmen. Um die Wahr—
heit dieſer Bemerkung beffer einzuſehen, darf man nur

den Mund an verſchiednen Thieren betrachten. Jch
getraue mir zu behaupten, daß bey allen Thieren die

abſorbirenden Gefaße eben ſo viel verſchiedne Stofſe
zu verarbeiten haben, als durch den Mund aufgenom—
men werden, und dabey hat die ſo ſehr verſchiedne Bil—
dung des Mundes bey verſchiednen Thieren keinen andern

Zweck, als dieſelben zur Aufnahme feſter Stoffe, deren

Geſtalt und Textur ſo mancherley iſt, geſchickt zu
machen, dahingegen jedes Thier zur Aufnahme von
Fluſſigkeiten, bey welchen jene Verſchiedenheit nicht ſtatt

findet, gleichmaßig geſchickt iſt.

Die Entfernung gewiſſer Theile des Korpers ver—
mittelſt der Anſaugung aus den Zwiſchenraumen der
feſten Theile, oder der ſogenannten progreſſiven Anſau—

gung, iſt ein Ereigniß, von welchem die Erreichung
ſehr weſentlicher Zwecke in der thieriſchen Oekonomie des

Korpers abhangt, ohne welches mancherley ortliche
Uebel, deren langere Fortdauer den Untergang des gan—

zen nach ſich ziehen wurde, ungeheilt bleiben mußten.

Die Natur vertritt in ſolchen Fallen durch die Anſau—
gung die Stelle des Wundarztes.

Durch die progreſſive Anſaugung, ſie mag nun
durch Entzundung und Eiterung erregt werden, oder
ſelbſt erſt dazu Veranlaſſung geben, werden Eiter und
fremde Korper aller Art der außern Oberflache genahert;
durch ſie geſchieht die Exfoliation der Knochen, die Los

ſtoßung des brandigen, und das Schwinden ganzer
Knochen, wahrend durch die Arterien neue Subſtanz

1



angeſetzt wird. Jm letztern Falle liegt zwar ein krank—
hafter Zuſtand zum Grunde, indeſſen hat doch dieſe
Erſcheinung etwas ahnliches mit der Art, wie bey der

naturlichen Knochenerzeugung dieſe Theile ihre Geſtalt

und Bildung erhalttn. Durch dieſe Anſaugung werden
ferner unnutze Theile entfernt, z. B. die Zahnſortſatze,
wenn ein Zahn ausgefallen oder abſichtlich ausgezogen

worden iſt, desgleichen die Wurzeln der Zahne, bevor
ſie ausfallen, wodurch dieſes ſelbſt moglich wird. Durch
die Anſaugung geſchieht das Aufbrechen der Geſchwure.

Eine andre Art wie Subſtanz verlohren geht, iſt
der Brand; die Anſaugung aber vertritt zuweilen ſeine
Stelle. Soll dies aber geſchehen, ſo wird dazu ein
hoherer Grad von Kraft und Thatigkeit erfodert, als
beym Brande ſtatt findet, wo alle Thatigkeit aufhort,
da hingegen bey dem Verluſt durch die Anſaugung,
ob er gleich oft eine Folge von Schwache ſeon kann,

dennoch allemal noch Thatigkeit ubrig iſt. Was der
Brand angefangen hatte, das endigt in manchen Fallen

die Anſaugung durch Losſtoßung des Abgeſtorbenen.

Benyde Arten der Anſaugung, die Anſaugung aus
dem Zellgewebe und die progreſſive, wirken oft ſehr zweck—

maßig zuſammen, ſo daß jede auf ihre Art in dem zu
entfernenden Theile geſchaftig iſt. Man konnte dieſe
Art der Anſaugung die gemiſchte nennen, und ſie findet,

wie ich glaube, in vielen Fallen ſtatt, z. B. wenn
fremde Korper aller Art nach der außern Haut gehen,
desgleichen bey Abſceſſen in weichen Theilen. Die

zweyte Art der Anſaugung aus dem Zellgewebe, die

S
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progreſſive und die gemiſchte, ſind uberhaupt am hau—

figſten ein Gegenſtand der Chirurgie, doch kommt zu—
weilen auch die erſtere Art der Anſaugung aus dem
Zellgewebe vor, und verpdient mithin ebenfalls Auf—

merkſamkeit.

So wie bey mehreren andern Erſcheinungen in
der thieriſchen Oekonomie, die eine Folge eines krank.

haften Zuſtandes ſind, mochte es auch wohl bey der
Anſaugung ganzer Theile ofters ſcheinen, als ob dadurch

blos Schaden geſtiftet werde, indem nutzliche Theile
verlohren gehen, und kein ſichtbarer Nutzen erreicht
wird; durch ſie werden Geſchwure gebildet, durch ſie
werden feſte Theile an der außern Oberflache zerſtort,

wie dies bey alten Schenkelgeſchwuren der Fall iſt,
die von neuem aufbrechen oder um ſich greifen. Es muß

indeſſen in allen ſolchen Fallen jedesmal ein nothwendi—
ger Zweck zum Grunde liegen, und man kann ſicher
annehmen, daß dergleichen Theile ihre Jntegritat nicht
langer behaupten konnen, und daß die Anſaugung hier

blos die Stelle des Brandes vertritt. Jn manchen
Geſchwuren ſieht man auch wirklich Ulceration und
Brand beyſammen, ſo daß die erſtere alles das weg—

nimmt, was noch Kraft genug hat, dem ganzlichen
Abſterben zu widerſtehen.

J. Ueber die entſernte Urſache der Anſaugung thieriſcher

Theile.

Die entfernte Urſache von der das allmalige
Schwinden thieriſcher Theile abhangt, ſcheint von man



cherley Art zu ſeyn, und man kann dahin alles rechnen,
was folgende Wirkungen hervorbringt.

Der beſte und einfachſte Zweck der Natur bey
dieſem Ereigniß, ſcheint die Entfernung eines unnutz
gewordenen Theils zu ſeyn, z. B. der Bruſidruſe, der
Sternhaut (membrana purillaris) des Schlagader—
gangs (ductus arteriosus,) der Zahnholen, wenn die

Zahne ausgefallen ſind, und der Kryſtallinſe des Auges
nach der Niederdruckung des Staars; wahrſcheinlich
gehort dahin auch das Magerwerden des Korpers beym
Fieber, es ſey nun hitziger oder hektiſcher Art. Die

anſaugenden Gefaße nehmen dergleichen Theile auf,
entweder, weil ſie von keinem fernern Nutzen ſind, oder
weil ihre Thatigkeit, während der Krankheit unnothig,
und derſelben nicht angemeſſen iſt.

Eine andre Urſache iſt Schwache, oder Mangel
an Kraft in einem Theile unter Einwirkung gewiſſer
Reizungen ſeine Jntegritat zu behaupten. Dieſes kann

man als die Haupturſache anſehen, die allen ubrigen
Veranlaſſungen, durch welche eine Abſorbtion ganzer

m) Man konnte die Frage aufwerfen: Geſchieht die Ab—
nahme des Korpers in Krankheiten deswegen, weil die
bisherige Fulle deſſelben im krankhaften Zuſtand unno—
thig wird, (wie man das bey Muskeln bemerkt, wenn
ihre Flechſen oder die Gelenke zu welchen ſie gehoren
u. ſ. w. widernaturlich verandert ſind,) oder iſt dieſe

 Ggröoßere Magerkeit dem krankhaften Zuſtand angemeßner,
und wirkt vielleicht als ein naturliches Heilmittel zur

Geneſung mit?



136

Theile bewirkt wird, zum Grunde liegt. Auf dieſe
Art geſchieht die Anſaugung des Callus und der Narben,
ingleichen des Zahufleiſches bey der Speichelkur. Hie—

her iſt auch zu rechnen die Anſaugung, die durch Druck

oder durch außerliche Reizmittel veranlaßt wird, des—
gleichen die Vereinigung todter Theile mit lebendigen.

Jn allen den gedachten Fallen wirkt die Natur nach
einem und denſelben Geſetz, indem die Organe, unter
Einwirkung des gegenwartigen Uebels, nicht im Stande

ſind, ihre Jntegritat langer zu behaupten.
Dem zufolge, was ich oben von den Endurſachen

der krankhaften Anſaugung ganzer Theile geſagt habe,
ſcheinen hauptſachlich funf entfernte Urſachen dazu Gele—

genheit geben zu konnen, namlich: 1) Druck, 2) be—

trachtliche Reizung durch reizende Stoffe, 3) ortliche
Schwachung; 4) wenn ein Theil aufhort, nutzlich zu

ſeyn, 5) Abſterben eines Theils. Die erſte und zweyte
Urſache ſcheinen mir die namliche Art der Reizung zu
bewirken, die dritte bewirkt eine Reizung von ganz
eigner Art, und die vierte und funfte haben wieder etwas
aähnliches.

Wahrſcheinlich kann jede der gedachten Urſachen

beyde Arten der Anſaugung, ſowohl die aus dem Zell—
gewebe als die progreſſive, hervorbringen. Jndeſſen
wird durch einen Druck, wenn er mit Eiterung beglei—
teet iſt, allemal die progreſſtve Anſaugung erregt, der
Druck mag nun von außen nach innen oder umgekehrt

wirken, wie das bey Abſeeſſen der Fall iſt.



II. Ueber die Anlage lebendiger Theile zu abſorbiren und
abſorbirt zu werden.

Jn den Theilen des lebenden Korpers, welche ab—
ſorbiren oder abſorbirt werden, muß in Ruckſicht auf

die Theile ſelbſt eine doppelte Anlage ſtatt finden, und
in dem einem Falle paſſiv, im andern aber activ ſeyn.
Die erſtere beſteht in einem gereizten Zuſtande des zu
abſorbirenden Theils, wodurch derſelbe ungeſchickt ge—
macht wird, unter ſolchen Umſtanden langer unverandert

zu bleiben; die Thatigkeit, welche durch dieſe Reizung
erregt wird, vertragt ſich nicht mit der naturlichen Tha—
tigkeit und der langern Fortdauer der Theile, von wel—
cher Art ſie auch ſeyn mogen, und eben hiedurch werden
ſie zur Aufnahme in die lymphatiſchen Gefaße geſchickt

oder erleichtern dieſelbe. Die zweyte oder active Anlage

beſteht in einer, durch den erwahnten Zuſtand der
Theile erregten, Thatigkeit der zuruckfuhrenden Ge—
faße, ſo daß beyde ſich zu einem und demſelben Zwecke

vereinigen.

Jſt das was abſorbirt werden ſoll, leblos, z. B.
Nahrung, oder fremde Stoffe aller Art, ſo liegt die
Dispoſition blos in den abſorbirenden Gefaßen.

Wenn dieſe Anlagen, die als die nachſten Urſachen
der Anſaugung zu betrachten ſind, durch einen Druck
hervorgebracht worden ſind, ſo ſcheint die Anſaugung

unter gewiſſen Umſtanden leichter, unter andern aber
ſchwerer zu erfolgen, wenn gleich die Gelegenheits—

urſachen dieſelben ſind, und es muß mithin, außer dem
Drucke, noch auf etwas anders dabey ankommen. Man
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bemerkt namlich, daß ein Druck von innen noch außen
weit leichter Verſchwarung und Anſaugung hervor—
bringt, als ein Druck der in der entgegengeſetzten Rich—

tung wirkt. Kame es auf den Druck allein an, ſo
wurde der Grad der Anſaugung mit der Starke des
Drucks im Verhaltniß ſtehen, allein man findet, daß
ein gleich ſtarker Druck, nach Maasgabe der ebener—
wahnten Umſtande, ſehr verſchiedne Wirkungen hervor—

bringt. Ein Druck von außen erregt einen geringern

Grad der Reizung, (rather stimulates than irritales)
erweckt die Theile zu mekrerer Kraftaußerung, und
bewirkt eine Verdickung derſelben; dahingegen ein gleich

ſtarker Druck von innen, eine Verzehrung der Theile

zur Folge hat. Die nachſte Wirkung eines Drucks
von außen, iſt eine Anlage zur Verdickung, die mehr
das Produkt einer vermehrten Kraftaußerung iſt. Wird
aber der Druck zu heftig, als daß eine Verdickung ſtatt
finden konnte, ſo wirkt er als ein mehr eindringender
Reiz, die lebendige Thatigkeit der Theile kann ihm
nicht langer widerſtehen, und ſo findet nun eine Anſau—

gung der gedruckten Theile ſtatt. Auf dieſe Art ſcheinen

die Theile des Korpers von Natur ſehr viel Anlage zu
beſitzen, fremde Korper zu entfernen, da im Gegentheil

nicht nur keine Anlage ſtattfindet fremde Korper in die
Maße des Korpers aufzunehmen, ſondern vielmehr ein

Beſtreben, ihnen durch eine Verdickung der Theile das

Eindringen zu verwehren.

Gewiſſe feſte Theile unſers Korpers haben, beſon
ders wenn ſie exulcerirt ſind, mehr Anlage abſorbirt zu
werden, als andre, ſelbſt wenn bey dieſen die Umſtande
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ubrigens dieſelben oder ahnlich ſind; da hingegen in
einem und demſelben Theile, nach Maasgabe der ver—
ſchiednen Umſtande auch die Anlage verſchieden iſt.

Ganz beſonders geſchickt zur Aufnehinung in die

lymphatiſchen Gefaße iſt die Zell- und Fetthaut. Man
ſieht dieſes an Muskeln, Flechſen, Bandern, Nerven
und Gefaßen, die man oft, vorzuglich in Abſceſſen,
von dem Zellgewebe, das ſie mit den benachbarten
Theilen verbindet, und vom Fett ganz entbloßt ſindet.
Die Exulceration folgt gern in ihrem Gange der Rich—

tung und den Lagen der Zellhaut, und nimmt um des—

willen oft einen großen Umweg, ehe ſie die außere Haut

erreicht. Die außere Haut ſelbſt iſt, wenn der Druck
immer nach außen wirkt, zur Verſchwarung weit weni—

ger geneigt als die Zell- und Fetthaut, wodurch das
Aufbrechen der Geſchwure, wenn ſie bis unter die Haut

gedrungen ſind, verzogert und Veranlaſſung gegeben
wird, theils daß die Geſchwure unter der Haut ſeit—
warts um ſich greifen, theils daß die Haut dieſe weit
verbreiteten Geſchwure bedeckt, ohne ſelbſt angegriffen

zu werden. Haute, welche begranzte Holungen aus—
kleiden, werden nie von Verſchwarung angegriffen, wenn

nicht Eiterung vorhergegangen iſt; Verſchwarung wurde
in ſolchen Theilen ein ſicherer Vorbote von Eiterung
ſeyn.

Neu erzeugte Theile, oder ſolche, die nicht als
urſprunglich zur Bildung des Thieres gehorig anzuſehen
ſind, z. B. Narben, der Callus, zumal der nach com—

plicirten Knochenbruchen entſtandne, ſind der Anſau
gung, beſonders der progreſſiwen weit mehr unterworfen,
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als ſolche die der erſten und naturlichen Formation ihr
Daſeyn zu verdanken haben. Der Grund hiervon iſt
wahrſcheinlich in der großern Schwache dieſer Theile

zu ſuchen, daher auch wieder ſolche Stoffe, die ſich ganz

von neuen erzeugt haben, leichter abſorbirt werden als
ſolche, durch welche alte verlohren gegangene Stoffe
erganzt werden. So wird z. B. eine Geſchwulſt leich-
ter abſorbirt als ein Callus, oder die Verwachſung einer
getrennte Flechſe, weil bey jener die Schwache noch
betrachtlicher iſt als in den letzteru Fallen, wo durch die

neu angeſetzte Subſtanz die Stelle eines von Natur
ſchon dageweſenen Theils erſetzt wird.

Wenn durch das Abſterben in außern Theilen eine
Verſchwarung veranlaßt wird, ſo fangt ſie zuerſt da

an, wo das abgeſtorbne und das lebendige an einander
gräanzt. Man erkennt dieſes aus der Losſtoßung des
brandigen, denn der Schorf von Aezmitteln, von Stoßen
und Quetſchungen, fangt allemal da an, ſich abzuſondern,
wo er zunachſt das lebendige beruhrt.

Wenn durch einen fremden Korper ein Druck von
innen veranlaßt wird, ſo wirkt dieſer nach allen Seiten
hin gleichformig auf die umliegenden Theile. Kame
es nun hierauf allein an, ſo mußte auch die Anſaugung,

vorausgeſetzt daß die umliegenden Theile ihrer Struktur

nach einander ahnlich, oder, welches einerley iſt, der
Anſaugung gleich fahig waren, nach allen Seiten hin
gleich ſtark ſeyn, weil der Druck uberall gleichformig

wirkt. Allein die Erfahrung lehrt, daß von den umlie
genden lebendigen Theilen, nur eine Seite fur dieſe
Reizung empfanglich iſt, daß mithin nur von dieſer



Seite die Anſaugung ſtatt findet, und daß dieſes allemal
diejenige iſt, die der außern Oberflache des Korpers am
nachſten liegt. Daher ziehen ſich fremde Korper aller

Art jedesmal nach der Haut, und zwar nach der Seite

hin, die derſelben am nachſten liegt, ohne auf einen
der ubrigen umliegenden Theile einige Wirkung zu
außern, oder ſie im mindeſten zu zerſtoren. Wenn ſich

daher ein Abſceß im Mittelpunkte eines Theils, oder
nahe an demſelben gebildet hat, ſo erhebt er ſich nur
nach einer Seite, nicht nach der andern; und in der—

ſelben Richtung bleibt er denn auch. Da aber gewiſſe
Theile vermoge ihrer Struktur fur jene Reizung em—
pfanglicher ſind als andre, ſo geſchieht auch die Anſau—

gung oft nach einer Richtung, die nicht der nachſte
„Veg nach der Haut iſt. Eine ſolche Struktur hat die
Zellhaut, wie ich nachher noch weitlauftiger darthun
werde.

Nach eben dem Geſetze erheben ſich auch Ge—
ſchwulſte; denn obgleich eine Geſchwulſt auf alle umlie—

genden Theile gleichformig druckt, ſo findet doch die
Anſaugung aus dem Zellgewebe blos nach der Seite J

hin ſtatt, die der außern Oberflache die nachſte iſt,

wodurch die Geſchwulſt der Haut naher gebracht wird.
Daher geſchieht es auch weit leichter, daß durch die
Abſorbtion ganzer feſter Theile fremde Stoffe aus dem
Korper geſchaft, als daß ſie auf eben dem Wege in den
ſelben eingebracht werden.

Man ſieht hieraus, daß der maßige Druck, den
die in einem Abſceß eingeſchloßne Materie auf die innern
Wande deſſelben ausubt, betrachtliche Wirkungen her—



vorbringt, und daß hiedurch die Materie, wenn ſie
gleich ſehr tief ſitzt, eher nach der Haut gebracht wird,
als wenn ein gleich ſtarker Druck von außen wirkte,
denn ein ſolcher wurde eher die entgegengeſetzte Wirkung,
namlich eine Verdickung veranlaſſen.

Der Grund hievon fallt ſehr leicht in die Augen;
denn auf der einen Seite außern die Theile ein natur—
liches Beſtreben, ſich eines ſchon gegenwartigen wider—
naturlichen Zuſtandes zu entledigen; auf der andern
aber laſſen dieſelben nur langſam eine widernaturliche

Veranderung zu. Nach dieſem Geſetz in der thieriſchen
Oekonomie erfolgt eine der merkwurdigſten Erſcheinun—

gen, in dem ganzen Verlauf der Verſchwarung, daß
namlich nur die Theile, die zwiſchen dem fremden Korper

und der Haut liegen, Anlage zur Verſchwarung haben,
die ubrigen Seiten des Abſceſſes aber keine ſolche Ver—
anderung erleiden. Jndeſſen iſt eine ſolche Einrichtung

außerſt nothwendig; denn wenn die Verſchwarung nach
allen Seiten des Abſceſſes gleich ſtark um ſich griffe,
ſo mußte derſelbe zu einer ungeheuern Große anwach—

ſen, und es wurden gar zu viel feſte Theile zerſtort
werden.

Bey einer Verſchwurung in den Knochen finden,
wie ich bemerkt habe, die namlichen Erſcheinungen

ſtatt; denn wenn ſich in dem Jnnern eines Knochens
ein Abſceß gebildet hat, oder eine innre Erfoliation
entſtanden iſt, ſo wirkt auch hier der fremdartige Stoff
auif die innre Oberflache der Holung, und erregt die
ſelben Veranderungen wie in weichen Theilen.
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Wenn Eiter oder das abgeſtorbne Knochenſtuck

der einen Seite naher liegt, als der andern, ſo verbreitet

ſich die Verſchwärung blos nach dieſer Seite hin, und

es ergiebt ſich auch hieraus, wie hulfreich die Beſtre—

bungen der Natur bey Abſceſſen ſind. Denn in cben
dem Maaße wie in der Holung ſelbſt die Verſchwarung
weiter um ſich greift, verbreitet ſich nach außen zu die

adhaſroe Entzundung, und ſo wie jene ſich der außern

Oberflache des Knochens mehr und mehr nahert, ſo
ergreift dieſe nach und nach die Beinhaut, dann das

Zellgewebe u. ſ. w. Merkwurdig iſt es, daß bey dieſer
adhaſwen Entzundung, eine Anlage neue Knochenſub—

ſtanz abzuſetzen ſtatt findet, weswegen ich ſie auch die
knochenerzeugende Entzundung (the ossific inſflamma-

tion) nenne. Dieſe Knochenerzeugung geſchieht eben

ſo wie die Bildung des Callus bey einem einfachen Kno-—
chenbruch, und iſt mithin ebenfalls fortſchreitend.

Das gleichzeitige Zuſammentreffen beyder Ereig—

niſſe in einem und demſelben Knochen, hat eine Er—
ſcheinung zur Folge, die ſehr auffallend iſt. Jndem
namlich das inwendige des Knochens durch die Ulcera—

tion zerſtort wird, nimmt die außere Oberflache durch
die neu angeſetzte Knochenſubſtanz immer zu, ſo daß
der Knochen bisweilen bis zu einer ungehkeuern Große

anwachſt, wie z. B. in manchen Fallen des Winddorns.
Am Ende aber gewinnt doch die Ulceration die Ober—
hand, und die eingeſchloßne Materie bahnt ſich einen

Ausweg.

Die Natur hat nicht nur in alle Theile uberhaupt
die Fahigkeit gelegt, uuter gewiſſen Umſtanden ſich



ſelbſt von dem Ganzen zu trennen, und hiedurch inſofern
fur die Sicherheit der innern Theile geſorgt, daß fremde

auszuſtoßende Korper nach der Haut geleitet werden;
ſondern dieſe Vorſorge erſtreckt ſich auch auf alle natur—

liche Oefnungen oder Auswege, ob man gleich vielleicht

denken mochte, daß die Ausfuhrung eines fremden
Korpers auf einem ſolchen Wege wenig Nachtheil brin—

gen, ja daß ſie, in gewiſſen Fallen, von betrachtlichen
Nutzen ſeyn wurde, weil dergleichen naturliche Aus—
wurfswege zur Fortſchaffung deſſelben ſchicklicher und

ſicherer ſcheinen konnten.

Auf dieſe Art drangt ſich eine Geſchwulſt im
Backen, welche dicht an der innern Haut des Mundes,

und jn einiger Entfernung von der außern Haut liegt,
indem ſie großer wird, nach außen, beſonders wenn Eiter

in derſelben enthalten iſt. Sie kommt nach und nach
mit der außern Haut in Beruhrung und verwachſt mit
derſelben, da ſie ſich im Gegentheil mit der Haut der
Mundhole nicht genauer vereiniget hatte. Jm Fall
einer Eiterung, zumal wenn dieſelbe von der ſcrophulo—

ſen Art, und mithin in ihren Fortſchritten langſam iſt,
bricht die Geſchwulſt noch außen auf. Ja man ſieht
ſogar Abſceſſe im Zahnfleiſch, die ſich nach außen
ofnen, ohngeachtet das Eiter einen ziemlich weiten Weg
nach der Haut zu nehmen hatte.

Auf gleiche Weiſe iſt auch fur die Sicherheit der
Naſenhole geſorgt: Wenn ſich nahmlich in den Kinn
backen oder Stirnholen, oder im Thranenſack, welche
Theile insgeſammt der' Naſenhole naher gelegen ſind
als der außern Oberflache des Korpers, ein Abſceß

gebildet

J



gebildet hat; ſo geht die Verſchwarung nicht den kur—
zeſten Weg gerade in die Naſe, ſondern nach demjenigen

Punkt der außern Oberflache, dem das Geſchwur am
nachſten liegt.

Jch habe einen Abſceß in den Stirnholen beobach—
tet, der anfangs einen heftigen Schnierz in dem leiden—

den Theile veranlaßte, worauf eine Entzundung der
ganzen Stirn erfolgte, und am Ende eine Fluctuation
unter der Haut bemerkt wurde. Als man den Abſceß
ofnete, fand man, daß er bis in eine oder in beyde
Stirnholen drang, und der ganze Knochen exfoliirte ſich.

Der nachſte Ausweg fur einen ſolchen Abſceß wurde
der in die Naſe geweſen ſeyn. Ein Abſceß im Thra—
nenſack, der eine ſogenannte Thranenfiſtel bildet, entſteht

aus einer ahnlichen Urſache, und es trirt hier ein ſon—
derbarer Umſtand ein, von dem ich jedoch nicht weis,
ob er dieſem Theil ausſchließend eigen iſt, oder nicht?

Beny der Anlage zur Verſchwärung nach außen am
innern Augenwinkel, iſt zu gleicher Zeit auch fur die
Sicherheit der nach innen gelegenem Theile dadurch
geſorgt, daß ſich die Schleimhaut der Naſe betrachtlich

verdickt. Ob auf der innern Oberflache der Naſen

4ò

H Wer mit der pathologiſchen Geſchichte des gewohnlichen
Urſprungs und Fortgangs der Thranenfiſtel bekannt iſt,
wird wohl ſchwerlich mit Huntern behaupten, daß
die Verdickung der Schleimhaut in der Naſe von der
Natur veranſtaltet werde, um den Durchbruch des Eiters
nach innen zu verhuten. Die Exulceration des Thra
nenſacks iſt allezeit ſeeundair. Ehe ſie eintritt, iſt der

u. Vand. 2. Abth. K
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hole den Kinnbackenholen gegenuber, bey Geſchwuren
in den letztern, auch eine Verdickung ſtatt findet,“) und
ob uberhaupt dieſe allgemein ſey, und auch in andern
Ausgangskanalen beobachtet werde, bin ich zu beſtim—

men noch nicht im Stande geweſen, ich bin jedoch mehr

geneigt zu glauben, daß ſie nicht allgemein ſeh. Aus
dieſer Erſcheinung erklart es ſich ubrigens, warum Ein—

ſchnitte, die man auf der innern Seite ſolcher Theile
in der Abſicht macht, der daſelbſt eingeſchloßnen Ma—
terie einen Ausweg zu verſchaffen, weit weniger aus—
richten, als man wohl zu vermuthen Urſache hatte,
wenn man mit jener Einrichtung in der thieriſchen Oeko—
nomie unbekannt iſt. Die Oefnung muß demnach nie

Uebergang der Thranenfeuchtigkeit aus dem Thranenſack
itmn die Naſe gehindert oder erſchwert, und dieſes iſt die

erſte Urſache und der eigentliche Grund des ganzen
Uebels, und auch der im zweyten Zeitraum eintretenden
Exuleeration. Bey einer Art der Thranenfiſtel, aber
nicht bey allen, iſt nicht die Schleimhaut der Naſe,
ſondern der membrandſſe Theil des Naſencanals verdickt;
aber dieſe Verdickung geht der Exulceration des Thra—
nenſacks voraus, und iſt der erſte Grund des Uebels;
wie konnte ſie denn ein Verwahrungsmittel gegen den
Durchbruch des Eiters in die Naſe ſeyn? H.

Zuweilen wohl, aber dann iſt ſie durch eben die Ent
zundung veranlaßt, welche der Bildung des Kinnbacken
abſeeſſes vorausging. Uebrigens iſt es bekannt, daß ſich
das Eiter aus der Kinnbackenhoöhle oft mit glucklichem
Erfolg in die Naſenhohle derſelben Seite ausleert; zu
weilen auch, wenn die Verſchwarung chroniſch iſt, immer

dahin ausfließt, ſo oft der Patient auf der geſunden

Seite liegt Hl

j
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der innern Seite gemacht werden, ſelbſt wenn man

iit Bequemlichkeit thun konnte, es mußte denn
„daß die Materie dem Aufbruch nach innen zu
nahe ware. Ware dies nicht der Fall, ſo mußte
die Oefnung ſehr gros machen, ja es wurde wohl

g ſeyn, ein Stuck Haut wegzunehmen, um die
lle Vereinigung, die hier bald geſchieht, zu ver—

rn.
Jch werde noch an einem andern Orte, wenn ich

der Verſchwarung im allgemeinen handle, inſofern
desmal ihren Weg nach außen nimmt, dieſen Ge—

and erlautern.“)

Hunter geht unſtreitig zu weit, wenn er annimmt,
s ſey allgemeine Veranſtaltung und Regel der chieri—
chen Natur, Eiter und fremde Korper nach der außern
Oberflache hinzufuhren, und ſie von den innern Theilen
ind den gewohnlichen Auswurfswegen ſorafaltig abzu—
venden. Abſeeſſe in der Wange öſnen ſich wo nicht noch
ffter, doch gewiß eben ſo oft, nach innen als nach außen:
kiterſammlungen in den Stirnholen brechen gar nicht
elten, mit glucklichem Crfolg in die Naſenhole, mit
ingunſtigem in die Hienhole durch. Und welchem erfahr—

ien Wundarzt iſt es unbekannt, daß das Eiter zwiſchen
er Pleura und den Bruſtmuſkeln zuweilen durch die er—
tere in die Bruſthole dringt, wenn man zu lange geſaumt
ſat, es durch den Schnitt auszuleeren: daß Leberab—
ceſſe oft ihr Eiter in die Bauchhole. in den Darm—
anal, oder ſelbſt queer durchs Zwerchfell in die Bruſt—
ole ergießen; daß aus Abſceſſen neben dem After und
m Miittelfieiſch oft Fiſteln werden, die ſich inwendig
mn Maſtdarm ofnen; daß das Eiter der Blaſenabſceſſe
ch nicht ſelten einen Weg in den Maſtdarm bahnt?

K 2



III. Ueber die Anſaugung aus den Zwiſchenraumen des

Zellgewebes (interstitial absorption.)

Die Anſaugung aus dem Zellgewebe iſt, wie ich
oben bemerkte, in Ruckſicht auf ihre Erſcheinungen, von

doppelter Art, oder richtiger, ſie hat zwey verſchiedne
Grade. Der erſte Grad iſt der, wo die Anſaugung
blos innerhalb eines Theiles ſtatt findet, wenn z. B.
ein Glied ſchwindet, weil es unbrauchbar geworden iſt,

es ſey nun durch einen widernaturlichen Zuſtand in
einem Gelenke, oder weil eine Flechſe zerriſſen, oder
ein Nerve getrennt, und hiedurch der Einfluß deſſel—
ben aufgehoben iſt; oder wenn bey einer Krankheit,
z. B. bey einem hitzigen oder hectiſchen Fieber, bey der
Harnruhr, der Atrophie u. dergl. der ganze Korper

abmagert. Der zweyte Grad iſt das ganzliche Ver—
ſchwinden eines Theils, ohne daß eine Spur deſſelben
ubrig bleibt. Hier ſcheint wieder eine doppelte Ver.
ſchiedenheit ſtatt zu finden; denn entweder liegt die
Urſache dieſer Erſcheinung in einem anderweitigen krank—

haften Zuſtand, und ſie ſelbſt iſt eine nothwendige und

Die Erfahrung erlaubt uns durchaus nicht anzunehmen,
daß die Natur in Beziehung auf die Richtung, in welcher

ſie Eiter und fremde Korper entfernt, vorzugsweiſe eine
gewiſſe allgemeine Regel befolge; vielmehr iſt es klar,
daß der Durchbruch des Eiters nach innen oder nach
außen durch ſehr mannigfaltige und verſchiedne Umſtande,
durch die Verſchiedenheiten der Lage des ganzen Korpers
und der einzelnen Theile, ihrer Verbindungen unter—

u einander, des Drucks und des Widerſtands, dem ſie aus
lJ

u  geeſetzt ſind, u. ſ. w. beſtimmt werde. H.
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heilſame Wirkung deſſelben, z. B. wenn durch dieſes
Mittel fremde Korper nach der Haut geſchaft werden;
oder die Urſache liegt in einem krankhaften Zuſtand des

Theils ſelbſt, wie bey dem ganzlichen Verſchwinden
der Zahnholen, ohne eine widernaturliche Beſchaffenheit

der Zahne oder des Zahnfleiſches, als welche erſt ſpater—

hin zu leiden pflegen; desgleichen beym Schwinden
eines Hoden, oder bey der Abſorbtion des Callus. Die
erſte von den beyden hier erwahnten Verſchiedenheiten
beſchaftigt mich hier vorzuglich, und verdient unſre

beſondre Auſmerkſamkeit. Die Falle, wo man ſie be—

merkt;, ſind außerordentlich zahlreich. Jn denjenigen
Theilen die zzwiſchen einer Balggeſchwulſt und der
zaußern Oberflache des Korpers liegen, macht ſie ſtufen—

weiſe Fortſchritte, indem ſich die Geſchwulſt einen Weg

nach den Haut bahnt. Gemeiniglich geſchehen die
Fortſchritte bey dieſer Art der Anſaugung langſam, ſo

daß ſelbſt ihre letzte Wirkung, ſo bedeutend und wichtig

ſſie auch ſeyn mag, erſt nach Verlauf einiger Zeit be—
merkbar wird.
Es ſcheint hier, ſo wie bey der erſten Art der An
ſaugung, ein Druck die außere Veranlaſſung zu ſeyn;
doch ſind einige Umſtande hier ganz verſchieden. Denn

bey einer· Balggeſchwulſt wird die Reizung, welche

idie Anſaugung veranlaßt, nicht auf der Seite des
Balgs, die der außern Oberflache die nachſte iſt, wie
bey einem Abſceß durch die eingeſchloßnen Materien

erregt, ſo daß eine Verzehrung der von den ſie
beruhrenden Materien gedruckten Oberflache erfolgt:
(denn dieſes wurde eine um ſich greifende Verſchwarung



ſeyn;) ſondern die ganze Geſchwulſt ſelbſt, reizt dit
geſunden Theile, welche zwiſchen ihr und der Haug liegen,

und dieſe werden ſodann auf eine ahnliche Art angeſo—

gen, wie ich mir das Verſchwinden eines Callus beh
allgemeiner Schwache vorſtelle. Wenn ſich in der
Zellhaut eine Balggeſchwulſt gebildet hat, ſo kommt
dieſelbe nach und nach der außern Haut immer naher,

indem die Zellhaut und die ubrigen Theile, die zwiſchen

beuden befindlich ſind, angeſogen werdrn. Die ganze
Maſſe, die zwiſchen den Hauten der Geſchwulſt und

der außern Haut liegt, wird nach und nach immer
dunner, bis endlich beyde mit einander in Beruhrung
kommen, und nunmehr eine Entzundung eintritt. Denn

da die Geſchwulſt nunmehr dem Aufbruch nahe iſt, ſo
hat die Entzundung hier den Nutzen, daß ſie die An—
ſaugung noch mehr beſchleunigt, bergeſtalt, daß dieſe oft
an Verſchwarung granzt. Gewiſſermaßen hat die
Art, wie hier die Anſaugung erfolgt, viel ahnliches mit
derjenigen, die wir im vorhergehenden bey durchaus
feſten Geſchwulſten bemerkten. Denn ſo wie eine ſolche

Geſchwulſt durch den Druck auf das umliegende Zell—
gewebe eine Anſaugung bewirkt, ſo kann auch bey einer

Balggeſchwulſt, außer der Anſaugung aus dem Zell-
gewebe, die ihren Gang fur ſich fortgeht, noch durch
den Druck und den Reiz der Haute auf die zwiſchen
ihnen und der Oberflache befindlichen Theile, eine ahn
liche Anſaugung, wie durch den Druck einer feſten Ge
ſchwulſt, veranlaßt werden. Dagegen iſt auch, ſelbſt
bey gemeinen Abſceſſen, die hier beſchriebne Anſaugung
aus dem Zellgewebe ſehr deutlich zu bemerken; ſo daß



die bereits angegangene progreſſive Anſaugung durch jene

unterſtutzt wird.
Es iſt bereits bemerkt worden, daß die Anſaugung

aus dem Zellgewebe niemals Eiterung veranlaßt oder
mit Eiterung begleitet iſt.

JV. Ueber die progreſſive Anſaugung.

Die erſte und wichtigſte Erſcheinung bey dieſem
Vorgang, iſt das allmalige Schwinden der Oberflache
die mit den reizenden Urſachen, welche eine Anſaugung

nothwendig zur Folge haben, in unmittelbarer Beruh—

rung ſteht. Dieſe Urſachen ſind entweder Druck, oder
reizende Subſtanzen, oder betrachtliche Entzundung in

ſchwachen Theilen, vorzuglich in ſolchen, die erſt neu
gebildet ſind, und die Stelle eines alten verlohren gegan—

genen Theils erſetzen. Die Urſachen, welche durch

einen Druck zur Anſaugung eines Theils Gelegenheit
geben, ſind ſehr zadlreich. Dahin gehoren Geſchwulſte,
die auf de benachbarten Theile drucken; der Druck des

Blutes in Anevrysmen; die Wirkung des Eiters, oder
eines andern fremdartigen Steffes auf die innre Ober—
flache eines Abſceſſes; dahin iſt ferner auch die Ver—

ſchwarung zu rechnen, welche an den Theilen der
Oberflache entſteht, die mit einem druckenden Korper

in Beruhrung ſtehen, z. B. am Hintern und an den
Huften ſolcher Patienten, die lange Zeit auf den Rucken
liegen, desgleichen auch in den Ferſen, bey Leuten die,
z. B. bey Heilung eines Schenkelbeinbruchs, lange Zeit
in derſelben Lage zu bleiben genothigt ſind. Es ſcheint,
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als ob in dieſem Fall die Verſchwarung die Stelle des

Brandes vertrete, und daß ſe, in dieſer Ruckſicht, ein
Beweis der noch ubrigen Krafte des Patienten ſey;
denn wenn der ganze Korper ſehr geſchwacht iſt, ſo ent—
ſteht allemal der Brand an dieſen Theilen. Auf ahn—
liche Art wird durch. den beſtandigen Druck der Ketten
an den Fußen der Gefangenen, und des Geſchirres an
der Bruſt der Pferde, eine Verſchwarung veranlaßt.

Die zweyte Urſache dieſer Anſaugung iſt die Ein—
wirkung reizender Stoffe, z. B. das beſtandige Herab—
rinnen der Thranen uber die Wangen; desgleichen die
Wirkung reizender Mittel, welche die Thatigkeit zu ſehr
erhohen, und wahrſcheinlich zu aleicher Zeit auch die
Theile ſchwachen. Die dritte Urſache iſt die Bildung

eines Geſchwurs an der Oberflache, als Folge eines.
krankhaften Zuſtandes, durch welchen eine Entzundung

veranlaßt worden war. Jm Fall eines Drucks, ſind
Knochen dieſem Zufall eben ſo gut ausgeſetzt, als weiche
Theile; ſo entſteht derſelbe bey Anevrysmen, bey Ge
ſchwulſten, die auf die Oberflache des Knochens drucken,

desgleichen beym Winddorn, wo man zuweilen in ber
Hole der Geſchwulſt bald nichts als geronnenes Blut,
bald eine klumpichte kaſeartige Maſſe findet. Jndem
die Menge dieſes fremdartigen Stoffes zunimmt, dauert
auch der Druck immer fort, und ſo wird die innre Sub
ſtanz des Knochens nach und nach abſorbirt.

Jch habe ſchon bemerkt, daß man bey der um ſich

greifenden Anſaugung zwey verſchiedne Arten unter
ſcheiden kann, je nachdem dieſelbe mit Eiterung ver
bunden iſt oder nicht. Die letztere Art wird veranlaßt,



entweder durch den Druck geſunder Theile auf krank—
hafte, oder umgekehrt durch den Druck krankhafter
Theile auf geſunde. Dahin gehort der Druck des
geronnenen ſowohl als des noch fluſſigen Blutes in
Anevrysmen, als eines an ſich geſunden Stoffes in

kranken Gefaßen, die nicht im Stande ſind, dem
Drucke des umlaufenden Blutes zu widerſtehen; dahin

gehoren ferner viele Geſchwulſte, als krankhafte Theile
die auf geſunde drucken. Dieſe krankhaften Theile ſind

blos organiſch belebt, welches in Ruckſicht ihrer Folgen

bey der Eiterung einigen Unterſchied macht; dahin ge—

hort endlich noch der ungewohnte Druck ſolcher Stoffe,
die chemiſch keine reizende Eigenſchaft haben, und die
hinreichend ſind, eine ſuppurative Entzundung zu ver—

anlaſſen, z. B. Glasſtucken, Bleykugeln u. ſ. u. Von
allem dieſen wird jetzt ausfuhrlicher die Rede ſeyn.

Von der hier erwahnten Art der Anſaugung, wo
durch den Druck keine Eiterung bewirkt wird, hat man
mehrere Beyſpiele; ſo findet man dergleichen Falle bey
Anevrysmen, vorzuglich in der. Aorta und ganz beſon
ders in dem Bogen derſelben. Wenn die Ausdehnung
hier eine anſehnliche Große erreicht hat, ſo daß ſie gegen

die umliegenden Theile, beſonders gegen die Rucken—
wirbel oder das Bruſtbein druckt, (welches von der
verſchiednen Lage der Geſchwulſt abhangt,) ſo findet
man, daß durch den Druck der erweiterten Stelle gegen

dieſe Knochen, eine Anſaugung der Haute der Arterie
bewirkt wird. Dieſe Anſaugung fangt an der außern
Oberflache der Arterie an, da wo ſie mit dem Knochen
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in Beruhrung iſt, uud geht dann uach innen zu weiter
fort, bis endiich die Haute ganz zerſtort ſind, ſo daß
nunmehr das Blut ſelbſt unmittelbar an den Knochen
anſpult. Da nun die Knochen im naturlichen Zuſtand
nicht beſtimmt ſind, mit dem Blute. in unmittelbarer

Beruhrung zu ſtehen, ſo wird durch den Druck und die
beſtandige Bewegung eine Abſorbtion derſelben ver

anlaßt. Die umliegenden Theile aber bekommen
dabey gleichſam mehrere Feſtigkeit, und es findet daſelbſt

eine Adhaſion ſtatt, welche den wichtigen Nutzen hat,

daß der noch nicht abſorbirte Theil der Arterie in ſeinem
ganzen Umfange mit den umliegenden Theilen verwachſt;

gerade ſo, wie bey Abſceſſen in weichen Theilen die Zell—

haut, welche uber der Flache liegt, auf der die Anſau—
gung geſchieht, erſt eine adhaſive Entzundung erleidet,

bevor ſie in Verſchwarung ubergeht. Nur iſt die
Adhaſion hier ſtarker, (denn Feſtigkeit iſt hier wegen
der Ausdehnung nothig,) ſo daß fur. den Durchgang
des Blutes immer ein Kanal von einiger Feſtigkeit
ubrig bleibt, und daß keine Austretung des Blutes
ſtatt finden, noch auch die Theile ſo leicht nachgeben
konnen.

Ein andres Beyſpiel von dieſer Art der Anſau—
gung bieten die Falle dar, wo eine mit Lebenskraft
begabte Geſchwulſt ſich, ohne einen Abſceß zu bilden,
einen Weg nach der Haut bahnt. Einen merkwurdi—
gen Fall dieſer Art habe ich an einem Bergſchotten in
Hollandiſchen Dienſten geſehen. Bey dieſem hatte ſich
eine feſte Geſchwulſt entweder in der Gehirnſubſtanz

ſelbſt, oder, welches noch wahrſcheinlicher iſt, uber



derſelben in der weichen Hirnhaut, welche die Geſchwulſt

zu umgeben ſchien, gebildet. Sie war langlich, ohn—

gefahr einen Zoll dick, und zwey Zoll und daruber lang;
ihrer ganzen Lange nach hatte ſie ſich, wie es ſchien,
blos durch den Druck, in die Gehirnſubſtanz eingeſenkt,
nach außen zu aber hatte ſie durch den Druck gegen die

harte Hirnhaut eine Abſorbtion der letztern veranlaßt,
ſo daß dieſelbe an der Stelle, wo ſie mit der Geſchwulſt

in Beruhrung ſtand, ganzlich verſchwunden war. Da
der Druck auch die Hirnſchaale betroffen hacte, ſo war

auch dieſe uber dem Orte der Geſchwulſt zerſtort, und

die Abſorbtion hatte ſich von da weiter bis in die Sche—

delhaut verbreitet.

Da die genannten Theile uberall nachgaben, ſo
erhob ſich die Geſchwulſt immer mehr und mehr, und
die nach außen gelegene Seite derſelben drang in die

Holung ein, welche durch die Abſorbtion in der Schedel—
haut entſtanden war. Ohne Zweifel wurde ſie auch
am Ende hier durchgebrochen ſeyn, wenn der Kranke
am Leben gebliehen ware; da aber das Uebel mit den
zum Leben unentbehrlichen Theilen ſo nahe in Verbin—

dung ſtand, ſo mußte er ſterben. Alle nach außen
gelegenen Theile waren abſorbirt, und doch fand man
an den nach innen gelegenen, die gegen die untere Seite

der Geſchwulſt mit einer Gewalt druckten, die ſtark
genug war ſie nach außen zu treiben, nicht die mindeſte
Spur tiner Verſchwarung, ſo wenig als das Gewachs

ſelbſt, welches doch von allen Seiten dem Druck aus—
geſetzt war, im geringſten. nachgegeben hatte. Jm
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ganzen Umfang der Holung war kein Eiter anzutreffen,

weder an der harten Hirnhaut, noch an den getrennten
Kanten der Schedelknochen, noch an dem Pericra—
nium. Die Urſache davon war vielleicht die, daß das
Gewachs ein belebter Theil und keine fremdartige Maße

war. Doch war im. ganzen genommen der Erſolg
inſofern dem Verlauf eines Abſceſſes- ahnlich, als die
Anſaugung auf der Seite erfolgte, die der außern Ober—

flache des Korpers die nächſte war.

Selten oder niemals iſt dieſe, hier zuerſt betrach—

tete Art der Anſaugung ſchmerzhaft. Jhre Fortſchritte
geſchehen außerſt langſam, oft findet nicht einmal eine

Entzundung dabey ſtatt. So glaube ich auch, daß
ſie ſelten oder nie Einfluß auf den allgemeinen Geſund
heitszuſtand hat, ob ſie gleich zuweilen durch wider—
naturliche Beſchaffenheit des letztern veranlaßt wird,
wie z. B. die Abſorbtion des Callus.

ee—
uut

J 1
J

V. Ueber die mit Eiterung verbundene Anſaugung odet

die Verſchwarung.

Jch komme nun auf die Beſchreibung desjenigen
Geſchafts der anſaugenden Gefaße, welches ich die

Verſchwarung nenne, und, nach der Eintheilung die
ich im vorhergehenden Abſchnitt aufgeſtellt habe, die
zweyte Art der Anſaugung oder diejenige iſt, die mit

Eitererzeugung verbunden, und entweder die Folge
oder die Urſache dieſer Abſonderung zu' ſeyn pflegt, in
beyden Fallen aber das ausmacht, was man ein Ge—



ſchwur nennt. Die ganze Erſcheinung beruht haupt—
ſachlich auf der progreſſiven Anſaugung.“)

Dieſe Art der Anſaugung unterſcheidet ſich von
der vorhergehenden durch gewiſſe beſondre Erſcheinun-
gen. Sie iſt entweder die Folge einer ſchon gegen—
wartigen Eiterung, (und dann wirkt das Eiter als ein
fremder Korper durch Druck,) oder ſie entſteht an der
außern Oberflache, als Folge einer ſpecifiſchen Reizung

oder Schwache, (und in dieſem Fall iſt die Eiterung,
und das um ſich greifende Geſchwur nur conſecutiv, die
Urſache des Subſtanzverluſtes, oder der Trennung des
Zuſammenhanges, mag ubrigens geweſen ſeyn welche

ſie will.)
Jch muß hier nochmals erinnern, daß, wenn

durch einen Druck eine Verſchwarung entſtehen ſoll,
dieſer weit ſtarker ſeyn muß, wenn er von außen nach

innen, als wenn er in umgekehrter Richtung wirkt.
Geſchieht der Druck von innen nach außen, ſo erfolgt
die Verſchwarung ſchneller, wenn die Urſache deſſelben

nahe unter der Haut befindlich iſt, als wenn ſie in

H Jch habe den Ausdruck Verſchwarung (ulceration) ge—

wahlt, weil das Wort Geſchwur (ulcer) das Produet
oder die Wirkung derſelben bezeichiet. Von dem was
bey der Verſchwarung vorgeht, hatte man bis jetzt noch
gar keinen Begriff, und machte ſich auch deshalb jeder—
zeit eine außerſt irrige Vorſtellung von der Urſache dieſer
Erſcheinung. Man glaubte, daß die Theile welche dabey
zerſtort wurden ſich in Eiter aufloſeten; und das gab
hernach auch Gelegenheit zu der irrigen Meinung, daß
das Eiter aus feſten und fluſſigen Materien beſtehe.

JES
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mehrerer Entfernung von denſelben und in der Tiefe
liegt. Denn je naher die druckende Urſache der Haut

iſt, deſto eher zeigt ſich die Entzundung, und ich habe
bereits bemerkt, daß die Entzundung, ob ſie gleich auch

tiefer liegende Theile ergreift, doch ſelten oder niemals
noch tiefer eindringt, ſondern ſich jederzeit nach außen

verbreitet. Da nun ſolchergeſtalt die Fortſchritte der
Entzundung ſtufenweiſe zu gehen ſcheinen, und da ſie
ſelbſt ein weſentliches Erforderniß bey der Verſchwarung

iſt, ſo erhellet daraus die Urſache, warum gſte fruher
ſich zeigt, wenn der Druck nahe unter Haut geſchieht,
und warum ſie immer ſchneller vorwarts ruckt, je naher

ſie der Haut kommt.
Die Verſchwarung, deren letzter Zweck die Aus—

leerung eines widernaturlich erzeugten Stoffes an der
außern Oberflache iſt, beſteht nicht bbos in Anſaugung
der innern Oberflache des Abſceſſes, ſondern es geſchieht

dabey auch zu gleicher Zeit eine innere Anſaugung der—

jenigen Theile, die zwiſchen der innern Flache des
Abſceſſes und der außern Haut liegen, ſo wie dieſes im

Vorhergehenden, in Ruckſicht auf die Erhebung der
Balggeſchwulſte nach außen bemerkt wurde. Ueberdies

erfolgt auch eine gewiſſe Art von Erſchlaffung und
Streckung der Theile, die zwiſchen dem Abſceß und
der Haut liegen. Jch habe dieſer Erſcheinung ſchon im
vorhergehenden gedacht, welche ſich blos auf den Punkt

einzuſchranken ſcheint, wo ſich der Abſceß in eine Spitze

erhebt.
Die Verſchwarung, oder die mit Eitererzeugung

begleitete Anſaugung, iſt allemal mit Entzundung
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verbunden; doch iſt dieſe Entzundung nicht protopa—
thiſch, ſondeen die Folge eines anderweitigen krankhaften

Zuſtandes, und aus dem Grunde habe ich auch den
Ausdruck ulcerative Entzundung gewahlt. Eine adha—
ſwe Entzundung geht jedesmal voraus, und vielleicht
iſt die Entzundung, welche die Verſchwarung ſelbſt
begleitet, auch nur von dieſer Art. Die Entſtehung
der Adhaſionen iſt hier von ſehr wichtigem Nutzen;
denn wenn auch die adhaſive Entzundung der ſuppura—

tiven gleichſam den Weg gebahnt hatte, und alle den
Abſceß umgebenden Theile verwachſen waren, ſo wurde

doch, wenn ſich dieſe Vereinigung nicht bis nach der
Haut hin erſtreckte, wo der Abſceß ausgeleert werden

ſoll, eine Ergießung des Eiters oder der krankhaften
Fluſſigkeit ins Zellgewebe, und von da eine Verbrei

tung uber den ganzen Korper, ſo wie bey der roſen—
artigen Eiterung, entſtehen, ſobald ſich die Verſchwa—
rung uber die Granze der Verwachſung verbreitet hatte,

und die darin enthaltenen Materien mit den nicht ver—

wachſenen Theilen in Beruhrung gekommen waren.
Um dieſen Unfall zu verhuten, muß die adhaſive Ent—
zundung der Verſchwarung allemal den Weg bahnen.

Allein nicht in allen Fallen, wo ſich die Ver—
ſchwarung auf einer Oberflache zeigt, iſt die Nothwen—
digkeit derſelben ſo in die Augen fallend, als unter den
erſt. gedachten Umſtanden. Sie hat zuweilen noch
andre Urſachen, und findet oft auch da ſtatt, wo die
widernaturlich erzeugte Materie auch ohne ſie ausgeleert
werden konnte, oder ſchon wirklich einen Ausweg gefun.

den hat. Dies iſt der Fall bey manchen alten Ge—

JE
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ſchwuren, bey der innern Oberflache des Magens und
der Gedarme, und bey allen oben genannten Flachen,
die nicht leicht eine adhaſiwe, aber unter gewiſſen Um—

ſtanden eine ulcerative Entzundung zulaſſen. Die
Urſache davon ſcheint in dem Grade der Entzundung
zu liegen, der entweder durch ſeine Heftigkeit die Theile
bermaßen ſchwacht, daß ſie nicht langer in dem Zu—
ſtande der Jntegritat bleiben konnen, oder ſolche Theile

betrift, die durch ein fruheres Uebel ſchon geſchwacht
ſind. So werden bey der Speichelkur, wo das Queck—
ſilber mit ſeiner ganzen Starke auf den Mund wirkt,

die Theile des letztern durch die lange und heftige Ge—
genwirkung ſo geſchwacht, daß am Ende eine Ver—
ſchwarung des Zahnfleiſches und der innern Mundhohle

die Folge iſt; und ſo entſteht auf ahnliche Art eine
Verſchwarung des Zahnfleiſches aus Schwache in bos—

artigen Fallen beym Scorbut. Schwache, verbunden
mit Entzundung oder heftiger Gegenwirkung, ſcheint
mithin die nachſte Urſache der Verſchwarung in ſolchen

Fallen zu ſeyn.
Adhaſive Entzundung iſt mithin in Theilen, wo

dieſelbe leicht erfolgt, der erſte Effect einer ſolchen Rei
zung, wie ſie im vorhergehenden geſchildert worden iſt.

Verfehlt die Adhaſion den von der Natur beabſichtigten

Entzweck, ſo folgt auf ſie Eiterung, und endlich Ver
ſchwarung, durch welche die abgeſonderte Materie,

wenn ſie in einem begranzten Raum eingeſchloſſen iſt,
nach der Haut gefuhrt und ausgeleert wird. Jn ſolchen

Theilen iſt die naturliche Folge der Eiterung, das
Nachwachſen von jungem Fleiſch, oder die ſogenannte

Granu



Granulation, wodurch der bey dieſem Proceß bewirkte
Subſtanzverluſt wieder erſezt wird. Findet aber eine
ſolche Reizung auf der Oberflache von Ausgangskanalen

ſtatt; ſo entſteht gleich vom Anfang ſuppuratwe Ent—
zundung, und die adhaſiwe Entzundung tritt erſt im
weitern Verlaufe der Eiterung ein, wie dieſes im vorher—
gehenden erwahnt worden iſt. Verſchwarung erfolgt
hier nicht, weil die erzeugte Materie in ſolchen Theilen

ſchon einen Ausweg findet, ſo wenig als Granulation
nothig ſeyn kann, da kein Subſtanzverluſt vorausge—

gangen iſt. J
Ein merkwurdiger Umſtand bey der Verſchwa—

rung iſt der, daß fremdartige Stoffe, die mit einer
ſchwarenden Flache in Beruhrung kommen, eben ſo
leicht abſorbirt zu werden ſcheinen, als Beſtandtheile
des Korpers ſelbſt; wenigſtens muß dieſes der Fall
bey der Einimpfung der Blattern, und beym veneriſchen

Chancre ſeyn, es ſey nun, weil die anſaugenden Gefaße

einmal in Thatigkeit ſind, oder weil ſie uberhaupt
ohne Unterſchied alles, was mit ihren ofnen Mundungen

in Beruhrung kommt, zugleich mit dem Stoff des
Korpers ſelbſt, aufnehmen. Man kann hier die

ſ

J

Frage aufwerfen: ob in ſolchen Fallen die Theile des
Korpers, welche angeſogen werden, eben die Eigen—

ſchaft haben, als das in ſolchen Theilen abgeſonderte
Eiter, z. B. beym Krebs; und ob um deswillen die

in
Anſaugung derſelben eben ſo gut eine allgemeine An— zn
ſteckung bewirken kann, als wenn das angeſogene Eiter

lnU. Vand. 3. Abth. 9
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geweſen ware, z. B. bey den Blattern und der Luſt—

ſeuche.“)

Was Hunter eigentlich hier meynt, iſt mir, wie ich
offenherzig bekenne, nicht ganz deutlich. Seine Worte

in der Urſchrift ſind folgende: in such cases it might
be a question also, whether the parts of ihe body,
which they do absorb, have ihe same disposition
with the pus of ilie part, as in the cancer, thereforo
contaminate the constitution, as in tihe small por
and venereal disease, as readily as il it was the
pus. Fragt der Verf. mit dieſen Worten, ob die von
den Sauggefaßen abſorbirten Beſtandtheile der Organe
dieſelbe fehlerhafte Miſchung, wie das abſorbirte Eiter,
und folglich dieſelbe anſteckende Eigenſchaft wie das
Eiter haben, ſo mochte dieſe Frage wohl, wenn Erfah—

rung entſcheiden ſollte, unbeantwortbar ſeyn; denn,
werden mit dem Eiter, welchem das unbekannte Miesma
gleichſam einverleibt iſt, zugleich feſte Stoffe der Organe
abſorbirt, und werden dann beyde zuſammen eine Mi
ſchung, die nach der gewohnlichen Vorſtellungsart in der
ganzen Maſſe der Safte ſich verbreitet, ſo wird in dem
Enderfolg, namlich in der Anſteckung und den davon

abhangenden Symptomen, durchaus kein Umſtand uns
bemerkbar ſeyn, aus welchem ſich ſchließen ließe, ob und
in wiefern die der anſteckenden Materie beygemiſchten
angeſognen Partikeln feſter Theile zu jenem Erfolg,
(der ſich uns nur als Geſamtwirkung der ganzen Mi—
ſchung darſtellt) etwas beytragen. Wollen wir aber
der Analogie folgen, ſo mochte jene Frage nicht anders
als verneinend. beantwortet werden können. Es iſt nam

lich alles Eiter, gemeines ſowohl als mit einem Miasma
impragnirtes, Produet einer Abſonderung; gleithwie
nun bey naturlichen Abſonderungen und bey der ein
fachen Eiterung der Stoff des abſondernden Organs
von dem Stoff der abgeſonderten Fluſſigkeit ganz ver



Aus allen dieſen Bemerkungen erhellet mithin
folgendes: Jede Reizung, die ſo heftig iſt, daß ſie die
naturlichen Verrichtungen eines Theils plotzlich aufhebt,

oder deren Wirkungen ſo anhaltend ſind, daß die Theile
ſelbſt zu Entfernung des laſtigen Reizes in Thatigkeit

geſetzt werden, erregt in gewiſſen Theilen anfenglich
eine adhaſwe Entzundung. Lenn wenerhin die Ur—
ſache der Reizung noch immer anhalt oder zunimmt,

ſo entſteht Eiterung mit ihrem ganzen ubrigen Gefolge,
inſonderheit mit Verſchwarung. Jn gewiſſen andern
Theilen aber, namentlich auf abſondernden Oberflachen,

macht die ſuppurative Entzundung den Anfang, und
die adhaſive zeigt ſich erſt in der Folge, wenn die erſtere

zu heftig iſt. Sind endlich die Theile, welche jene
Reizung betrift, ſehr geſchwacht, ſo folgt unmittelbar
auf die abhaſive Entzundung ſogleich die ulcerative, und

ſpaterhin Eiterung.

ſchieden iſt, ſo iſt auch hochſt wahrſcheinlich bey der Eite—
rung, die eine anſteckende Materie producirt, der Stoff
des Organs, in welchem dieſe Abſonderung geſchieht, von
dem Stoffe des Eiters und des in dieſem enthaltnen
Miasma ganz verſchieden; und gleichwie bey andern
abgeſonderten Fluſſigkeiten, z. B. Galle, Urin, u ſ. w.
Materien, welche ihnen etwa zufallig beygemiſcht ſind,
z. B. Schleim, Gallert, u. dergl. an den eigenthumlichen
Beſchaffenheiten derſelben keinen Antheil haben, ſo iſts
auch gar nicht wahrſcheinlich, daß zur anſteckenden Eigen—

ſchaft des Blattereiters, der Krebsjquche u. ſ. w die
angeſognen und beygemiſchten Partiteln der Organe,
durch welche dieſe Materien producirt worden ſind, etwas

beytragen konnen. H.
12



Dieſe Verſchwarung iſt insgemein mit einem be—
trachtlichen Schmerz vergeſellſchaftet, welchen man die

Empfindung des Wundſeyns (soreness) nennt.
Es iſt namlich dabey ein Gefuhl, das mit der Wirkung
ſchneidender Werkzeuge die meiſte Aehnlichkeit hat.
Doch findet dieſer Schmerz nicht bey allen Verſchwa—
rungen ſtatt, und es giebt gewiſſe Falle von ſpecifiſcher

Art, z. B. bey den Sceropheln, wo wenig oder gar kein

Schmerz bemerkt wird. Jndeſſen kann ſelbſt bey dieſem

Uebel, wenn die Verſchwarung ſehr ſchnell um ſich greift,
ein lebhafter Schmerz ſich einfinden, daher denn auch

der Schmerz mit der großern oder geringern Schnellig
keit der Wirkung ſelbſt, in gewiſſem Verhaltniß zu
ſtehen ſcheint.

Der Schmerz iſt am heftigſten bey den Ver-
ſchwarungen, wo die Materie eines Abſceſſes nach der

Haut geleitet werden ſoll, ingleichen, wenn die Verſchwa
rung auf einer Oberflache anfangt, oder ein Geſchwur
dadurch erweitert wird. Ob der mehrere Schmerz hier
blos von der ulcerativen Entzundung allein, oder von

der Vereinigung der ulcerativen mit der adhaſiven in
einem und demſelben Punkt, abhangt, iſt ſchwer zu
beſtimmen; allein in manchen Fallen machen ſie, ſo
wohl jede fur ſich als beyde zuſammen, ſehr ſchnelle
Fortſchritte, und es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß der
Schmerz von dem Zuſammentreffen aller dieſer Urſachen

herruhrt.

Wenn durch die Verſchwarung ein leblos geword
nnr Theil abgeſondert wird, wie bey der Losſtoßung
des brandigen oder bey der Exrfoliation, ſo iſt ſie ſelten



ſchmerzhaft. Die Urſache hievon mochte wohl ſchwer
anzugeben ſeyn.

Von dem Einfluß der Verſchwarung auf den allge
meinen Geſundheitszuſtand habe ich da gehandelt, wo
ich von dem allgemeinen Einfluß anderer ortlicher Uebel

ordete.

Ein ulcerirendes Geſchwur, (sore) iſt leicht
von einem andern zu unterſcheiden, welches ſtill ſteht,

oder wo ſich Granulationen bilden. Ein ulceriren—
des Geſchwur namlich zeigt lauter kleine Holen und

Wertiefungen, die Hautrander ſind runzlich und gleich—
ſam gekerbt, dunn, etwas nach außen. umgebogen, und
bedecken das Geſchwur mehr oder weniger. Das Ge—

ſchwur ſelbſt iſt immer unrein, vermuthlich von noch
nicht vollig abſorbirten Theilchen, und leert eine dunne
Jauche aus. Wenn aber die Verſchwarung ſtille ſteht,
ſo werden die Hautrander ebner und weicher, zugleich
auch mehr abgerundet, und nach innen gekehrt; ihre
Farbe wird ſodann purpurroth, und mit einem halb
durchſichtigen Weiß bedeckt.

1) Wir haben im Drutſchen kein Wort, welches, wie das
engliſche söre, alle mit Abſonderung von Eiter oder
Jauche verknupfte chirurgiſche Krankheiten, eiternde
Wunden, geofnete Abſceſſe, und das, was wir eigentlich

Geſchwure nennen, gemeinſchaftlich bezeichnete. Bey
einem Geſchwur denken wir allezeit an Exulceration, und
ſo ſcheint freylich in dem Ausdruck ulcerirendes Geſchwur,
den ich hier aus Noth habe wahlen muſſen, das Pradicat

uberfluſſig zu ſeyn. H.



166

IV. Von der Erſchlaffung, als ?eigenthumlicher Erſcheinung in
thieriſchen Korpern; oder von dem relaxirenden Proceß.

Außer den beyden ſchon beſchriebenen, entweder

einzeln oder in Verbindung mit einander wirkenden,
Aeußerungen lebendiger Thatigkeit, deren Zweck iſt
ganze Theile zu entfernen, giebt es noch eine dritte

von beyden ganz verſchiedne Operation, welche in einer
gewiſſen Erſchlaffung und Streckung der zwiſchen dem

Abſceß und der Haut gelegenen Theile beſteht, jedoch
blos auf den Punkt eingeſchrankt iſt, wo ſich der Abſceß

in eine Spitze erhebt. Dieſe Erſchlaffung, Streckung
oder Schwachung mag vielleicht einigermaßen von den

tiefer liegenden Theilen herruhren, allein es liegt dabey

gewiß noch erwas anderes zum Grunde; denn die Haut

welche einen Abſceß bedeckt, iſt allemal ſchlaffer, als
ſie in einem Theile zu ſeyn pflegt, der eine blos mecha—
niſche Ausdehnung erlitten hat; es mußte denn ſeyn,
daß der Abſceß ungewohnlich ſchnell zugenommen hatte.

Ein Beyſpiel, daß Theile, ohne mechaniſche Ge—
walt, durch gewiſſe eigenthumliche Reize, ſchlaff und
welk werden, findet man an den weiblichen Geburts—

theilen, die ſchon vor der Geburt, ehe ſie noch einigen

Druck erlitten haben, ſchlaff werden. Wenn eine
qHenne legen ſoll, ſo erkennen dieſes die Bauerinnen

aus dem Schlaffwerden der Theile um den Hintern.

Daß die Theile zwiſchen einem Abſceß und der
Haut ſchiaff und welk werden, iſt wohl uberhaupt in
allen Fallen dieſer Art bemerklich, und es wurde ſich

wohl ohne Beyhulfe dieſer Erſchlaffung, kein Abſceß
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nach außen erheben konnen, es mußte denn ſeyn, daß

eine mechaniſche Ausdehnung das namliche bewirkte.

Dieſe Erſcheinung war vielleicht nirgends deutlicher als
in folgendem Falle zu beobachten.

Ein Knabe von ungefahr dreyzehn Jahren bekam,

ohne irgend eine deutliche Veranlaſſung, eine heftige
Entzundung im Unterleibe. Die gewohnlichen Mittel
wurden ohne Erfolg angewendet. Nachdem die Krank—
heit einige Tage gedauert hatte, fieng der Unterleib an
zu ſchwellen, die Haut, vorzuglich an den Handen und

Fußen, wurde kalt und klebrig, ſein Urin war ganz
waſſerhell und durchſichtig, mit einer kleinen Wolke
von Schleim. An mehreren Stellen des Bauches zeig—
ten ſich Erhebungen, als wenn eine Macterie daſelbſt
ihren Ausgang ſuchen wollte, und eine davon, gerade

unter dem Bruſtbein, wurde ziemlich anſehnlich, und
bekam ein misfarbiges rothliches Anſehen. Ob man
gleich keine deutliche Fluctuation daſelbſt entdecken
konnte, denn dazu war nicht Fluſſigkeit genug vorhan—
den, ſo war doch ſo viel gewiß, daß Fluſſigkeit da ſeyn

mußte, auch machten es die Erhebungen wahrſcheinlich,
daß die Materie ein Produkt der Entzundung ſey, und
daß ſie, um ſich einen Ausweg zu verſchaffen, auf der

kinnern Seite der Bauchwande eine Verſchwarung ver—

anlaßt haben mußte. Man hielt es daher fur rath—
ſam, an einer von den gedachten Stellen die Bauchhole
ſobald als moglich zu ofnen. Jch machte mithin an

der erhabnen Stelle gerade unter dem Bruſtbein einen
kleinen zollangen Einſchnitt. Beny dieſer Operation
fahe ich deutlich den obern Theil des geraden Bauch—
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muskels, durch welchen ich, nach der Richtung ſeiner

Faſern, den Schnitt fortſezte. Sobald dies geſchehen
war, drang aus der Wunde eine dunne blutige Materie,

deren Menge ohngefahr dren bis vier Noſel betragen
mochte. Die Geſchwulſt des Unterleibes ſank hierauf

zuſammen, der Puls fieng an ſich zu heben, und wurde
voller und weicher, auch wurden die Extremitaten war—

mer. Man verordnete ihm China, u. ſ. w. allein der
Tod erfolgte ohngefahr ſechzig Stunden nach der Ope—
ration.

Bey der Leichenofnung fand man in der Bauch
hole wenig oder gar kein Eiter ergoſſen, ſondern es hatte

ſich daſſelbe faſt ganzlich durch die Wunde ausgeleert.
Alle Darme, Magen und Leber, waren durch einen ſehr
dicken Ueberzug von geronnener Lymphe untereinander

verwachſen, auch war dieſe Materie in alle Zwiſchen—
raume eingedrungen, ſo daß alles einen einzigen zuſam—.

mengewachſenen Klumpen darſtellte; nicht minder hieng

auch die Leber mit dem Zwerchſell zuſammen. Dagegen
aber war keines von den Eingeweiden mit der innern

Oberflache der Bauchwande verwachſen, denn hier
hatte die Materie durch ihren Reiz Verſchwarung ver—

anlaßt, welche der Verwachſung hinderlich iſt. Die
Verſchwarung war bereits durch das Bauchfell gedrun
gen, welches an der Vorderſeite der Bauchwande ganz
zerſtort war, auch waren die Quermuskeln und geraden

Muskeln (Muse. transversi et recti) des Bauches an
der innern Seite ganz entbloßt und ſo anzuſehen, als
wenn ſie anatomiſch praperirt worden waren. Die Flech

ſ de Q uskl (AM dd



innern ſchiefen Bauchmuskeln (Musc. obliqui interni)
die unter den geraden Bauchmuskeln weggehen, waren
gleichſam loösgeriſſen, lin rags) und zum Theil ganz
vernichtet, zum Theil in einen Schorf verwandelt.

Es erhellet aus dieſen ſo bewandten Umſtanden,
daß es der Zweck der Natur geweſen war, die wichtig—
ſten Theile in Sicherheit zu ſtellen. Jm Zeitraum der
adhaſwen, Entzundung, waren.alle Gedarme mit einer
Schicht von gerinnbarer Wmghe uberzogen worden, um
ſie vor der Zerſtorung zu bewahren. Vermuthlich war

hier nach einem doppelten Geſetze das tiefere Eindringen

des Uebels verhutet worden; einmal, weil die tiefer
liegenden Theile Kanale waren, welche der Verſchwa—
rung, in der Richtung von außen nach innen, den
Eingang nicht verſtatten, zweytens, weil die Darme
mehr nach innen lagen als die Bauchwande. Mithin
erfolgte nach innen eine Verdickung, um die tieſer lie—
genden Theile zu beſchutzen, und nach außen eine
Verdunnung, um der Urſache des Uebels leichter einen

Ausweg zu verſchaffen.

Die Bauchhole verhielt ſich hier vollig wie ein
Abſceß; da aber das Uebel mit den zum Leben unent—

behrlichen Theilen ſehr nahe in Verbindung ſtand, und
dieſe ſchon bey der Entzundung viel leiden mußten; ſo
konnte der Kranke die Anſtalten, welche die Natur
treffen mußte, um das zu bewirken, was man in einem
andern Falle eine Radicalkur genannt haben wurde, nicht

uberſtehen; ja es iſt zu verwundern, daß er ſo lange
lebte, wenn man bedenkt, welche gewaltthatige Ver—



anderungen die Bauchwande und Eingeweide erlitten

hatten.
Der ſonderbarſte Umſtand dabey war das Auf

treten des Unterleibes an verſchiednen Stellen. Denn

da die vordere Wand der Bauchhole uberall faſt von
einerley Dicke war, da der Abſreß die ganze innere
Oberfluache derſelben uberall gleichformig beruhrte, und
die Verſchwarung noch keinen von den Muskeln ſelbſt
angegriffen hatte; ſo laßt ſich nicht wohl ein Grund
angeben, warum ſich eine Stelle mehr als die andre
erhoben hatte. Allenfalls konnte man annehmen, daß
zweh oder drey Steilen zufalliger Weiſe empfanglicher
fur den Verſchwarungsreij geweſen waren als die ubri—

gen, und daß dieſe folglich auch leichter nachgegeben
hatten. Ob nun aber gleich die Verſchwarung an den

Stellen'welche ſich erhoben hatteẽn, in der Folge die
ſchnellſterr Fortſchritte wurde gemacht haben, ſo war ſie

doch dafelbſt bis. dahin noch nicht weiter gedrungen, als
an den ubrigen, ſondern hatte blos bas Bauchfell und
die Flechſen der Seitenmuskeln zerſtort; die geraden

Muskeln aber waren an der Stelle, wo ich die Oefnung
machte, welches die erhabenſte von allen war, vollig
geſund und unverſehrt. Mithin war,. die bemerkte
Erhebung keine Folge von Schwache oder widernatur—
licher Verdunnung dieſer Stelle: denn wenn man auch
dieſes als Grund wollte gelten laſſen, ſo wurde doch,

um eine ſolche Erhebung zu bewirken, ein ſehr betrachte
licher Druck von innen erfoderlich geweſen ſeyn, welches

wenigſtens hier der Fall nicht war. Uebrigens wurde
ein bloßer Druck ware er auch och h dit ſtarker
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geweſen, welches bey der Waſſerſucht nichts ſeltenes

iſt, dennoch eine ſolche ſpitzige Erhebung nie haben
bewirken konnen, wenn nicht eine eigne ſpecifiſche Thaä—

tigkeit noch hinzugekommen ware.

Da alſo der bloße Druck nicht hinreichend war,
im gegenwartigen Falle eine ſolche Wirkung hervorzu—
bringen, da ferner die Theile, welche ſich in eine Spitze
erhoben hatten, eben die mechaniſche Conſtſtenz und
Feſtigkeit hatten als die ubrigen; ſo bleibt nichts ubrig,

was man als Urſache dieſer Ausdehnung angeben konnte,

als die oben beſchriebne eigenthumliche Kraft, durch
welche eine Schwachung, Streckung und Erſchlaffung

der Theile bewirkt wird.
Die Beobachtung, daß in der Subſtanz dev

Theile, wo ſich eine ſpitzige Erhebung zeigt, eine eigne
Art von Erſchlaffung erfolgt, wird durch eine Menge
Beyſpiele beſtatigt. Wenn ein großer Schenkelabſceß,

der bloß mit der Haut und Fetthaut bedeckt iſt, und
vielleicht ſchon mehrere Monate lang, ohne eine Ver—
ſchwarung zu erregen, gedauert, mithin auch ſich nir—
gends in eine Spitze erhoben hat, ſondern eine weiche

ebne und gleichformige Oberflache darſtellt, nunmehr
durch einen Reiz an einer oder der andern Stelle zur
Verſchwarung veranlaßt wird; ſo bemerkt man, daß
ſich dieſe Stellen ſogleich in eine Spitze erheben, obgleich

die Theile gerade hier dicker ſeyn konnen, als an allen

übrigen Stellen.“)

 Aus der Thatſache, daß reifendej Abſeeſſe ſich in eine
Spitze erbeben, und daß an der Stelle, wo diefes ger



Der Druck, welcher nothig iſt, um fremdartigen
Stoffen einen Ausweg zu verſchaffeu, braucht gar nicht

ſtark zu ſeon. Denn wenn ein Abſceß nicht an der
niedrigſten Stelle geofnet worden iſt, oder ſich ſelbſt
weiter oben einen Ausweg gebahnt hat, ſo daß das
Eiter in dem tiefer liegenden Theil der Holung ſtokt; ſo
iſt oft blos dieſer außerſt maßige Druck hinreichend, eine

Verſchwarung zu veranlaſſen, und eine neue Oeſnung
zu bahnen, vorzuglich, wenn es nahe unter der Haut

iſt. Man findet dies oft bey Milchabſceſſen in den
Bruſten, wenn die Oefnung nicht an der niedrigſten

J J 8

ſchieht, die Haut weicher, welker und geſtrekter, als im
naturlichen Zuſtande wird, laßt ſich wohl noch nicht auf
die Exiſtenz eines eigenthumlichen erſchlaffenden Pro
ceſſes, oder gar einer poſitiven erſchlaffenden Kraft im

ttchieriſchen Korper ſchließen. Jene Erſcheinungen laſſen
ſich, ohne daß wir dieſer Hypotheſe bedurfen, hinlanalich

erklaren, theils aus der in der. Haut, weſche den Abſceß
bedeckt, erfolgten Verminderung der Lebenskraft, theils
aus der vermehrten Abſonderung in jener Haut. Alle—
mal iſt dieſe letztere, da wo ſich der Abſeeß ſpizt, dunner,
als im ubrigen Umfang deſſelben, und es iſt falſch, wenn
der Verf. behauptet, ſie konne daſeibſt ſo dick, oder auch
dicker als zuvor ſeyn. Der Fall, welchen der Verf.

ardfuhrt, ſcheint fur die Wahrſcheinlichkeit ſeiner Hypo
theſe nichts zu entſcheiden. Wenn der Abſeeß der hier
hinter  den Bauchmuſteln ſeinen Sitz hatte, ſich in ver
ſchiednen Stellen ungleich erhob, ſo war gewiß ſehr viel

darauf zu rechnen, daß jene Mufkeln, die mit Flechſen
und Aponeuroſen durchwebt ſind, eben deswegen an eini—
gen Stellen weniger, an andern mehr der Ausdeh—
nung durch das hinter ihnen liegende Eiter nachgeben

mußten. H.



Stelle iſt, auch iſt es eine ſehr gewohnliche Erſcheinung
bey der Geſaßfiſtel. Denn hier geſchieht es oft, daß
die Verſchwarung anfangs ihre Richtung nach dem
Maſtdarm hin nimmt, nachher aber, ehe ſie noch bis
dahin gedrungen iſt, ſich ſeitwarts einen Weg bahnt,
und auf dieſem Wege die Materie ausgeleert wird.
Die Schwere des Eiters iſt alſo hier ganz allein hin—
reichend, eine außere Oefnung zu hewirken.

VII. Ueber den Zweck der Abſorbtion im kranken
Korper.

Die Abſorbtion hat, wie alles in der Natur, bald
wohlthatige bald ſchadliche Folgen, und zwar beyde im
betrachtlichen Grade. Jndeſſen wurden wir, wenn es

moglich ware, alle entfernte Urſachen vollig zu durch—
ſchauen, wahrſcheinlich einſehen, daß ihr Zweck uberall

wohlthatig iſt, und daß ihre ſcheinbar ſchadlichen Wir—
kungen dennoch nothwendig, und mithin am Ende auch

heilſam ſind. Diejenige Art der Anſaugung, welche
man die naturliche nennen konnte, außert ihren Nutzen
vorzuglich bey dem Bildungsproceß, und bey der Ent—
fernung folcher Theile, die fur einen gewiſſen Zuſtand
des Lebens ohne weitern Nutzen ſind, z. B. bey der An—

ſaugung der Bruſtdruſe. Es bezieht ſich jedoch dieſer

Nutzen mehr auf den geſunden Zuſtand. Fur unſern
gegenwartigen Zweck aber gehort mehr derjenige Vor—

theil, welchen die Anſaugung im kranken Zuſtand ge—
wahrt. Es erhellt, wie mich dunkt, ganz deutlich aus
dem, was ich im vorhergehenden uber dieſen Gegenſtand
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geſagt habe, daß jede Art der Anſaugung ſehr heil—
ſame Wirkungen hervorbringen kann, die, ob ſie
gleich oft die Folge eines widernaturlichen Zuſtandes
ſeyn konnen, doch nicht allemal geradezu ſelbſt Krank—

heit ſind, ja ſelbſt da, wo man die eigentliche Urſache
nicht angeben kann, z. B. bey dem Schwinden ein—
zelner Theile, bey der Atrophie, ſcheint der Nutzen der

Abſorption nicht unerheblich zu ſeyn. Vielleicht wurde

die naturliche Starke und Fulle, bey einem ſolchen
Zuſtand des ganzen Korpers oder einzelner Theile, ſchad—
lich ſeyn. Bey dem ganzlichen Verluſt eines Theils,
iſt freylich der Nutzen nicht ſo ſehr in die Augen fallend,

deſto betrachtlicher aber iſt er bey der um ſich greifenden

Anſaugung, wenn ſie die Folge der Eiterung iſt und

die Ausleerung der Materie durch ſie bewirkt wird,
oder wenu ſie fremden Korper einen Ausweg bahnt.
Desgleichen auch ſelbſt bey der Bildung oder Ausbrei
tung eines Geſchwurs. Jch habe im vorhergehenden
geſagt, daß die Anſaugung die Stelle eines Wund—
arztes vertritt, und ſie iſt in der That, wenn ſie nur
gehorig wirken kann, oft mehr zu chun im Stande als

die Kunſt. Es iſt dieſes ſo augenſcheinlich, daß es
ſchon langſt zur allgemeinen Regel geworden iſt, ſie ſo
viel als moglich zu befordern, wenn man Abſceſſe zum

Aufbruch oder Knochen zur Exſoliation bringen will;
und wenn man dabey auch nicht auf das Geſetz der
Anſaugung rechnete, ſo war doch die Wirkung ſelbſt

ſichtbar und ihr Nutzen anerkannt.



ViIII. Wie die Anſaugung auf verſchiedne Art befordert
werden konne.

Aus der umſtandlichen Beſchreibung, die ich von
den Urſachen der Anſaugung gegeben habe, ergeben ſich
auch gewiſſermaßen die verſchiednen Wege, auf welchen

ſie befordert werden kann. Da aber einige Muittel,
deren ſich die Natur bedient, nicht in unſerer Gewalt
ſtehen, ſo ſoll hier blos auf diejenigen Ruckſicht genom

men werden, die wirklich anwendbar gemacht werden
konnen.

Die Anſaugung im ganzen Korper zu vermehren
J

halt eben nicht ſchwer: Man braucht nur den Erſatz
zu vermindern, und den Abgang zu verſtarken, welches
leztere oft durch Arzneymittel geſchieht; oder man darf

auch nur ſolche Dinge anwenden, welche machen, daß
der Erſatz ohne Wirkung bleibt, wie z. B. Eſſig oder

Seife; doch wirken dieſe wahrſcheinlich mehr nur auf

das Fett. Eine ſchwerere Aufgabe iſt es, die Anſau—
gung in einzelnen krankhaften, widernaturlich vergro—
Perten, oder neu erzengten Theilen zu befordern, wovon

wohl das leztere noch am leichteſten ſeyn mochte; denn
ich habe dargethan, daß in neuerzeugten Theilen die
Lebenskraft ſchwacher iſt, als in ſolchen, die ein Produkt

der erſten und urſprunglichen Bildung ſind. Dies
giebt uns nun ſchon einen Wink. Denn wenn es ein
Mittel giebt, eine Abnahme des ganzen Korpers zu
bewirken, ſo muſſen bey der Anwendung dieſes Mittels
nothwendig die neu erzeugten Theile in eben dem Ver—

haltniß mehr angegriffen werden, wie ſie ſchwacher ſind,
als die ubrigen, und eben deswegen muſſen ſie auch in



dem namlichen Verhaltniß ſtarker abnehmen. Allein
oft iſt dieſes Mittel nicht zureichend, oder ware es hin
reichend, ſo wurde wenigſtens der ganze Korper von

der Wirkſamkeit des Mittels zu ſehr leiden. Jndeſſen
iſt doch in einzelnen Fallen dieſe Methode mit gutem

Erfolg begleitet, und das beſte Schwachungsmittel zu
dieſer Abſicht iſt wahrſcheinlich das Quekſilber, welches

vermuthlich auf mehr als eine Art wirkt. Es befordert
die Anſaugung durch ſeinen ſpecifiſchen Reiz, indem es

die Theile in einen Zuſtand verſetzt, bey welchem ſie,
nicht langer beſtehen konnen. Die Electricitat und viele

andre Reizmittel wirken wahrſcheinlich auf eine ahnliche
Art, denn oft wird auch eine heftige Entzundung die

Urſache der Anſaugung. Das Abſterben eines Theils
erregt allemal eine Anſaugung, um die Losſtoßung des
abgeſtorbnen zu bewirken, und man bemerkt ſogar, daß

jede widernaturliche Beſchaffenheit eines Theils eine
gewiſſe Dispoſition ſich abzuſondern in demſelben hervor
bringt, und daß es blos einer betrachtlichen Entzundung

bedarf, um dieſe Abſonderung wirklich zu machen, wie

z. B. bey Warzen, die nach einer Entzundung ver
ſchwinden. Ein krankhafter Theil kann in den benach
barten geſunden Theilen einen ſolchen Reiz etregen,

daß die leztern, ſo bald jener eine Gewaltthatigkeit erlit
ten hat, oder durch ein Aezmittel getodtet worden iſt,
ſo gleich anfangen nachzugeben, und die Granzen des
Uebels ſichtbarer werden, dergeſtalt, daß ſich der krank—
hafte Theil abzuſondern anfangt, wenn gleich die Wir

kung des Aezmittels ſich nicht bis dahin erſtreckt hat,
wo er an die geſunden Theile granzt, däher ſich auch

hier
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hieraus der wahre Umfang des Uebels abnehmen laßt,
welches vorher nicht moglich war. Gewiſſermaßen be—
wirkt der Arſenick auf dieſe Art die Ausrottung von

Geſchwulſten, deren Umfang ſich viel weiter erſtreckt
als ſeine unmittelbare Wirkung reicht.

Der Druck iſt eine von den allgemeinen Urſachen

der Anſaugung, votzuglich der progreſſiven, welche
letztere jedoch gerade nicht diejenige Art der Anſaugung

iſt, deren man bey einer Zertheilung bedarf. Jndeſſen
dient der Druck auch mit zur Erregung einer Anſaugung
aus dem Zellgewebe, deren zweyte Mobification die

totale Entfernung eines Theils iſt, z. B. der Bruſt—
druſe. Kann man nun dieſe dadurch bewirken, ſo iſt
der Druck in dieſen Fallen fur den Zweck, den man hat,
hinreichend, wemn er, nur auf eine ſchickliche Art ange—

bracht werden kann. Allein die Anwendung deſſelben
muß mit vieler Vorſicht geſchehen, denn ein allzuſtarker

Druck bewirkt oft entweder eine Verdickung oder eine
Verſchwarung, welche man doch hier nicht wunſcht.

Jndeſſen kommt es bey dieſen Erſcheinungen auf Um—

ſtande an; denn ich glaube, daß ganz neu erzeugte
Theile, wie z. B. Geſchwulſte, durch den Druck nicht
verdickt werden, und daß man folglich hier ſo viel Ge—
walt anwenden darf, als es nur die umliegenden geſun—
den Theile ertragen wollen.

ul

9 Die Erfahrung lehrt, wie mich dunkt, das Gegentheil.
Balggeſchwulſte und Seirrhen, werden ſehr oft unter
der Einwirkung eines Drucks feſter, harter und zur

Ausartung gentigter. H.
II. Theil. 2. Abth. M
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Jn andern Fallen wurde man im Gegentheil wun—
i

ſchen, die Anſaugung verhuten zu konnen; indeſſen
ſollte man, um dieſes zu verſuchen,“ vorher allezeit hin—

langliche Gewißheit haben, daß der Theil, mit deſſen

Anſaugung die Natur umgeht, auf: andre Weiſe als
durch Anſaugung nutzlich werden konne. Jch zweifle
aber, ob man dieſes in vielen Fallen uberzeugend wiſſen

konne.

IXx. Erlauternde Bemerkungen uber die Verſchwarung.

Nachdem ich mich nun bemuht-habe, die Folgen
und Wirkungen der Entzundung, namlich Adhaſion,
Eiterung und Verſchwarung, auf beſtimmte Begriffe
zuruckzufuhren; ſo will ich nun, zum volligen Ver—
ſtandniß dieſer drey Modificationen. der Entzundung—

noch einige der gewohnlichſten Falle als Erlauterung
heyfugen, und um die Sache noch mehr ins Licht zu
ſetzen, ſollen die Beyſpiele von der Entzundung, Eite—
rung und Verſchwarung der großen Holen des Korpers
hergenommen feyn.

Wenn ſich die außere Oberflache eines Darnt
entzundet, ſo entſteht im erſten Zeitraum eine Ver—
wachſung zwiſchen dem Darm und dem Bauchfell,
welches die innre Seite der Bauchmuskeln bedeckt.

Steht die Entzundung hier noch nicht ſtille, ſo bildet
ſich in der Mitte dieſer Verwachſungen ein Abſceß,
und das Eiter wirkt nun als ein fremder Korper. Die
Anhaufung des Eiters macht, daß der Abſceß am Um—

fange zunimmt, bewirkt einen mechaniſchen Druck, und
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durch dieſen eine Reizung, fur welche blos die der
außern Haut am nachſten gelegene Seite empfanglich

iſt. Da durch dieſe Reizung jene Anlage zur Eiterer—
zeugung nicht aufgehoben wird, ſo dauert dieſelbe fort,
und es tritt nun die ulcerative Entzundung ein.

Wenn mehrere Stellen in den Verwachſungen
zu eitern anfangen, ſo ſtoßen dieſe gemeiniglich zuſam.

men, und bilden einen einzigen Abſceß; es entſteht eine
Abſorbtion der Theile zwiſchen dem Abſceß und der
Haut, wodurch das. Eiter nach der aufern Oberflache
des Korpers geleitet, und hier am Ende ausgeieert
wird.

Wenn die Anlage zur Verſchwarung nach allen
Seiten des Abſceſſes hin gleich ſtark ware, ſo wurde
er ſich in den Darm ſelbſt ausleeren, weiches zwar
ſelten aber doch zuweilen geſchieht, weil hier von der
Naturkeine ſolche Anſtalten zur Beſchutzung der nach

innen gelegenen Theile getroffen ſind, wie in andern
Theitent; z. B in der Naſe, wo bey einem Abſeeß im
Thranenſack eine Verdickung des Thranenkanals ent—
ſtetzt. n Jn dem hier erwahnten Falle aber, werden
die Bauechmuskeln, Fell und Haut leichter von der
Abſorbtion ergriffen, als die Haute des Darms. Bey—
ſpiele der Art habe ich ſelbſt beobachtet.

Ware in dem vorliegenden Falle der Verſchwa—
rung keine Adhaſion voran gegangen, ſo würde ſich das
Eiter in die ganze Bauchhole ergoſſen haben; und hotte

nicht auf ahnliche Art auch in den Bauchmuskeln eine
adhaſive Entzundung ſtatt gefunden, ehe noch die Ver—

ſchwarung kintrat, ſo wurde ſich das Eiter ungehindert

»M 2

J—



aus dem Abſceß in das ganze Zellgewebe des Bauchs
verbreitet haben, ſobald die Verſchwarung durch die
gleich im Anfang entſtandenen Adhaſionen gedrungen

ware, wie dieſes oft der Fall iſt, wenn eine roſenartige

Entzundung in Eiterung ubergeht.

Die namliche Bewandniß hat es bey Abſceſſen
zwiſchen den Lungen und dem Bruſtfell, in der Leber,
der Gallenblaſe u. ſ. w. wenn ſie ſich nach außen erhe—

ben; desgleichen auch bey Lendenabſceſſen, wo man
beym erſten Anblick vermuthen ſollte, daß ſie ſich am
leichteſten in der Bauchhole, oder in die Gedarme aus
leeren wurden; die nach der Haut hin liegenden Theile
verzehren ſich in den gedachten Fallen, und das Eiter
fließt durch den ſo gebahnten Ausweg ab. Doch ge—
ſchieht es zuweilen, wenn ein Abſceß ſehr tief ſitzt, daß

nicht blos die eine Seite fur die Reizung empfanglich

wird, ſondern daß ſich das Eiter nach verſchiednen
Richtungen verbreitet.

Abſceſſe in der Subſtanz der Lungen, unterſcheiden
ſich zuweilen von den oben beſchriebnen dadurch, daß

ſie ſich in die Luftrohrenaſte und Zellen ergießen, weil

hier eine Vereinigung durch die adhaſiwe Entzundung
ſchwerer halt, (wie ich oben im Kap. von der adhaſiven

Entzundung gezeigt. habe.) Auch iſt es bey Abſceſſen
in der Subſtanz der Lungen ſchwer zu beſtimmen, wie
eigentlich hier die Materie den Weg nach außen finden

ſoll; daher auch wahrſcheinlich die Luftzellen ſich hier
wie eine außere Oberflache verhalten, ſo daß die Ulce—

ration auf der Seite des Abſreſſes anfangt, die den

Uuftzellen die nachſte iſt und d d E ſt



leicht in die Luftzellen dringt, und von da in die Luft—

rohre gelangt.

Die Bemerkung, daß in den Luftzellen kein adha—
ſiver Zuſtand ſtatt finde, beſtatigt ſich augenſcheinlich

bey vielen Abſceſſen in den Lungen. Denn man findet
meiſtens, daß die Luftzellen ſowohl als die Luftrohrenaſte
blos da liegen, ohne daß die Seitenwande des Abſceſſes
ſo feſt und ſtark waren, als ſie es in andern Theilen,

wo eine adhaſive Entzundung vorhergegangen iſt, zu

ſeyn pflegen.

Die Erfahrung: lehrt, daß bey großen Abſceſſen,
ſelbſt, nachdem ſie ſchon geofnet ſind, etwas ahnliches
geſchieht, wenn ihre Lage und ihre ubrigen Umſtande

von der Art ſind, daß eine Stelle des Abſceſſes, die
auf der Seite nach der Haut hin, und unmittelbar unter
der leztern liegt, von einem tiefer liegenden Theil des

Korpers gedruckt wird. Wenn ſich z. B., welches
ein ſehr gewohnliches Uebel iſt, an der außern Seite

des Schenkels, oben gerade uber dem großen Trochan

ter, ein Abſceß von großen Umfange gebildet hat, und
derſelbe durch die Kunſt oder durch die Natur, nicht
gerade neben dem Trochanter ſelbſt, ſondern ſeitwarts
oder unter dieſen geofnet worden iſt; ſo veranlaßt oft
der Druck des Knochens gegen die innere Oberflache
des Abſceſſes, namlich gegen die Zell- und Fetthaut,
und gegen die Haut uber dem Trochanter, eine Ulce—

ration in dieſen Theilen. Dieſe geht nach und nach
weiter fort, bis endlich gerade uber dem Trochanter eine

zweyte Oefnung entſteht.

21 J
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Bewundernswerth iſt es, daß durch jene Veran.
ſtaltungen der Natur gerade ſo viel und nicht mehr
bewirkt wird, als der Abſicht gemaß geſchehen ſoll.
Das junge Fleiſch oder die neue Subſtanz, die ſich

etwan uber dem Trochanter angeſetzt hat, welches ſehr

ofe geſchieht, ehe noch dieſe Ulceration ihr Ende erreicht
hat, wird nicht davon angegriffen, ob ſie gleich einem
eben ſo ſtarken, und vielleicht einem noch ſtarkern Druck

ausgeſetzt iſt als die Theile, welche verzehrt werden.
Es beruht dieſes auf dem allgemeinen Geſetze, daß

ein Druck von außen im thieriſchen Korper andre Wir—
kungen hervorbringt, als ein Druck von innen. Auch
die Thranenfiſtel iſt ein auffallender Beweis, daß die
Richtung der Ulceration allemal uur der außern Ober—

flahe folgt, und daß dabey die tiefer liegenden Theile

vor der Einwirkung derſelben geſichert werden. Die
namliche Bawandniß hat es auch mit der Ulceration,

weelche die Folge einer Eiteranſammlung in den Stirn—
holen iſt.

Bey Milchabſceſſen in den Bruſten beobachtet
man eine a hnliche Eiterung. Die Eiterung fangt hier
gemeiniglich an mehrern verſchiednen Stellen der ent—

zundeten Theile an, ſo daß nicht etwa ein einziger
großer und begranzter Abſceß gebildet wird, ſondern
mehrere beſondre Holungen entſtehen, die jedoch mei—

ſtens untereinander Gemeinſchaft haben. Von dieſen
Holungen erhebt ſich gewohnlich nur eine noch außen,

und bildet eine ſpitzige Geſchwulſt, aus welcher, wenn
man ſie ofnet oder von ſelbſt aufbrechen laßt, alles
angeſammelte Eiter abfließt. Nun geſchieht es aber



oft, daß das Eiter keinen ſo freyen Abfluß durch dieſe
Oefnung findet, und daß ſich ſodann eine oder mehrere

von den Holungen eigne Oefnungen bilden; woraus
man ſieht, wie leicht der unbedeutende Druck, den eine

ſolche geringe Menge eingeſchloßner Materie bewirkt,
eine Ulceration veranlaſſen kann. Die Ulceration iſt
mithin eine Veranſtaltung der Natur, wodurch Theile,
die einem ſtarkern Druck ausgeſetzt ſind, als ſie ertra—

gen konnen, entfernt werden. Sie fangt folglich auch
allemal da an, wo der Druck am ſtarkſten iſt, wobey
es jedoch auf die naturliche Beſchaffenheit der Theile,

und auf ihre mehrere oder geringere Entfernung von der

Haut mit ankommt.
Es iſt ſonderbar, daß die Ulceration das Ober—

hautchen nicht angreift, ſo daß das Eiter, wenn es

ſich bis dahin einen Weg gebahnt hat, nunmehr nicht
weiter kann, und noch ſo lange eingeſchloßen bleibt,
bis das Oberhautchen durch die Ausdehnung berſtet.
Zwar iſt daſſelbe gemeiniglich ſo dunn, daß es keinen
ſonderlichen Aufenthalt verurſacht, indeſſen giebt es doch

Stellen, wo es dicker iſt, und die Veranlaſſung zu
ſehr beunruhigenden Erſcheinungen werden kann.

Es iſt dieſes die Urſache, warum oſt Abſceſſe in
den flachen Handen, und auf den Fusſohlen, ingleichen
die Abſceſſe an den Fingerſpitzen und unter den Nageln,
die man Ragelgeſchwure (hitlows) nennt, vorzuglich
bey der arbeitenden Volksklaſſe, im Entzundungszeit—
raum. ſo ſchmerzhaft ſind, und ſo langſam aufbrechen,

ſelbſt nachdem ſchon das Eiter durch die Haut bis unter

das Oberhautchen gedrungen iſt. Die Dicke des lez—
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tern, oder die feſtere Conſiſtenz der Nagel, wirkt in
ſolchen Fallen wie ein feſter Verband, ſo daß die Theile
ſich nicht erheben, oder ſo nachgeben konnen, daß eine

Ausleerung moglich ware. Das Oberhautchen hat in
dieſen Gegenden nicht die Eigenſchaft, daß es, bey
der Erhebung des Abſceſſes nach außen, ſchlaffer wurde,

und deswegen unter andern iſt hier der Schmerz bey
der Entzundung ſo heftig; ſondern wenn der Abſceß
ſich bis unter die dicke Oberhaut erhoben hat, ſo wirkt

er nicht mehr als ein Reiz, ſondern blos durch die
mechaniſche Ausdehnung, die zuweilen ſo ſtark iſt, daß
rings um den Abſceß in einem betrachtlichen Umfange

des Oberhautchen losgetrennt wird. Alle dieſe Um—
ſtande zuſammengenommen machen, daß dergleichen

Zufalle weit ſchmerzhafter ſind, als wenn ein Abfceß
von gleicher Große in einem andern weichen Theile ſizt.
Breyumſchlage ſind unter ſolchen Umſtanden nutzlicher

als in irgend einem andbern Falle, weil ſie hier mecha—
niſch wirken konnen, indem das Oberhautchen die
Feuchtigkeit wie ein Schwamm anſaugt, und dadurch
weicher und ſchlaffer wird, und etwas von ſeiner Zahig—

keit verliehrt. Man ſollte in dergleichen Fallen die
ODefnung ſo bald als moglich machen, um den Schmerz,

den die Ausdehnung verurſacht, und die Abſonderung

des Oberhautchens zu verhuten. So bald man

1) Der heftige Schmerz kann hier nicht von der Ausdeh
nung der Oberhaut, oder (beym Nagelgeſchwur) der
Nagel herruhren; denn dieſe Theile ſind an ſich ſelbſt
unempfindlich. Er iſt vielmehr dem Druck und unge



merkt, daß ſich der Abſceß an irgend einer Stelle in
eine Spitze erhebt, indem ſich das Oberhautchen von
der eigentlichen Haut lostrennt, ſo darf man dem Eiter,

wenn es durch die Haut gedrungen iſt, einen fruhern
Ausweg bahnen. Ein Umſtand, auf den man bey der
Oefnung eines ſolchen Abſceſſes aufmerkſam ſeyn muß,

iſt der, daß die tiefer liegenden weichen Theile, durch
die Oeſnung in der Oberhaut, wie ein Schwamm her—
vordringen. Werden nun dieſe durch einen Zufall ge—
reizt, ſo wird der, der Verſchwarung eigenthumltche
nagende Schmerz ſo heftig, als es vielleicht in keinem

andern kranken Theile je geſchieht. Die Urſache dieſer
Erſcheinung liegt darin, daß die umliegende feſte Ober—
haut der darunter nachwachſenden neuen Subſtanz nicht

nachgiebt, ſondern ſie gleichſam ſchnurt, ſo daß dieſe

durch die kleine Oefnung, ſo wie etwa eine dicke Fluſſig.

keit aus einer Blaſe hervorgepreßt wird. Man nimmt
die hervortretende Subſtanz gewohnlich durch das

wohnten Reize zuzuſchreiben, welchen die tiefer liegenden
Theile unter der Einwirkung des uber ihnen angeſam—
melten Eiters erleiden. Zeitige Erofnung ſolcher Abſeeſſe
iſt nothwendig, nicht blos um die Urſache des Schmerzes
zu entfernen, ſondern auch hauptſachlich um die hier zu
befurchtende Verbreitung des Eiters in ſelbſtgebildeten,
langſt der Flechſen und Flechſenſcheiden fortlaufenden
Hohlganaen, (sinus) und die Entſtehung mitleidenſchaft
licher Abſceſſe in der Richtung der Lymphgefaße zu ver—

huten, ſo wie auch um den nachtheiligen Wirkungen
einer krankhaften Anſaugung vorzubeugen, welche beym
Nagelgeſchwur oft dergeſtalt uberhand nimmt, daß die
Knochen der vordern Fingergelenke erweicht werden. H.



Aezmittel weg, als wenn ſie ein widernaturlicher ſchwam
miger Auswuchs ware; Allein man verurſacht-dadurch

blos unnothige Schmerzen, denn die Zerſtorung eines

Theils, der blos durch einen Druck hervorgedrangt
worden iſt, kann auf die nach innen liegenden gar keinen

Einfluß haben, und beym Gebrauch einfacher Breyum—

ſchlage, die man ſo lange fortſezt, bis die Entzundung
und nachher auch die Geſchwulſt nachgelaſſen hat, zie—

hen ſich die hervorgedrungenen Theile weit gewiſſer nach

und nach wieder in ihre naturliche Lage zuruck.

Jch habe bisher die Ulceration blos aus dem
Geſichtspunkte betrachtet, daß ſie das Produkt einer
ſichtbaren ſpecifiſchen Reizung ſey, in Verbindung mit

einer Empfanglichkeit der Theile fur dieſelbe. Allein
es treten außerdem noch oft Falle ein, wo Verſchwa—
rung wegen einer beſondern Anlage in den Theilen ſtatt
findet, und wo man vielleicht keinen andern Grund
angeben kann, als Schmache. Jch bemerkte im vor
hergehenden, daß gewiſſe Theile empfanglicher fur die

Ulceration ſind als andre, und ſprach dann von dem
Verhalten ſolcher Theile des Korpers, welche vom
Anfang ſeiner Entſtehung an vorhanden ſind. Jetzt
fuge ich noch die Bemerkung hinzu, daß neu gebildete

Theile, z. B. Narben, neuerzeugte Fleiſchwarzchen c.
weit empfanglicher fur die Ulceration ſind als jene.
Alte Narben neigen ſich oft zur Ulceration bey ſehr
unbedeutenden Veranlaſſungen. z. B. bey unordentlicher

Lebensart, oder heftigen Leibesubungen, wie man das
täglich in unſern Hospitalern ſieht, wo es ſcheint, als

ob die Theile das Verm'g ſcl ſlbſt lilt ver



lohren hatten. Merkwurdige Beyſpiele davon finden
ſich auch in Anſons Reiſen, wo die ganze korperliche
Conſtitution der Schifsmannſchaft ſo geſchwacht war,
daß alle Geſchwure von neuem ulcerirten und aufbra—

chen, und daß, wo ſich ein Callus gebildet hatte, der—
ſelbe abſorbirt und in die Maſſe der Safte wiederum
aufgenommen wurde. Solche ſpater erzeugte Theile
machen auch eher einen Brandſchorf, wenn ſie abſterben,

als urſprunglich vorhanden geweſene Theile.

Man ſieht ſehr leicht, daß in den Fallen, deren in
Anſons Reiſen Erwahnung geſchieht, durch die Muh—
ſeeligkeiten, welchen das Schiffsvolk bey dieſer Unter—

nehmung ausgeſetzt war, der ganze Habitus des Kor—
pers geſchwacht worden war, und daß junger oder neuer—

eugte Subſtanz, wegen ihrer geringern Feſtigkeit und
Conſiſtenz ſtarker angegriffen werden mußte, als ur—

ſprunglich und von Anfang an vorhanden geweſene
Theile. Jn Theilen, durch welche verlohren gegangne
wieder erſetzt werden, iſt die Kraft, mit der ſich ihre
Thatigkeit außert, und die Reaction weniger ſtark, als
bey den urſprunglichen, und es iſt mithin kein Wunder,

daß junges Fleiſch, indem es an der allgemeinen
Schwache Autheil nimmt, das Vermogen verliert, ſeine
organiſche Struktur zu erhalten. Vielleicht giebt hier
ſelbſt die Perception dieſer Schwache die Reizung oder

die Urſache der Reizung ab, durch welche eine Anſaugung

Eine gewohnliche Erſcheinung bey den hohern Graden

des Scorbuts. H.



Theile bewirkt wird. Denm ſey nun ubrigens
ihm wolle, ſo iſt doch das eine durch die Erfahrung

gemein beſtatigte Thatſache, daß Theile, die nicht
odukte der erſten Formation ſind, unter Umſtanden,

der ganze Korper verfallt, gemeiniglich früher ange
ffen werden. Unter gleichen Bedingungen brechen

ſchon in der Heilung begriffne Geſchwure wieder
„greifen um ſich, und zerſtoren binnen 24 Stunden
r als in eben ſo viel Wochen geheilt war.

Alle dieſe Beobachtungen ſollen zum Beweiſe
eti, daß neu erzeugte Theile nicht geſchickt ſind,
Gewalt gewiſſer Krankheiten ſo zu widerſtehen und

mancherley gewaltſame Veranderungen auszuhalten,

Theile der erſten Bildung. Es ſoll dieſes noch mehr

einandergeſetzt werden, wenn von den kraftigen
rkungen der Abſorbtion die Rede ſeyn wird.

Jch habe die Bemerkung gemacht, daß, wenn
ch ein Theil ſich burch die Ulceration verzehrt, den

die Eiterung ihren Gang fortgeht. Denn indem
eiterabſondernde Oberflache ulcerirt Cles mag nun

Daß Gefuhl der Schwache die Stelle eines Reizes ver
treten konne, iſt meines Erachtens nicht gedenklich. Es
ſcheint aber daß die Lebenskraft der Lymphgefaße, von
welcher ihr Saugvermogen abhangt, zuweilen langer
dauern konne, als die Lebenskraft in der organiſchen
Maſſe, in welcher ſie entſpringen, und daß unter ſolchen
Umſtanden dieſe von jenen abſorbirt wird. Die Ver
zehrung abgeſtorbner Knochen ſcheink dieſes zu beiei

ſen. H.



dieſelbe ein Theil der erſten Bildung ſeyn, wie bey
manchen Abſceſſen, oder eine neu erzeugte Subſtanz,
z. B. Granulationen) ſo fahrt ſie immer noch fort Eiter
abzuſondern.

Jn ſolchen Fallen macht die adhaſive Entzundung
ſehr ſchnelle Fortſchritte, und ſcheint die Theile gleichſam

ſo wie ſie weiter fortſchreitet, zu der Eiterung vorzube.
reiten, welche bey Entbloßung derſelben eintritt.

Siebentes Kapitel.
Ueber die Sranulation.

ceJch komme nunmehr auf die Beſchreibung derjenigen

Veranſtaltungen der Natur, durch welche die Theile,
deren Anlage, Thatigkeit' öder Organiſation, durch
Zufall oder krankhafte Anlage, widernaturlich verandert
worden war, ſo viel als. moglich ihrem urſprunglichen
und naturlichen Zuſtand wiederum genahert werden.

Jch werde dabey annehmen, daß der ganze Korper
ſowohl als deſſen einzelne Theile von Krankheit frey
ſeyn. Denn alle Kraftaußerungen, welche dahin abzie—

len, den naturlichen Zuſtand der Theile wieder herzu—
ſtellen, verdienen heilſam genennt zu werden, hier
ſind alle thieriſche Krafte lediglich darauf gerichtet, den

Schaden und Verluſt, der durch die Krankheitsurſache
und deren unmittelbare Folgen, die Entzundung, Eite-



rung und Verſchwarung, veranlaßt worden iſt, wieder
zu erſetzen; und eben darum kann man dergleichen
Vorkehrungen gewiß nicht als krankhaft anſehen.

Wenn die Natur mit den Veranſtaltungen zur
Wiederherſtellung der Theile bis zur Eitererzeugung

gekommen iſt, ſo ſucht ſie nunmehr unmitteibar den
Proceß einzuleiten, der in der Ordnung der nachſte iſt;
ich meyne die Erzeugung neuer Subſtanz guf ſolchen

Oberflachen, die an und fur ſich derſelben fahig ſind,
d. i. wo eine Trennung des Zuſammenhangs in feſten

Theilen ſtatt gefunden hat. Die Erzeugung des jungen
Fleiſches folgt unmittelbar auf den Einkritt der Eite—

rung, und geht mit derſelben gleichmaßig fort. Man
nennt dieſe Erſcheinung die Granulation oder Aus—
fullung der Wunde, oder des Geſchwurs; und die
dabey gebildete Subſtanz. wird mit dem Namen des
jungen Fleiſches, oder, weil ſie ſich meiſtens unter dieſer

Geſtalt zeigt, der Fleilchwarzehen, bejeichnet.

Man hat, wie es ſcheint, insgemein angenommen,

daß die Erzeugung der kornigen Subſtanz jederzeit nur
eine Folge oder Gefahrtin der Eiterung ſey. Allein es
ſchrankt ſich dieſe Erſcheinung nicht blos auf ſolche
Trennungen des Zuſammenhanges in feſten Theilen ein,

wo eine Eiterung ſtatt finden kennte,z.: B. eiternde
Wunden oder geofnete Abſceſſe, ſondern fie-findet auch

noch unter andern Umſtanden ſtatt, wo auf dem erſten
und zweyten Wege die Vereinigung nicht erfolgte, z. B.
bey einfachen Knochenbruchen, wie ich nachher zeigen

werde.



Eiterung entſiteht, wie ich oben bemerkt habe, als

Folge einer den feſten Theilen zugefugten Verletzung,

wodurch ſie auf einige Zeit gehindert werden, ihren
naturlichen Beſtimmungen Genuge zu leiſten. Es iſt
ferner im vorhergehenden gezeigt worden, daß es keinen
Unterſchied macht, ob durch jene Verletzungen die Theile
entbloßt worden ſind, wie bey zufalligen außerlichen

Beſchadigungen, Wunden, u. dergl., oder ob, wie
bey Abſceſſen;, keine Entbloßung erfolgt iſt. Endlich
bemerkte ich auch noch oben, daß zur Eitererzeugung

nicht gerade allemal eine Trennung des Zuſammenhangs

in feſten Theilen erfoderlich ſey, ſondern daß alle abſon
dernde Oberflachen auch zur Abſonderung des Eiters

geſchickt ſeyn. Mit der Granulation ſcheint es eine
andre Bewandniß zu haben, denn ich zweifle, ob ſie je

als Folgk der Eiterung in innern Kanalen bemerkt wird,
es mußte denn ſeyn, daß die Oberflache des Kanals
eine Trennung ihres Zuſammenhanges erlitten hatte.
Dann aber ware es auch nicht mehr die naturliche
Oberflache, wo die Granulation ſtatt findet, ſondern
die Zellhaut ec:? und dann wurde ſich auch der Fall von
einer gewohnlichen Wunde in andern Theilen nicht unter—

ſcheiden.

Wunden, die man abſichtlich offen erhalt, erzeugen

nicht eher neues Fleiſch, bis die Entzundung voruber,
und die Eiterung eingetreten iſt. Die ſuppurative

H Gegen dieſe Behauptung habe ich an einem andern

Orte ſchon einige Erinnerungen beygebracht. H.
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Entzundung ſcheint als nothwendiges Vorbereitungs

mittel, die Gefaße zur Granulation geſchickt zu machen;
denn ſie tritt bey Wunden unter den vorerwahnten
Umſtanden allemal ohne Ausnahme ein.

Geht man nun von der Vorausſetzung aus, daß
unter den gedachten Umſtanden die ſuppurative Ent—
zundung jedesmal erfoderlich iſt, um den Gefaßen die
zur Erzeugung neuer Subſtanz erfoderliche Anlage mit—

zutheilen; ſo ſieht man auf den erſten Blick, daß
eben dieſelbe Entzundung in allen Fallen auf die nam
liche Art wirkt, ſie mag. nun von freyen Stucken in
einer Wunde entſtanden, oder durch Zerreißung, Ab
ſterben eines Theils, Quetſchung, Aezmittel, mit einem

Wort, durch irgend eine Kraft hervorgebracht ſeyn,

durch welche die Holungen in der Zellhaut, oder innre
Oberflachen zerſtort oder entbloßt werden, ſo daß ſie

ihre naturlichen Verrichtungen nicht langer fortſetzen
konnen.

Es geſchieht ſelten oder niemals,. doß ſich auf der
innern Oberflache eines Abſceſſes Granulationen bilden,

ehe er entweder von ſelbſt aufgebrochen, oder nach den
Regeln der Kunſt geofnet worden iſt. Daher findet
man in einem friſch geofneten Abſceſſe, ſelbſt wenn er

ſchon alt iſt, ſelten oder niemals Granulationen. Nach
der Oefnung zeigt gewohnlich die eine Seite mehr An

lage Granulationen zu erzeugen, als die ubrigen, und
zwar diejenige, die dem Mittelpunkt des Korpers am

nachſten liegt. Die nach der Haut zu gelegene Ober—
flache, beſitzt wohl nie eine Anlage neue Subſtanz anzu-
ſetzen, ſie außert ihre Thätigkeit vor der Oefnung des

Abſceſſes

1
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Abſceſſes durch die Ulceration, die ganz das Widerſpiel

der Eiterung und Reproducrion iſt, und nach der Oef—
nung halt die Erzeugung neuer Subſtanz nach dieſen
Seiten wenigſtens immer ſehr ſchwer. Die Entblo—
ſung iſt zur Erzeugung der Granulation, ſelbit bey
Oberflachen, die durch eine Trennung des Zuſanmmen—

hangs in den Theilen entſtehen, ſo nothig, daß ein ſehr
tief liegender Abſceß ſich nicht eher gehorig ausſüllt,
als bis ſeine Oberflachen vollig entbloßt ſind, welches

oft pie alleinige Urſache iſt, warum tieftiegende Abſceſſe

ſo ſchwer heilen, und ſo leicht fiſtulos werden.

Nach eben der allgemeinen Wahrnehmung, daß
ſich die Granulation leichter auf der dem Mittelpunkt

ounachſt gelegenen und von der außern Oberflache abge—
wendeten Seite bilden, hat man auch ihre Tendenz

nach außen zu beurtheilen. Die neu erzeugte Sub—
ſtanz äußert jedesmal einen Trieb nach der Haut, und
gleicht hierin dem Wachethum der Pflanzen, welche

ſich aus der Tiefe nach der Oberflache der Erde erheben.

Da wo ich von der Erhebung der Abſceſſe nach außen
handelte, habe ich dieſes Geſetz bereits in Erwahnung

gebracht.

J. ueber die Erzeugung neuer Subſtanz, in ſofern ſie' von

der Eiterung unabhangig iſt.

Die Bildung der Granulation iſt, wie ich im

vorhergehenden behauptet habe, nicht einzig und allein
auf eine ſolche Trennung des Zuſammenhangs in feſten
Theilen eingeſchrankt, wo, durch außere Gewaltthatig—

iJ. Baud. 2. Abth. N



keit, oder durch die Folgen der Eiterung und Ulceration,

Theile, welche im naturlichen Zuſtand bedeckt ſind, ent—
bloßt werden; ſondern ſie findet auch da ſtatt, wo in
wendig in der Subſtanz der Theile ſelbſt eine Trennung
veranlaßt worden iſt, oder wo eigentlich ſchnelle Ver—
einigung hatte erfolgen ſollen. Oft werden hier die
Theile in dieſer Operation geſtort, und es kommt doch
auch nicht bis zur Eiterung als dem gewohnlichſten Wege.

zur Granulation. Der erſte Fall, der mich auf dieſen
Gedanken brachte, war ein Mann, der im St. Ggr

genhospital ſtarb. or

Jm Januar 1777 brach ein Mann von ohngefahr
50 Jahren durch einen Fall ſeinen Schenkelknochen

faſt quer durch, etwa 6 Zoll uber dem Knie. Er
wurde im St. Georgenhospital aufgenommen,: der
Bruch eingerichtet und das Bein geſchient. Die Ver—

einigung der beyden Knochenenden ſchien nicht in der
gewohnlichen Zeit erfolgen zu wollen; der Kranke bekam

Bruſtbeſchwerden, welchen er ſchon zuvor unterworfen

geweſen war, und ſtarb zwiſchen der dritten und vierten

Woche nach dem Fall.

Als man nach dem Tede die Theile unterſuchte,
fand ſich in den die zerbrochenen Knochen umgebenden

weichen Theilen, wenig oder gar nichts durch Ent—
zundung verandert; ausgenommen dicht an den Kno—

chen, wo die adhaſive Entzundung, obwohl nur in
geringern Grade, eingetreten war.

Die Knochenenden hatten ſich ſehr betrachtlich,

lel fſtd Zill t b n derov ſchoben



Jn der Holung innerhalb der weichen Theile, die
eine Folge der, durch das Ubbereinanderſchieben der
Knochenenden bewirkten Zerreißung war, fand man die

Seitenwande durch die adhaſeve Entzundung erdickt
und ganz feſt, ebgleich nicht ſe feſi, ais bey mehre er
Anlage zur Entzundung der Fall geweſen ſern wurde,
auch waren einige Stellen verknochert. Jn der o—
lung fand „man faſt gar kein extravaſirtes Blut eder
coagulable Lymphe, ausgenommen einige dunne faden—
ahnliche Streifen, die ganz locker verwachſen, und

augenſcheinlich ein Ueberbleibſel von ertravaſirtem Blute

waren.

Aus den angefuhrten Umſtanden erhellet, daß
dieſer Holung ihr erſtes Vereinigungsmittel, namlich
das aus den zerrißenen Gefaßen ansgeereiene Siut
entzogen worden war, und daß das zwerte, namlich
die bey der adhaſiwen Entzundung erfelgende Aus—
ſchwitzung gerinnbarer Lomphe, wahrſcheinlich nie ſtat

gefunden hatte. Demohngeachtet hatte ſich, wie ich
bereits bemerkt habe, in den umliegenden weichen Thei—

len ein Beſtreben zur Vereinigung gezeigt, wie der
Anfang der adhaſwen und knochenerzeugenden Entzun—

dung bewies, dergeſtalt, daß ſich daſelbit mit der Zeit
eine knocherne Scheide gebildet und die Knocheneunden

vereiniget haben wurden. Da aber die beyden ge—

a

P Jch ſollte meynen, man hatte eher aus den Erſcheinun—
gen ſchließen können, daß die Ausſchwitzung ioaqulabler

Lymphe allerdings, aber nur nicht da, wo ſie eigentlich

N 2



wohnlichen Arten der Vereinigung wegfielen, ſo ver—
anſtaltete die Natur eine dritte.

Auf den Bruchflachen der beiden Knochenenden,
und an einigen Stellen der außern Oberflache derſelben,
ſo wie auch auf der nach innen dem Knochen zunachſt

gelegenen Oberſlache der weichen Theile, hatte ſich
junges Fleiſch, Granulationen ahnlich, angeſezt. Dieſe
Subſtanz hatte die holen Knochenenden ausgefullt, und

ſich nach außen uber die naturliche Peripherie des Kno—

chens hervorgedrangt, ſo daß ſie an manchen Stellen,
wo ſie die umliegenden Theile beruhrte, mit denſelben

verwachſen war. Eine ahnliche Erſcheinung wie hier
hatte ich ſchon ofters in Gelenken, ſo wohl an den
Enden der Knochen, als an der innern Seite des
Kapſelbandes beobachtet, aber nie gewußt, was es
eigentlich damit fur eine Bewandniß habe. Man ſieht

hieraus, daß auch ohne Entbloßung Granulationen ent—
ſtehen konnen, und wirklich entſtehen. Jch vermuthete
langſt ſo etwas bey der Vereiniguüng der gebrochnen

Knieſcheibe, und gegenwartiger Fall beſtatigt mich in

meiner Meinung.

Dieſe Beobachtung lehrt alſo; daß die Gkanula—
tion oder die Erzeugung neuer Subſtanz und die dadurch

ſollte, ſondern an den, den Knochen umgebenden Flachen
der weichen Theile erfolgt ſeyn mußte. H.

N Die Bruchſtucke der Knieſcheibe, werden, wenn es nicht
gelingt, ſie mit einander in Beruhrung zu bringen,
durch eine zwiſchen ihnen gebildete flechſige Subſtaunz

vereinigt.
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bewirkte Vereinigung, von Extravaſation und adhaſtver

Entzundung unabhangig, und mithin in ihren Wirkun—

gen ausgebreiteter iſt, als man ehedem geglaubt hatte;
daß dieſelbe in allen Fallen) erſt dann ſtatt findet,

wenn die erſte oder zweyte Art der Vereinigung weg—
fallt (welches in der That nur ſelten geſchicht, wenn
nicht eine Entbloßung dabey iſt,) und daß es mithin
keinen Unterſchied macht, ob das Bindungsmittel, das
die erſte oder zweyte Art der Vereinigung bewirken ſoll,

durch eine Oefnung nach außen abfließt, wie bey com—
plicirten Knochenbruchen, eder ob es ſeine Lebenskraft t

verliert, wie in dem eben erzahlten Falle, oder meiner
Vermuthung zufolge, beym Knieſcheibenbruch, wovon
die Folge iſt, daß die abſorbirenden Gefäße das Bin—
dungemittel gleich einem fremdartigen Korper auf—

nehmen.

II. Ueber die Natur und Eigenſchaften der Granulationen.

Dieieeſe neu erzeugte Subſtanz oder die Granula—

lionen, beſtehen in der Anſetzung einer thieriſchen Ma—

Der Ausdruck, in allen Fallen, widerſpricht der Er—
„fahrung!'und dem im Eingang dieſes Abſfatzes abgelegten

Geſtandniß des Verf, daß Eiterung der gewohnlichſte
Weg zur Granulation ſey. Ueberhaupt ſetzt doch jede
Erzeugung neuer Subſtanz Extravaſation, oder, wenn
man lieber will, Ausſchwitzung oder Sectetion einer

geeinubaren und bildſamen Fluſſigkeit voraus: nur die
Bedingungen oder außere Umſtande dieſer Secretion
ſind ſich nicht uberall gleich. H.
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terie auf verwundeten oder entbloßten Oborflachen. Sie,

wrerden durch die aus den Gefäßen ausſchwitzende ge—
riunbare wmphe gebildet, und es verlangern ſich nicht
nur die alcen Gefoße und ſenken ſich in dieſe neue Maſſe
ein, ſondern es werden auch ganz neue Gefaße in der—

ſelben erzeugt, ſo daß dergleichen Granulationen voller

Gefaße ſind, und wuklich keine andre thieriſche Sub—
ſtanz ihnen in dieſem Stucke gleich kommt. Die
Wahrheit dieſer Beobachtung kann man alle Tage ath
Geſchwuren beſtätigt finden. Jch habe oft Gelegenheit
gehabi, das Wachsthum dieſer neuen Subſtanz und ihrer
Gefaße zu verfolgen. Oft bemerkte ich auf der Ober—

flache eines Geſchwurs eine weiße Subſtanz, die der
gerinnbaren Lymphe dem außern Anſehen nach vollkom—

men ahnlich war; ich machte keinen Verſuch ſie abzu—

wiſchen, und den nachſten Tag beym Verbande war ſie

ſchon voller Gefaße, und blutete ſtark, wenn man daran

wiſchte, oder ſie mit einer Sonde.beruhrte. Die nam
liche Erſcheinung habe ich auch auf der Oberflache ent—
bloßter Knochen beobachtet. Jch beſchabte einmal die

außere Oberſlache eines Knochens am Fuße, um zu
ſehen, ob ſich Granulationen auf derſelben bilden wur—
den. Den Tag darauf war dieſelbe mit einer weisli—

chen etwas ins blaue fallenden Subſtanz bedeckt, und
ich fuhlte, wenn ich ſie mit der Sonde beruhrte, nicht
den entbloßten Knochen ſelbſt, ſondern nur den Wider-
ſtand dieſer Materie. Jch hielt dieſelbe fur gerinnbare
Lymphe, und glaubte, daß die Entzundung zu der! Aus-—
ſchwitzung derſelden Gelegenheit gegeben habe, und daß

ſie wurde losgeſtoßen werden, ſobald die Eiterung ein



trate. Allein den nachſtfolgenden Tag fand ich ſie
vasculos, und ihr Anſehen ſo wie das von geſunden
Granulationen.

Die Gefaße in den Granulationen erheben ſich
aus den urſprunglichen Theilen, welche Producte der
erſten Formation ſind, und fugen ſich, in die Baſis der
Granulationen ein, von wo aus ſie ziemlich regelmaßig,
einander parallel nach der außern Oberflache gehen, und

ſich daſelbſt zu endigen ſcheinen.

Die Oberflache dieſer neuen Subſtanz behalt noch
die Anlage Eiter abzuſondern, welche die Theile hatten,

aus welchen ſie entſprungen iſt. Man hat mithin
Grund anzunehmen, daß, durch die Erzengung der
Granulationen ſelbſt, die naturliche Beſchaffenheit der
Gefaße nicht verandert werde, ſondern daß dieſe Ver—

anderung jener neuen Bildung vorangehe, und die
Urſache derſelben werde.

Die Oberflache der Granulationen iſt ſehr ge—
wolbt, wovon bey der Ulceration das Gegentheil ſtatt

ifindet. Die neue Subſtanz beſteht aus einer Menge
kleiner Erhabenheiten oder Warzchen, und hat daher

ein unebnes Anſehen. Je kleiner dieſe Warzchen ſind,
deſto beſſer und vollkommner iſt die Granulation.

—Geſundes junges Fleiſch hat eine hochrothe Farbe,

und man konnte dadurch auf die Vermuthung kommen,

daß dieſe Farbe von arterioſem Blute herruhre.“)

9) Jch muthmaßte ehedem, daß vielleicht die Luft auf das

in den Gefaßen umlaufende Blut einigen Einfluß haben
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J
Allein ſie iſt blos ein Beweis und Folge des ſchnellen
Umlaufs, welcher dem Blute nicht Zeit laßt, ſich dunk—
ler zu farben.

it
J Eine blaulichrothe Farbe der Granulationen, zeigt

insgemein eine ungeſunde Beſchaffenheit und einen tra—

gen Blutumlauf in denſelben an. Oft liegt dieſes bey
Abſceſſen an den Eztremitaren, an der Lage des Kor—

pers, weiches in nachſtehendem Falle augenſcheinlich

J
ſo war.

Ein ſtarker und geſunder junger Mann hatte eine
betrachtliche Zerreißung am Schenkel erlitten, woraus

ein großes Geſchwur entſtanden war. Wahrend der
Heilung fand ich die Oberflache deſſelben bald einige
Tage hellroth, bald wieder an andern Tage purpurroth.

Als ich meine Verwunderung daruber bezeugte, und
mich erkundigte, was wohl die Urſache dieſer Erſchei—

niung ſeyn mochte, erfuhr ich, daß, wenn er einige

Minuten aufrecht ſtunde, jene Verdunklung der Farbe
allemal bemerklich wurde. Jch fand pieſes wirklich ſo

als ich ihn aufſtehen lies. Es erhellet hieraus, daß
die neuerzeugten Gefaße nicht ſtark genug ſind, das
vermehrte Gewicht der in dieſer Stellung auf ſie druk—

kenden Blutſaule zu ertragen, und mit der gehorigen
Kraft auf dieſelbe zu wirken. Eine Stockung des
Blutes iſt nothwendig die Folge davon, und dieſe iſt

konnte. Allein da ich bemerkte, daß bey Schenkelge—
ſchwuren die Granulationen ihre hochrothe Farbe ver—

lieren, wenn der Patient aufgerichtet ſteht, ſo gab ich
dieſe Vermuthung wieder auf.



hinreichend, die Veranderung der Farbe zu bewirken,

weiche aller Wahrſcheinlichkeit nach ſowohl in den
Venen als in Arterien ſtatt findet.

Dergleichen Geſchwure heilen nie ſo ſchnell als
andre, wozu entweder die Stellung und Lage des Kor—
pers, oder die naturliche Beſchaffenheit des Geſchwurs

ſelbſt Gelegenheit giebt; doch geſchieht es noch haufiger
in Fallen, wie der lezterwaähnte war. Da die Stellung
des Korpers eine ſolche Wirkung hervorbringen kann,
ſo ſtehr man hieraus, warum Geſchwure an den Schen—
teln in der Heilung ruckwarts gehen, wenn man den

Patienten erlaubt zu ſtehen oder herumzugehen.

Gutartige Granulationen, die ſich auf einer ent—
bloßten und flachen Stelle bilden, erheben ſich faſt eben

ſo hech und zuweilen noch etwas hoher als die umlie—

Gende Haut. So lange ſie in dieſem Zuſtande bleiben,
zhaben ſie allezeit eine hochrothe Farbe; wenn ſie ſich
aber noch mehr erheben, und dabey eine Anlage zeigen,

immer fort zu wachſen, ſo bekommen ſie ein ungeſunbes
Anſehen, und werden weich und ſchwammig, ohne ſich

mit einer Narbe zu uberziehen. Die neuerzeugte Maſſe
hat allemal dieſelbe naturliche Beſchaffenheit, und

nußert eben die Art von Thatigkeit, als die Theile, auf
welchen ſie ſich gebildet hatte. Waren die Theile krank—

haft, ſo ſind es auch die Granulationen, und war die
Krankheit derſelben von einer eigenthumlichen Art, ſo,
hat die neuerzeugte Subſtanz auch eine eigenthumliche

Veſchaffenheit, und giebt eigenthumlich geartetes Eiter,
wie ich ſchon. im vorigen erwahnt habe.



Die Granulationen haben, wenn ſie gutartig
ſind, eine Neigung, ſich mit einander zu vereinigen,
wodurch der wichtige Zweck, die Vereinigung der ge—

trennten Theile, erreicht werden ſoll. Es iſt bey dieſer
Erſcheinung etwas, das mit der ſchnellen Heilung, oder
auch mit der adhaſwwen Entzundung, einige Aehnlichkeit

hat, obgleich die Vereinigung hier vielleicht durch andre

Mittel geſchieht.
Die Granulationen fangen an ſich zu vereinigen,

ſobald ſie mit einander in Beruhrung kommen, ohne

daß man irgend einen thieriſchen Stoff als Bindungs—
mittel zwiſchen ihnen annehmen konnte. Vielleicht
geſchieht dieſes auf folgende Art: Wenn zwey ſolche
Fleiſchwarzchen von geſunder und gutartiger Beſchaffen—

heit ſich einander nahern, dergeſtalt, daß die abſon—

dernden Gefaße des einen mit ihren Mundungen die
Mundungen der abſondernden Gefaße des andern ber
ruhren, ſo wird durch dieſen gegenſeitigen Reiz ihre
Thatigkeit erregt; es findet eine mitleidenſchaftliche An—

ziehung zwiſchen ihnen ſtatt, und da es feſte Theile
ſind, ſo wird durch dieſe Anziehung eine Cohaſion be—

wirkt, fur welche man die Benennung Jnosculation
oder Anaſtomoſis gewahlt hat. Anſtatt der vorherigen
Abſonderung findet nun in den ſo vereinigten Gefaßen

ein Umlauf der Safte ſtat. Dieſe Vereinigung kann
vielleicht auch ſo geſchehen, daß die zum Umlauf der
Safte beſtimmten Gefaße, ſich auf der Oberflache der
neuerzeugten Fleiſchwarzchen ofnen, und ſich daſelbſt

mit einander vereinigen, ſo daß aus zwey einander mit
ihren Mundungen beruhrenden Gefaßen ein einziges



wird. Vielleicht ſchwitzen auch die Gefaße gerinnbart
wwphe aus, wenn ſie mit einander in Beruhrung
kommen, und erhalten eine Anlage ſich zu vereinigen;
oder es bilden ſich in der ausgeſchwitzten Lymphe neue
Gefaße, mit welchen ſich die Gefaße der Granulationen

vereinigen, ſo wie dieſes bey der ſchnellen Vereinigung
und bey der adhaſwen Entzundung zu geſchehen pflegt.

IJch habe geſehen, daß nach der Trepanation die

neue Subſtanz, welche aus der Hirnhaut kam, ſich mit
der, welche ſich zwiſchen den getrennten außern Bedek—

kungen gebildet hatte, binnen 24 Stunden ſo feſt
vereinigte, daß beyre nur mit einiger Gewalt von ein—

ander, und von den Knochen getrennt werden konnten,

und bey der Trennung bluteten.

Auf der innern Flache der uber einem Abſceß
oder an einem Geſchwur liegenden äußern Haut halt
nicht allein, wie ich bereits erinnert habe, die Bildung
der neuen Subſtanz ſchwerbr, ſondern ſie vereinigt ſich
auch nicht ſo leicht mit dem von unten heraus nach—

wachſenden jungen Fleiſche. Benydes ſcheint ſich am
Ende darauf zu beziehen, daß, nach einem neaturlichen

Geeſetze, welches im krankhaſten Zuſtand eintritt, die
Oefnung eines Geſchwurs, welche ſelten von einer ſo

widernaturlichen Beſchaffenheit iſt, als die tiefer gele—
genen Theile, die namliche krankhafte Veranderung als
dieſo anzunehmen ſucht. Wenn man daher die Haut

uber einem Abſceſſe ſo dunn als moglich werden laßt,
nehe man ihn afnet, ſo halt die naturliche Veranderung,

in der geſunden Haut und in den kranken Theilen ſelbft,



einen gleichern Schritt, und es entſtehen nicht ſo leicht

fiſtuloſe Gange.
Wenn die Theile, und mithin auch die auf ihnen

erzeugten Granulationen, von ungeſunder Beſchaffenheit

ſind, ſo fehlt dieſen auch die Anlage zur Vereinigung.
Die Oberflache iſt glatt, und hat etwas ahnliches mit

gewiſſen naturlichen Oberflachen in innern Theilen des

Korpers, welche nie Granulationen bilden. Es wird
immerfort eine Fluſſigkeit abgeſondert, die der Art des

Geſchwurs, in welchem ſie ſich findet, angemeſſen iſt,
daſſelbe ſchlupfrig erhält, und auch mit dazu beytragt,

die Vereinigung der Granulationen zu hindern. So
glaube ich, daß z. B. die innre Oberflache eines Hohl—
geſchwurs der innern Flache der Harnrohre im ſoge—
nannten Nachtripper ahnlich iſt. Jn dergleichen Ge—
ſchwuren haben die Granulationen gar keine Anlage zur

Vereinigung, welche hier durch kein anderes. Mittel
bewirkt werden kann, als wenn eine betrachtliche Ent
zundung, oder auch ſelbſt Ulceration erregt wird, ſo
daß ſich neue Granulationen erzeugen, und hierdurch

eine ganzliche Umanderung der Anlage, ein Uebergang

in den geſunden Zuſtand bewirkt wird.

Die Granulationen haben weniger ſelbſtſtandige
Kraft als Theile, die Produkte der erſten Bildung ſind.

Sie gleichen in dieſem Stucke allen neu erzeugten Thei—

len, und erleiden aus dem Grunde ſodleicht ein Ver—
derbniß. Sie gehen leichter. in Ulceration und Brand
uber, und die Leichtigkeit, mit der ſie die erſtere erleiden,

macht, daß ſich ein brandiger Schorf leichter von ihnen

losreißt.
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Aus der Beſchaffenheit der Granulationen laßt

ſich nicht blos der Zuſtand des Theils, in dem ſie ſich
erzeugen, oder ihr eigner Zuſtand erkennen, ſondern
man ſieht daraus auch, ob irgend ein allgemeiner krank—

hafter Zuſtand im Korper herrſcht. Tragheit und
ubermaßige Reizbarkeit der Faſer ſind diejenigen Fehler

des allgemeinen Geſundheitszuſtandes, welche haupt—

ſachlich Einfluß auf die Bildung der Granulationen
haben. Jnsbeſondre gilt dies auch von den Fievern,
durch welche eine allgemeine Reizung im ganzen Korper

hervorgebracht wird.

Das ungeſunde Anſehen der Granulationen zeigt
den jedesmaligen Grad der thieriſchen Krafte an, wel—

„chen man an den urſprünglichen Theilen nicht ſo heutlich

fleht. Man erkennt hieraus, daß das Maas der natur—
lichen Krafte in jenen geringer als in dieſen iſt.

III. Ueber die Fortdauer der Granulationen.

Die Granulationen vollbringen nicht nnr die na—
turlichen oder gewohnlichen Verrichtungen des Theils,

denm ſie angehoren, mit geringern Nachdruck, ſondern

ihre Fortdauer als lebendige Beſtandtheile des Korpers,
ſcheint auch oft nur auf gewiſſe Periodeu eingeſchrankt

du ſeyn, die weit kurzer ſind, als das Leben des Theils,
in dem ſie ſich erzeugt hatten. Vorzuglich iſt dieſes an
den Extremitaten bemerklich. Jndeſſen ſcheint es, daß,

wenn nur die neu erzeugte Subſtanz den ganzen zu
ihrer Bildung nothigen Proceß ungehindert hat beendi—

gen, und eine feſte Narbe bilden konnen, ihre Fortdauer



ſodann weniger eingeſchrankt ſey, und daß ſie wahr—
ſcheinlich in dieſem Falle von Zeit zu Zeit mehr neues

Leben und Beſtandigkeit bekommt. Wahrend der Gra—

nulation ſelbſt aber erfolgt oft ohne ſichtbare Urſache

ein Abſterben der erſt gebildeten Theile. Eine Perſon
hat z. B. ein Geſchwur am Schenkelz es fullt ſich
daſſelbe ganz leicht aus, die junge Maſſe hat ein geſun—

des Anſehen, die Haut bildet rings umher einen Rand,
und alles verſpricht mit einem Worie einen gunſtigen
Ausgang. Auf einmal werden die Granulationen mis—
farbig, ſterben ab, und bilden ſogleich einen brandigen
Schorf. Zuweilen kommt noch eine Uleeration dazu,
und beyde znſammen, dieſe und der Brand, zerſtoren

nun die Granulationen. Wenn eine vollſtondige Ulce—
ration eintritt, ſo hat dieſes wahrſcheinlich die namliche
Veranlaſſung. Es bilden ſich unmittelbardarauf neue
Granulationen, die wiederum daſſelbe Schickſal haben.

Dies geſchieht oft drey oder viermal hintereinander bey
einer und derſelben Perſon, und wurde wahrſcheinlich

kein Ende nehmen, wenn nicht in der naturlichen Be—

ſchaffenheit der Theile eine Veranderung vorgienge.
Die verſchiedne Dauer der Granulationen, bey verſchied-

nen Subjekten, hat etwas ahnliches mit der verſchiednen
Lebensdauer bey den Thieren.

Bey Granulationen von ſo geringer Beſtandig—
keit, habe ich verſchiedne, ſowohl ortliche als allgemeine
Heilmethoden verſucht, um ihnen eine langere Fortdauer

J
zu verſchaffen; aber umſonſt.

Nach dem, was ich von der Eiterung und Gra—
nulation geſagt habe, mochte es ſcheinen, als ob beyde,
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in Wunden, welche nicht durch die ſchnelle Vereinigung
haben heilen konnen, nothwendig allemal eintreten
mußten, ehe eine Vereinigung und Vernarbung moglich
iſt. Ob dieſes nun gleich meiſtens der Fall iſt, ſo findet

doch bey kleinen Wunden, z. B. wenn die Haut ſtark
gereizt, oder ein Stuck derſelben losgeſtoßen iſt, eine
Ausnahme ſtatt; das Blut bildet, wenn man es auf
der Wunde gerinnen laßt, einen Grind; wenn dieſer
liegen bleibt, ſo vereinigt ſich die Wunde durch die
adhaſwe Entzundung, und es erzeugt ſich neue Haut,
ohne daß Eiterung eintritt. Bey der Anwendung eines
gelinden Aezmittels erfolgt das namliche, wenn man
den Schorf trocken werden laßt. Jſt dieſes geſchehen,
ſo fallt der Grind ab, und die Theile ſind mit neuer
Haut uberzogen; wenn man aber das Blut nicht gerin

nen und troknen laßt, oder den Schorf feucht erhalt, ſo
eitert dle Wunde und bildet Granulationen.

Selbſt bey kleinen, vollkommen gutartigen, und
gehorig eiternden Geſchwuren bemerkt man, wenn das
Eiter auf ihnen eintrocknet, das die Eiterung ſſtill ſteht,

und daß ſich unter dem Grind neue Haut erzeugt. Ein

ſehr auffallender Beweis hievon ſind die Pocken, wie
ich an einem andern Orte ausfuhrlich bemerkt habe.

Wenn man bey 'iner durch ſpaniſche Fliegen ge—

zagnen Blaſe das Hautchen derſelben nicht wegnimmt,
ſo laßt dieſes, eben ſo wie ein Grind, keine Eiterung

zu Stande kommen; wird bey einer ſolchen Trennung
 der Haut vom Oberhautchen lezteres nicht weggenom.

men, ſo ſammelt ſich nichts an, ſondern es bildet ſich
ein neues Oberhautchen. Nimmt man aber die Ober—



208

haut weg, ſo tritt ein hoherer Grad der Entzundung
ein, und die Eiterung erfolgt unausbleiblich.

IV. Ueber die Zuſammenziehung der Granulationen.

Gleich nach dem ſich die Granulationen gebildet
haben, fangt nach einer Trennung ihres Zuſammen—
hangs auch die Vernarbung an ſichtbar zu werden.
Die Theile, die vermoge ihrer naturlichen Elaſtiernt und

vermuthlich auch vermoge der Zuſammenziehung der
Musbkeln, von einander gewichen waren, fangen nun—
mehr an, ſich durch dieſe neu erzeugte Maſſe wieder
zu vereinigen, und, wenn dieſe die erforderlichen Eigen—

ſchaften hat, ſich auch bald zuſammenzuziehen, welches

ein Zeichen der nahe bevorſtehenden Vernarbung iſt.
Dieſe Zuſammenziehung findet zwar in allen Punkten
der Wunde, vorzuglich aber, doch an den Randern der—
ſelben ſtatt, dergeſtalt daß die leztern ſich dem Mittel

punkt  inimer mehr nahern, und daß die Wunde ſelbſt

immer kleiner wird, ob fich gleich wenig oder gar keine

neue Haut bildet.
Dieſes Contractionsvermogen ſteht in gewiſſem

Verhaltniß mit der Anlage zur Heilung, die uberhaupt
bey der Verletzung ſtatt findet, ſo wie auch mit dem
Grade der Spannung in dem Theile, wo ſich die Gra—
nulationen gebildet haben. Denn wenn ſich keine neue

Haut erzeugen will, ſo ziehen ſich auch die Granulatio—

nen nicht ſo leicht zuſammen, und daher ſind wahr—
ſcheinlich beyde, die Zuſammenziehung und die Erzeu—

gung der Haut, Wirkungen einer und derſelben Urſache.

Wenn



Wenn ferner die Oberflache, wo ſich die Granulationen
gebiloet haben, ſehr feſt iſt, welches die Felge einer
Entzundung zu ſeyn pflegt, ſo wird auch hiedurch die
Zuſammenziehung verzogert. Es hangt jedoch dieſes

nicht von einem mechaniſchen Geſetz ab, wie man beym

erſten Anblick vermuthen ſollte. Denn es wird zwar
durch den gedachten Zuſtand die Anlage der Theile zur
Zuſammenziehung in etwas gemindert, jener Zuſtand
ſelbſt. aber andert ſich mit jedem Tage in eben dem Ver—

haltniß in welchem die Geſchwulſt ſich ſezt.“) Auch
mechaniſche Urſachen konnen die Zuſammenziehung der

Granulationen verzogern, wenn ſie ſich an Theilen

erzeugen, die von Natur ſeſt, und zum Nachgeben
nicht geſchickt ſind, z. B. auf den Knochen der Hirn—

ſchaale, dem Schienbein u. ſ. w.

Wenn durch einen betrachtlichen Subſtanzverluſt
eine tief ausgehohlte Wunde veranlaßt worden iſt, und
nunmehr die Rander derſelben ſich ſtark zuſammenzuziehen

anfangen, ſo ſenken ſich die Hautrander, ehe ſich noch

H Jch muß geſtehen, daß ich den Zuſammenhang dieſes
Beweisgrundes mit dem was bewieſen werden ſoll, nicht
einſehe; wohl aber begreife, daß der Zuſtand unver—
haltnißmaßiger Reizung, in welchem ſich die umliegen—
den entzundeten Theile befinden, dem ruhiaen Fortgang
der Granulation und der Vernarbung hinderlich ſeyn

muß. H.
w) Dieſe Beobachtung begrundet die Regel, bey Opera—

tionen an ſolchen Theilen ſo viel Haut zu ſparen als
nur immer moglich iſt.

II. Cheil. 2. Abth. O
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die Granulationen bis zu einerley Hohe mit der Haut
erheben konnen, in die Holung des Geſchwurs ein, und

legen ſich an die Seitentheile. deſſelben an.

Hat die Holung oder der Abſceß in welchem ſich
neue Maſſe erzeugt, nur einen kleinen Ausweg, z. B.
wenn die Oefnung nicht groß genug gemacht worden iſt,

ſo zieht ſich die ganze innre Oberflache deſſelben, wie
die Urinblaſe zuſammen, bis nur wenig oder gar kein
leerer Raum mehr ubrig iſt, und das, was noch unaus—
gefullt bleibt wenn ſich die Holung nicht weiter zuſam—
menziehen kann, vereinigt ſich durch die einander ge—

genſeitig beruhrenden Granulationen auf die eben be
ſchriebne Weiſe.

Dieſe Zuſammenziehung der Granulationen dauert
fort, bis alles verheilt und mit Haut uberzogen iſt; doch

iſt ſie anfangs am ſtarkſten, oder außert ſich wenigſtens
da am merklichſten. Eine Urſache davon mag wohl
die ſeyn, daß im Anfange der Zuſammenziehung die

umliegenden Theile noch den wenigſten Widerſtand

leiſten.
Man kann das Contraetionsvermogen durch die

Kunſt unterſtutzen, und es iſt dieſes ein abermaliger
Beweis, daß ein Widerſtand dabey zu uberwinden iſt.
Gewohnlich ſucht man es durch Bandagen zu bewirken,
vermittelſt deren man die Haut nach dem in der Hei—
lung ſtehenden Geſchwur hin zuſammenzieht druckt
und feſt erhält. Allein man hat dieſe Nachhulfe gar
nicht, oder wenigſtens nicht eher nothig, als bis ſich
ſchon Granulationen gebildet haben, und die zuſam—
menziehende Kraft wirkſam geworden iſt. Jndeſſen
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iſt es keinesweges ſchadlich es vom erſten Anfang an
zu thun, vielmehr werden dadurch die Theile ihrer natur—
lichen Lage naher gebracht, und konnen dann leichter

durch die adhaſiwe Entzundung in derſelben erhalten
werden, ſo daß ſie nachher nicht wieder zuructweichen,

und es des Contractionsvermogens der Granulationen
weniger bedarf.

Außer dem Vermogen ſich zuſfammenzuziehen,
welches den Granulationen eigen iſt, fuder noch in dem
Umkreiſe der vernarbenden Haut ein ahnliches Beſtre—
ben ſtatt, welches jene Zuſammenziehung unterſtutzt,

und gemeiniglich noch ſtarfer iſt als ſie, indem ſich
dadurch die Oefnung der Wunde wie ein Beutel zuſam—

menſchnurt, dergeſtalt daß das junge Fleiſch, wenn
es ſich uber die Oberflache erhebt, oft durch die zuſam—

mengezogne Haut eingeklemmt wird. Man ſieht dieſes
ſehr deutlich, wenn der Stumpf eines abgenemmenen

Gliedes ſpitzig wird, ſo daß ſich die Haut oberhalb des
hervorſpringenden Theils des Stumpfes zuſammenzieht.

Dieſes Contraectionsvermogen der Haut ſchrankt
ſich vorzuglich auf den ſchon vernarbenden Rand der
getrennten Theile, oder auf die bereits vernarbten Gra—

nulationen ein. Die jenen Rand umgebende alte Haut
zieht ſich gar nicht, oder wenigſtens nicht ganz ſo ſtark
zuſammen, wie die Falten und Runzeln derſelben be—
weiſen; da im Gegentheil die junge Haut glatt und
glanzend iſt. Aus dem Grunde brauchen auch runde
Wunden langere Zeit zu ihrer Heilung als lange, weil
die Wande einer länglichen Vertiefung, durch die Gra—

nulationen und die ſich zuſammenziehenden Hautran—

O 2



der, leichter mit einander in Beruhrung gebracht werden
konnen, als der Umkreis einer zirkelformigen Verletzung,

der nicht bis auf einen einzigen Punkt zuſammengezogen

werden kann. J

Ob dieſe Zuſammenziehung der Granulationen
von einer gegenſeitigen Annaherung aller Theile durch
ihre Muskeikraft abhange, ſo wie z. B. ein Wurm
kleiner wird wenn er ſich zuſammenzieht; oder ob
vielmehr, ohne Mitwirkung eines Muskelvermogens,

Theilchen abſorbirt werden, und dadurch leere Zwiſchen—

raume entſtehen, deren Seitenwände nachher zuſam—
menfallen; iſt noch nicht ausgeniacht: vielleicht kann

beides geſchehen.
Der Nutzen dieſer Zuſammenziehung der neuer—

zeugten Theile iſt mannichfaltig. Es wird dadurch die

Heilung der Wunde erleichtert, und ein andrer wichti—
ger Proceß, die Erzeugung friſcher Haut, tritt mit der

ſelben zugleicher Zeit ein. Jene Zuſammenziehung
macht, daß ſich weniger neue Haut zu erzeugen braucht,
welches man bey allen heilenden Verletzungen ſieht,

vorzuglich, wenn die Theile ubrigens geſund ſind.
Bey der Amputation des Schenkels, (der gewohn

lich ſieben, acht oder mehr Zoll im Durchmeſſer hat,)
iſt die Wunde gleich nach der Operation von dem nam
lichen Umfang, veil hier die Oberflache derſelben nicht,
wie es bey Wunden in einer Ebne der Fall iſt, durch
die ſich zuruckziehende Haut vergroßert wird. Dem—
ohngeachtet hat die zulezt ubrig bleibende Narbe nur die

Große eines Guldens. Dieſes iſt der zuſammenziehen—
den Kraft der Granulationen zuzuſchreiben, wodurch
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die Haut ihre ehemalige Ausdehnung wieder erhalt.“)
Der Nutzen hievon fallt ſehr leicht in die Augen: es
verhalt ſich mit der Haut wie mit allen ubrigen Thei—

len des Korpers, das iſt, die alten, vom Anfang her
dageweſenen Theile ſind zu den Entzwecken des Lebens

tauglicher als die neuerzeugten, und werden nicht ſo
leicht von der Ulceration ergriffen.

Wenn ſich nun alles mit Haut uberzogen hat, ſo
bemerkt man, daß die Maſſe, die von den Granula—
tionen, aus welchen die junge Haut entſtand, noch ubrig

iſt, ſich noch fernerhin zuſammenzieht, ſo lange bis
faſt nichts mehr davon ubrig bleibt, als das was die
junge Haut bedeckt. Es iſt dieſes nur ein ſehr kleiner
Theil in Vergleichung mit der Maſſe der Granulationen,

die ſich im Anfange gebildet hatten, auch verliert der—
ſelbe mit der Zeit viele von ſeinen ſichtbaren Gefaßen,
wird weis und bekommt eine ligamentoſe Conſiſtenz.
Auch bemerkt man, daß die Narben aller friſch geheilten

Wunden eine rothere Farbe haben als die ubrige Haut,
daß ſie aber nach und nach um vieles weißer werden.

Jndem ſich die Granulationen zuſammenziehen,
dehnt ſich die umliegende alte Haut aus, um den von
Haut entbloßten Theil zu bedecken. Jn Anfang betragt

dieſe Ausdehnung wenig mehr, als daß dadurch die
Haut wieder in ihre vorige Lage zuruckgebracht wird,

H Der Verf. vergißt hier, daß die Narbe nicht ſo klein
werden wurde, und konnte, wenn man nicht durch Heft—
pflaſter u. ſ. w. die Rander der geſparten Hant zuſam—

mengzoge. H.
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aus der ſie gleich nach der Verletzung gewichen war;
Spoterhin aber wird ſie betrachtlicher, ſo daß die alte

Haut ſich wirklich ſtrecken und verlangern muß. Man
kann daher folgende Frage aufwerfen:

Geſchieht die Verlangerung der umliegenden Haut
bey heilenden Wunden durch wirkliches Wachsthum,

oder blos durch Ausdehnung? Jch halte das erſte fur
das wahrſcheinlichſte, und verhalt es ſich wirklich ſo,
ſo konnte man dieſes Wachsthum ein Wachsthum durch

vermehrte Ausfullung der Zwiſchenraume nennen, und
es wurde damit ohngefahr die Bewandniß haben, wie
mit dem ſtarkern Wachsthum der Ohren bey einigen
Nationen. Dieſe Benennung iſt um ſo paſſender, da
dieſe Erſcheinung gerade das Gegentheil der Anſaugung
aus dem Zwiſchenraumen iſt.

Die Verheilung und Ausfullung der Wunden und
Geſchwure, iſt unſtreitig der nachſte Zweck und die
nachſte Wirkung der Granulationen. Dieſe ſcheint
jedoch noch andre Wirkungen und Beſtimmungen zu
haben. Das junge Fleiſch hat einen gewiſſen Einfluß
auf den ganzen Korper, ja ſelbſt auf fremdartige Stoffe.

So findet man daß ein Hohlgeſchwur, oder eine tiefe
Wunde, z. B. eine Schußwunde, mit der es bis zur
Eiterung und Granulation gekommen iſt, einem Aus—
wurfskanal gewiſſermaßen ahnlich wird, und im ſtande
iſt eine wurmformige Bewegung von innen nach außen
zu außern. So bemerkt man ferner, daß ein fremder
Korper der im Grunde eines Geſchwurs liegt, ſtufen—
weiſe der Haut naher gebracht, und am Ende ausge—
ſtoßen wird, obgleich der Grund des Abſceſſes oder des



215
Hohlgeſchwurs gleiche Tiefe behalt. Dies geſchieht
nicht durch die ſich auf dem Grunde des Abſceſſes bil—

denden Granulationen, ſo daß durch ihr allmaliges
Wachsthum der fremde Korper nach und nach in die
Hohe gehoben wurde, (wie dieſes bey der Exfoliation
und dem Losſtoßen des brandigen gewohnlich der Fall
iſt) ſondern man findet, daß der fremde Korper auf der

Haut zum Vorſchein konmt, ohne daß ſich auf dem
Boden der Wunde Granulationen erzeugt haben.“)

Achtes Kapitel.
Von der Bildung junger Haut auf vernarbenden Wun-

den und Geſchwuren.

cenWenn eine Wunde anfangt zu heilen, ſo wird die
umliegende alte Haut, dicht an den Granulationen, (die

ſich bisher in einem entzundungsartigen Zuſtande be—
fand, und eine rothe glanzende Oberflache hatte, ſo

daß es ſchien als ob ſie abgeſchalt oder roh ware, nun—
mehr glatt, und bekommt eine weißliche Schattirung

H Dieſe letzte Bemerkung hebt offenbar dasjenige wieder
auf, was der Verf. gleich vorher behauptet hatte, daß
die Granulation etwas zur Entfernuag fremder Körper

aus tiefen Wunden und Geſchwur beytrage, welches
auch in der That gar nicht wahrſcheinlich iſt. H.
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wohnlich mit der umliegenden alten in einem Stuck
ſort, und ſcheint eine Verlangerung derſelben zu ſeyn,

doch iſt dieſes nicht immer der Fall. Bey ſehr großen
und beſonders bey alten Geſchwuren, wo die Rander
der umliegenden Haut nur wenig Hang ſich zuſammen—

zuziehen haben, wo die darunter liegende Zellhaut nicht
ſo leicht nachgiebt, und die alte Haut ſelbſt zur Anſetzung

der neuen nicht ſehr geſchickt iſt; da konnen auch dieſe
Theile die Anlage zur Vernarbung den zunachſt gele—

genen. Granulationen, durch Mitleidenſchaft des Zu—
ſammenhangs nicht mittheilen. Jn ſolchen Fallen
bildet ſich die neue Haut an verſchiednen Stellen des

Geſchwurs, und hat das Auiſehen kleiner auf der
Oberflache der Granulationen zerſtreuter Jnſeln. Jn
der erſten Zeit wo die Wunde noch roh iſt und in
ſolchen Theilen, wo der Trieb der Hauterzeugung ſehr
ſtark iſt, findet, meines Erachtens, dieſe Erſcheinung
nie ſtatt.

Das Nachwachſen der jungen Haut ſcheint etwas
ahnliches mit der Cryſtalliſation zu haben. So wie
dieſe bedarf es eine Oberflache, an welche ſich die neue
Haut anlegen kann, und dieſe Oberflache ſcheinen die
Rander der umliegenden Haut darzubieten.

Die Veranderung, welche die Granulationen er—
leiden wenn ſie ſich mit Haut uberziehen ſollen, mag

ubrigens ſeyn welche ſie will, ſo kann man doch im
allgemeinen ſo viel mit Beſtimmtheit ſagen, daß dieſe
Anlage der Oberflache der angranzenden Granulationen

von der umliegenden Haut mitgetheilt wird, gerade ſo
wie die angranzenden Knochentheile den Granulationen,
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die ſich auf ihnen gebildet haben, die Anlage ſich zu
verknochern mittheilen. Mitleidenſchaft liegt hier wahr—
ſcheinlich zum Grunde, und ware dieſes, ſo wurde ich

ſie die Mitleidenſchaft der Angränzung oder
des Zuſammenhangs (continued sympathy) nennen.

Jſt aber die alte Haut ungeſund und unfahig dieſe
Anlage mitzutheilen, ſo nehmen die Granulationen
ſie zuweilen oon ſelbſt an. Es ſcheint, als ob der
Umkreis eines Geſchwurs durchgangig die mehrſte An—
lage hiezu habe, ſelbſt da, wo die umliegende Haut dieſe

Anlage nicht unterſtutzt. Denn in alten Geſchwuren
ſchließt ſich zuweilen die neue Haut nicht an die alte
an, und bildet kein fortlaufendes Ganze mit derſelben,

und dennoch entſteht innerhalb des Umkreiſes der alten

Haut ein Kreis von neuer, der von jenem ganz ge—

trennt iſt.
Das Nachwachſen der jungen Haut iſt ein Proceß,

bey welchem die Natur jederzeit ehne Ausnahme ſehr
haushalteriſch zu Werke geht. Die Urſache davon mag

wohl die ſeyn, daß die Granulationen immer von eben
der naturlichen Beſchaffenheit ſind als die Theile, auf
welchen ſie ſich erzeugen, und daß die Theile auf wel—
chen ſie ſich gewohnlich anzuſetzen pflegen, ſelten auch

nur einigermaßen der naturlichen Beſchaffenheit der
Haut nahe, kommen, und mithin auch keine beſonders
ſtarke Aulage dieſe Organiſation hervorzubringen haben.

Dieſe Bemerkung wird noch wahrſcheinlicher dadurch,
daß, wenn die Haut nur zum Theil, z. B. durch eine

Dueiſchung oder ein Aezmittel, zerſtort iſt und die Ver—
letzung nicht ganz bis auf das darunterliegende Zellge—
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webe gedrungen iſt, ſich auf den Granulationen ſogleich

neue Haut anſetzt, welches zuweilen ſogleich geſchieht,
wenn ſich der Schorf abſondert. Die Urſache davon
iſt, daß kein Theil ein ſtarkeres Beſtreben hat, neue
Haut zu erzeugen als die Haut ſelbſt. Jn manchen
Fallen dieſer Art ſcheint es, als ob dieſe Erzeugung in
allen Punkten der verletzten Stelle zugleich vor ſich
ginge.

Die junge Haut iſt nie von ſo großen Flachenum—
fange als die Wunde oder das Geſchwur, welches durch

ſie geſchloßen wird. Dies ruhrt, wie ich bereits be—
merkt habe, von dem Contractionsvermogen der Gra—
nulationen her, welches um ſo ſtarker iſt, je mehr von
der alten Haut noch ubrig iſt, und je weniger Wider—

ſtand in derſelben ſtatt findet.

Betrift die Verletzung einen Theil, deſſen Haut
faltig iſt und mit den darunter liegenden Theilen nicht
genau zuſammen hangt, z. B. den Hodenſack, ſo wird
das Contractionsvermogen der Granulationen durch gar

nichts gehindert, und kann ſich daher auch vollkommen
außern, ſo daß nur ſehr wenig neue Haut erzeugt wird.

Betrift aber die Verletzung einen andern Theil, wo
die Haut mehr angeſpannt iſt, z. B. die Kopfbedeckun—
gen, oder die Haut uber dem Schienbein, c. ſo hat die
neu erzeugte Haut einen faſt eben ſo großen Flachen—

umfang als die Verletzung.

Dieſes iſt nun auch da der Fall, wo die Haut
durch eine darunterliegende Geſchwulſt geſpannt iſt,

z. B. der Hodenſack wenn er durch einen Waſſerbruch
ausgedehnt wird, und das Aezmittel ohne Erfolg ange—



wendet worden iſt. Die neu erzeugte Haut nimmt
unter dieſen Umſtanden eine eben ſo große Flache ein

als in andern Theilen. Das namliche bemerkt man
bey der weißen Kniegeſchwulſt; iſt hier, wie durch
Anwendung des Aezmittels oft geſchieht, ein Geſchwur

erregt worden, und dieſes vernarbt, ſo hat die neu
erzeugte Haut faſt eben den Umfang als das Geſchwur

hatte. Die allgemeine Richtigkeit dieſer Bemerkung
beſtacigt ſich auch endlich durch das was man nach der

Amputation beobachtet. Je mebr alte Haut hier ge—
ſpart worden iſt, deſto kleiner iſt die Narbe, und im

Gegentheil, jeweniger man dieſe Sorgfalt beobachtet hat,

deſto verhältnißmaßig großer iſt ſie.

Die neue Haut liegt im Anfange insgemein in
einerley Ebene mit der alten; und wenn der Subſtanz—
verluſt nicht betrachtlich war, oder der Sitz des Uebels
nicht allzutief lag, ſo bleibt es auch ſe. Nur bey Ver—

brennungen ſcheint es eine andre Bewandniß zu haben,

denn dieſe bilden bey ihrer Heilung ſehr oft eine Narbe
die hoher iſt, als die umliegende Haut, wenn gleich
die Granulationen vorher ſogar tiefer als ſie zu liegen,
und von ihr eingeſchrankt zu werden ſchienen. Vielleicht

ereignet ſich in ſolchen Fallen nach der Vernarbung ein
Anſchwellen der neu geformten Subſtanz.

Zuweilen vernarben auch die Granulationen, die
ſich uber die Oberflahe der Haut erhoben haben, aber

dann muſſen ſie etwas langere Zeit uber der Haut ſtehen,

wie es z. B. bey Fontanellen zuweilen der Fall iſt.
So habe ich einmal beobachtet, wie. die Granulationen
ſich rings um eine Erbſe betrachtlich uber die Haut



erhoben, faſt den Umfang eines Achtgroſchenſtucks ein—
nahmen, und ſich uber und uber mit Haut uberzogen,
blos die Holung in welcher die Erbſe lag, ausgenom—

men, dergeſtalt, daß das ganze das Anſehen einer
Geſchwulſt bekam.

J. Ueber die Beſchaffenheit der neuen Haut.

Die junge Haut iſt weder ſo nachgebend noch ſo
elaſtiſch als die alte, und laßt ſich nicht ſo leicht uber
den Theilen auf welchen ſie feſtfitzt, oder auf welchen ſie

ſich gebildet hat, hin und her ſchieben. Dieſer letztere
Umſtand ruhrt daher, daß die junge Haut die Granu—

lationen zu ihrer Grundlage hat, und daß dieſe durch
die adhaſiwe Entzundung mit den ubrigen Theilen mehr

oder weniger feſt verwachſen ſind. Bilden ſich die
Granulationen auf einem Theile von feſterer Conſiſtenz,

z. B. auf einen Knochen, ſo iſt auch die neue Haut die
ſie uberzieht noch Verhaltniß weniger beweglich.

Jndeſſen wird in der Folge, durch die mechaniſche
Bewegung der Theile, die junge Haut immer nachge—
bender und ihr Zuſammenhang mit den darunter liegen—

den Theilen immer lockerer. Je mehr dieſes geſchieht,

deſto beſſer iſt es, weil Biegſamkeit und Nachgiebigkeit
der Theile ſie vor mancherley Zufallen ſchutztt. Theile,
in welchen durch Entzundung eine Verdickung veranlaßt

worden iſt, wie z. B. die an die junge Haut angranzen—

den Stellen der alten, beſitzen allemal weniger Ver—
mogen zu eigener Kraftaußerung, als Theile, die nie
eine Entzundung erlitten haben. Die Urſache hievon
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liegt in dem Zuwachs, den die Subſtanz der Theile
im Zeitraum der Entzundung durch die Ausſchwitzung

erhalten hat. Dieſer hindert die freye Thatigkeit der
alten Theile, und da die neu hinzugekommene Maſſe
nicht eben ſo viel thatige Kraft hat als die alte, ſo muß

nothwendig hiedurch der leidende Theil im ganzen ge
nommen um ein betrachtliches geſchwacht werden.

Mechaniſche und paſſwe Bewegung der ſo beſchaf—

nen Theile, wird ein Reiz fur ſie, durch welchen ſie
veranlaßt werden, eine, fur dieſe Bewegung paſ—
ſende Struktur anzunehmen. Die anſaugenden Ge—
faße treten ins Mittel; ſie nehmen den Reiz auf, der
dieſe Veranderung nach ſich zieht, und ſaugen alle
uberfluſige Subſtanz an, wodurch denn die Theile, ſo
weit es geſchehen kann, ihrer urſprunglichen Texkur wie

der genahert werden.

Heilmittel haben in mehrern Fallen dieſer Art nicht

den gewunſchten Erfolg; indeſſen ſcheint das Queckſilber
die Kraft zu beſitzen, einen ahnlichen Reiz hervorzubrin

gen als die Bewegung, ſo daß man ſich ſeiner da bedie—
nen kann, wo ein mechaniſcher Reiz nicht anwendbar iſt.
Durch den Zuſatz von Kampfer werden wie ich giaube

ſeine, die Abſorbtion verinehrenden Krafte noch ver—
ſtarkt, und kann man den Gebrauch der mediciniſchen
und mechaniſchen Mittel mit einander verbinden, ſo
darf man ſich deſto mehr Vortheil davon verſprechen.

Jſt alles ubrige vergeblich, ſo kann man noch die
Elcctricitat verſuchen. Durch ſie hat man oft bey Ge
ſchwulſten eine Abſorbtion bewirkt, hat Gelenkgeſchwulſte,
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die eine Folge von Verrenkungen waren, zum Weichen

gebracht, und ſo die freye Bewegung wiederhergeſtellt.

Die junge Haut iſt anfangs ſehr dunn und außer—
ordentlich zart, wird aber in der Folge dicker und feſter:
ſie iſt eine Fertſetzung der alten Haut aber glatt, und
wie dieſe mit jenen zarten Furchen verſehen, durch welche

letztere einiger Ausdehnung fahig wird, wenn in der
darunter liegenden Zellhaut eine Veranlaſſung dazu
vorhanden iſt, wie mau dieſes in der Waſſerſucht und

bey der weißen Gelenkgeſchwulſt ſieht. Man kann
ſich hievon uberzeugen, wenn man ein Stuck Haut von
einem todten Korper, daß eine Narbe in ſich ſchließt,
ins Waſſer legt, ſo das ſich das Oberhautchen von der
Haut trennt. Das neu erzeugte Stuckchen von der
Oberhaut nimmt bey dieſem Verfahren in ſeinen Fla—
chenumfange faſt um gar nichts zu, ſo daß man deutlich

ſieht, daß die neuerzeugte Haut, auf der ſich das Ober—
hautchen gebildet hat, eine ganz glatte und eben fort—
laufende Oberflache haben muß, die nicht das weiche
und unebne der alten Haut hat.

Dieſe neue Haut, ſo wie die ganze Subſtanz di

aus den Granulationen entſtanden iſt, hat nicht ganz
die Feſtigkeit, die Dauer und ſelbſtandige Thatigkeit

der alten Theile, deren Verluſt ſie erſetzt. Selbſt die
Lebenskraft iſt hier nicht ganz ſo wirkſam; denn wenn
ein altes Geſchwur einmal wieder aufbricht, ſo geht die

Zerſtorung ſo lange fort, bis die ganze ehemals neu
erzeugte Subſtanz abſorbirt oder abgeſtorben iſt, wie

ich dieſes oben bereits erklart habe.



Die junge Haut iſt mit zahlloſen Gefaßen durch—
webt, die in der Folge groſtentheils entweder ganz unin

ganglich werden, oder wenigſtens kein iorhes Brn 3.
fuhren, oder' auch durch Anſaugung wieder ee nl

werden, ſo daß die Haut und die darun er liege dennn?

Subſlanz ain Ende ganz weis werden, unb gacr 1ein
ſichtbaren Gefaße mehr zeigen.

Die umliegende alte Haut, welche durch dar Cotie
tractionsvermogen der Granulationen nach dem Prirel—
punkt der Narbe hin zuſammengezogen wird, leg ſichz,

damit ſo wenig als moglich neue Haut erzeugt zu werken

braucht, in Falten, dahingegen die neue Hau ein ge-
dehntes und geſtrecktes Anſehen hat, und eiuen. Etvck

Fell gleicht, das uber ein Loch von weit grohern nneng
als es ſelbſt iſt, genaht worden iſt. Aus eben dem
Grunde mußte die umliegende alte Haut Falten' bileen,

und zuſammengezogen werden damit ſie mit der neuen

in Beruhrung kommen konnte. Die neue Haut be—
kommt, wie ich glaube, nie eine muskuloſe Struktur,
und nimmt nie einen großern Umſang ein, als die Ver—

letzung die ſie bedeckt, ſo daß ſie nie wie die alte Haut
ſich runzelt, ſondern immer ihr glanzendes Anſehen

behalt.

II. Das neue Oberhautchen.

Die Bildung des neuen Oberhautchens ſcheint fur
die Haut kein ſo ſchweres Geſchaft zu ſeyn, als es die
Bildung der Haut fur die Granulationen iſt. Denn
wo ſich neue Haut bildet, da uberzieht ſich dieſelbe mit

dem
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dem Oberhautchen, und wenn durch Blaſenpflaſter oder
auf eine andre Art die Haut von ihrem Oberhautchen

entbloßt worden iſt, da wird das leztere ſehr bald wieder

erſezt. Jndeſſen bemerkt man, daß es in ſolchen Fallen
die unverlezte alte Haut iſt, die fur ſich allein das Ver—
mogen beſizt ihr Oberhautchen zu bilden, und daß dieſes

Vermogen in allen Punkten der entblopten Oberfloche
gleich ſtark iſt, ſo daß ſich die Oberhaut uberall zuglei—
cher Zeit und auf einmal anſezt, da im Gegentheil die
Erzeugung der eigentlichen Haut, vorgjuglich von den
umliegenden Randern der alten Haut ausging.

Die neue Oberhaut iſt im Anfange ſehr dunn, und
hat eine mehr breyartige als hornahnliche Beſchaffenheit.

So wie ſie nach und nach eine feſtere Conſiſtenz erhält,
wird ſie glatt und glanzend, und durchſichtiger als die
aite Oberhaut, welche mehr von der Farbe des Mal—
pighiſchen Schleims hat. So verhalt es ſich bey ge—

 ſunden Theilen, die alle Perioden der Heilung regel—
maßig durchlaufen haben; wo aber die Heilung verzo—

gert worden iſt, da geht es in einigen Fallen der Erzeu—
vung der neuen Oberhaut ruckwarts, in andern wird ſie
im Gegentheil zu dick, ſo daß man ſich genothigt ſieht
ſie wegzunehmen, weil ſie die Haut gleichfam uberklei—

ſtert, und den Fortgang ihrer Erzeugung hindert.

III. Das Malpighiſche Schleimnetz

erzeugt ſich ſpater als die Oberhaut, und wird in man—

chen Fallen gar nicht wieder erſezit. Man ſieht dies
ſehr deutlich bey Negern wenn ſie verwundet worden

U. Band. 2. Abth P
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immer weis. Vorzuglich bleiben die Stellen wo Bla—
ſen auf der Haut gezogen worden, lange Zeit weis bis
ſich die Oberhaut vollig wieder erſezt hat. Doch ſind
auch zuweilen die Narben bey Negern ſchwarzer als die

ubrige Haut.

n

J

ſind, oder Blaſenpflaſter auf der Haut gehabt haben.
Es dauert ziemlich lange ehe bey ihnen die Narbe ſchwarz

wird, und bey einem alten Neger, den ich zu beobachten

Gelegenheit hatte, war die Narbe eines Geſchwurs, das
er in ſeiner Jugend am Schenkel gehabt hatte, noch

Neuntes Kapditel.
Ueber die Folgen der Entzundung und ihren Einfluß auf

den allgemeinen Geſundheitszuſtand.

7Die Veranderungen, welche durch Entzundung in
Ruckſicht auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand. het

J vorgebracht werden, ſind entweder unmittelbare oder
J

entfernte Folgen derſelben.
Von den unmittelbaren, d. i. von dem mitleiden

ſchaftlichen und dem nervoſen Fieber habe ich ſchon ge—
J handelt; ich tromme. daher nun auf die entfernten, nam
l

lich auf das hectiſche Fieber und auf die Zerſtorung derJ

Organiſation, welche von dem Zuſtande des leidenden
Theils zu derſelben Zeit abhangen, wenn er von der
Art iſt, daß er den obenbeſchriebnen regelmaßigen Ab
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lauf der Entzundung hindert. Jndeſſen giebt es doch
auch gewiſſe widernaturliche Ereigniſſe, die jene heil—

ſamen Prozeſſe ſelbſt dann zuweilen begleiten, wenn ſie

vollkommen in ihrer Ordnung erfolgen. Man ſollte
freylich aus dem, was ich im vorhergehenden von ihrer

Geſchichte geſagt habe, ſchließen, daſi die ſuppurative
Entzundung und Eiterung, an und fur ſich ſeibſt, in
Ruckſicht auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand keine

Perandernngen hervorzubringen im Stande waäre, als
ſolche, die von der Entzundung ſelbſt abhängen, und

vielleicht gewiſſermaßen fur nochwendig bey derſelben
anzuſehen ſind; man ſollte glauben, daß, wenn die Ent—
zundung ſich gelegt hat und eine maßige Eiterung ein—
getreten iſt, der ubrige Korper im geſunden Zuſtand
bleiben muſſe, weil nunmehr alle noch bevorſtehenden
Projeſſe der Heilung eingeleitet zu ſeyn ſcheinen, und

weil bey einer korperlichen Beſchaffenheit wo dieſes
bewirkt werden kann, auch die Fahigkeit vorauszuſetzen

iſt, alle in der Ordnung noch nachfolgenden Verrich—

tungen, die blos auf Wiederherſtellung abzwecken, zu
vollbringen. Gleichwohl aber findet doch zuweilen das
Gegentheil ſtatt, und der Zuſtand, in welchem der Korper

entweder bleibt oder in welchen er in der Folge gerath,
iſt oſt weit nachtheiliger als die Entzundung ſeibſt.

Jn manchen Fallen ſcheint die Entzundung, das

ſie begleitende Fieber, das Nachlaſſen deſſeiben
und der Anfang und Fortgang der Eiterung,
eine Umſtimmung des ganzen Syſtems und eine
Anlage zu ſogenannten Nervenzufallen zu veranlaſſen.

Kinnbackenzwang, hyſteriſche Zufalle, Krampfe in den

PA.
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Muskeln der Reſpirationswerkzeuge und große Unruhe

ſind oft die Folgen dieſes Zuſtands, und werden nicht
ſelten dem Kranken gefahrlich; ſo außern ſich oft auch
Zeichen von großer allgemeiner Schwache und ganz—
liche Niedergeſchlagenheit der Krafte, die durch weitere
Fortdauer der Eiterung noch mehr vermehrt wird. Alle
dieſe einzelnen Zufalle haben einen ſehr beſtimmten Cha—

rakter, und der Kinnbackenzwang, die hyſteriſchen Zu—
falle, die Krampfe und große Unruhe ſind insgeſammt
nervoſer Art, ſcheinen aber ihren Grund nicht zu
haben in dem Unvermogen des Korpers, die Urſache des
ortlichen Uebels ſelbſt zu beſeitigen. Denn ſobald nur
diejenige Urſache aus dem Wege geraumt iſt welche jene
Zufalle erregte, nehmen alle thatige Aeußerungen ſogleich

wiederum einen auf die Heilung abzweckenden Gang;
und wenn der Patient an einem dieſer Zufalle ſtirbt,
ſo liegt die Urſache ſeines Todes nicht in dem was zit

dem ortlichen Uebel Veranlaſſung gab, ſo wenig als in
der unmittelbaren Folge dieſer Veranlaſſung, oder in'
dem ortlichen Uebel ſelbſt, ſondern in dem Einfluß,
welchen die vorangegangenen Proceſſe, verbunden mit

dem Heilungsproceß ſelbſt, auf gewiſſe Arten korperlicher
Beſchaffenheit haben. Dieſe im vorhergehenden be—
ſchriebenen Proceſſe ſind die gemeinſchaftliche Quelle

aller jener Zufalle; es wurde mich indeſſen fur meinen
jetzigen Zweck zu weit fuhren, wenn ich mich bey jedem

derſelben einzeln aufhalten wollte.
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J. Vom hektiſchen Fieber.

Jch habe die Beſchadigungen, die eine Entzun—
dung zur Folge haben konnen beſchrieben; ich habe
ihren Verlauf in verſchiednen Theilen, ihren Einfluß
auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand, ſowohl als
die in beyderley Ruckſicht nothige Behandlungsart ge—

ſchildert, und ſie durch ihre verſchiednen Zeitraume bis

zur vollkommnen Wiederherſtellung verfolgt. Jch habe
auch bereits auf die allgemeinen Folgen aufmerkſam ge—

macht, die der Proceß der Abſorbtion bey gewiſſen
Modificationen korperlicher Anlage, hervorbringt. Es
iſt aber nun noch ubrig zu bemerken, daß die Natur
nicht unter allen Umſtanden ſtark genug fur jene heilſa—
men Kraftaußerungen iſt, und daß der allgemeine Ge—
ſundheits zuſtand zuweilen auf eine ganz eigne Art afficirt
wird, woraus Zufalle erwachſen, die von den oben be—

ſchriebenen ganz verſchieden ſind, und die man unter

dem Nahmen des hectiſchen Zuſtandes begreift.

Dieſer Zuſtand iſt eine von den uns bekannten
allgemeinen Krankheiten, die aus einer entfernten mit—
leidenſchaftlichen Urſache entſtehen, aber ihrem Urſprung
nach ſich von den oben beſchriebnen mitleidenſchaftlichen

Wirkungen ſehr unterſcheiden. Jſt ein ortliches Leiden
die Urſache davon, ſo ſind meiſtentheils die erſten Ver—
anderungen welche jenes mit ſich fuhren mußte, nam—
lich Entzundung und Eiterung, bereits vorangegangen,

ohne daß durch ſie Granulation und Vernarbung be—
wirkt, und die Heilung vollendet werden konnte. Man
kann annehmen,, daß in ſolchen Fallen ein ortliches

J——
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Leiden oder ein ortlicher Reiz nachtheiligen Einfluß
auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand habe, daß

aber die korperlichen Krafte nicht im Stande ſind
den laſtigen Reiz zu entfernen, und eine Heilung zu
bewirken. So lange die Entzundung dauert, welche
die unmittelbare Wirkung der meiſten Gewaltthatigkeiten
iſt, und dabey, von den leidenden Theilen aus, die Kraft—

äußerungen des ganzen Korpers wirklich erhoht werden,

ſo lange kann kein hectiſcher Zuſtand entſtehen.*)

Man muß ſorgfältig unterſcheiden zwiſchen einem

hectiſchen Zuſtand, der blos von einem ortlichen Leiden
abhangt, und bey welchem der allgemeine Geſundheits—
zuſtand an und fur ſich vorhin gut war, aber blos durch

einen zu heftigen Grad der Reizung in Unordnung ge—
bracht iſt; und zwiſchen einem ſolchen der hauptſachlich
in einer fehlerhaften Anlage des ganzen Korpers gegrun.

det iſt, welche in den Theilen die zur Heilung nothige
Stimmung nicht zu, Stande kommen laßt. Jm erſten
Falle namlich iſt es nothig den krankhaften Theil, wenn

es die Umſtande erlauben, wegzunehmen, worauf ſo—
dann alles eine gunſtige Wendung nehmen wird. Jm
zweyten Fall hingegen wird hiedurch nichts gewonnen;

es mußte denn ſeyn, daß die nach der Operation zuruck-
J

H Wenn ich dieſe Stelle richtig verſtehe, ſo ſcheint der
Verf. ſagen zu wollen, daß nur bey geſchwachter nicht
bey unverminderter Energie des ganzen Korpers durch
widrige Reizungen ein hetktiſches. Fieber ſtatt ſinden
konne, welches freilich eine bekannte und unleugbare

Wahrheit iſt. H.



bleibende Wunde um vieles kleiner ausfiele, und eine

ortliche Behandlung weit leichter zuließe als die vorige

Beſchädigung; ſo daß man Urſache zu hoffen hatte,
daß die fehlerhafte Conſtitution des Korpers ſodann
weniger leiden wurde, als unter den gegenwartigen
Umſtanden, wobey man jedoch auch die Operation ſelbſt

mit in Anſchlag zu bringen häatte. Alles kommt hier
auf Scharfſinn und genaue Erwagung der Umſtande an.

Der hectiſche Zuſtand folgt bald fruher bald ſpater
auf die Entzundung und den Eintritt der Eiterung,
je nachdem die Umſtande verſchieden ſind. Bey einigen

Cenſtitutionen, wo die Kraft zum Widerſtande gerin—

ger iſt, tritt ein ſolcher Zuſtand leichter ein als bey
andern. Wenn ein unheilbares Uebel einen hectiſchen
Zuſtand hervorbringen ſoll, ſo muß es ferner von einer
ſolchen Starke und von einem ſolchen Umfang ſeyn,
daß es auf. die ganze Maſchine Einfluß haben kann.

Da nun die Starke dieſes Einfluſſes nach Maaßgabe:
der leidenden Theile und ihrer Lage verſchieden iſt,
gleichwohl aber ven der ſtarkern oder geringern Theil—
nahme des. ganzen Korpers, die Erſcheinung jenes

Zuſtandes abhangt; ſn muß auch hiernach die Zeit des

Eintritts verſchieden ſeon. Bey manchen ortlichen
Uebeln, z. B. bey Lendenabſtceſſen ſcheint die Art ihres
Verlaufs zu beweiſen, daß ſie ſich ſelbſt uberlaſſen, den
Eintritt des hectiſchen Zuſtandes verzogern. Verſetzt

man aber ſolche Abſceſſe unter Umſtande, wo die Natur

ihre Krafte zur Heilung derſelben außern muß, ohne

daß dieſe Krafte zu jenem Zweck hinreichend ſind; dann

nimmt der hectiſche Zuſtand ſeinen Anfang.



Die Urſachen, von welchen er abhangt, konnen
von ſehr verſchiedner Art ſeyn: ich werde ſie unter zwey

Gatrungen bringen, je nachdem die leidenden Theile
zum Leben unentbehrliche Organe ſind oder nicht. Der
einzige Unterſchied, der in dieſer Ruckſicht ſtatt findet,
beſteht in der Zeit des Eintritts und in der Geſchwin—
digkeit des Verlaufs. Unheilbare Uebel von großem
Umfange haben viel ahnliches mit Krankheiten der
Lebensorgane.

Die Krankheiten der Lebensorgane, die zu einem
hectiſchen Zuſtande Gelegenheit geben konnen, ſind man—

cherley, aber groſtentheils von der Art, daß ſie dieſe
Wirkung nicht haben wurden, wenn ſie in irgend einem
andern Theile des Korpers ihren Sitz hatten. Von

der Art ſind z. B. Geſchwulſte die in den Lebensorganen
ſelbſt, oder in Theilen, deren Verrichtungen unmittelbar
mit dem Leben zuſammenhangen, oder ſo nahe bey
denſelben entſtehen, daß ſie auf dieſelben drucken. So

wurden z. B. Verhartungen des Magens oder der
Gekrosdruſen in andern Theilen, von welcher Art ſie
auch ſeyn mochten, keinen hectiſchen Zuſtand hervor—
bringen. So bewirken Fehler in den Lungen oder in
der Leber weit fruher eine ſolche Veranderung, als wenn

Theile litten, die zum Leben nicht ſo unentbehrlich ſind.

Jn manchen Fallen, wo die Urſachen des hectiſchen Zu—
ſtandes ſehr ſchleunig eintreten, folgt derſelbe oft ſo

ſchnell auf das mitleidenſchaftliche Fieber, daß eins
in das andre uber zugehen ſcheint, wie ich dieſes oft

bey Lendenabſceſſen beobachtet habe. Die Zufalle, die
dadurch erregt werden, richten ſich nach der naturlichen
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Beſchaffenheit und Beſtimmung der leidenden Theile;

ſo entſteht Huſten, wenn das Uebel in den Lungen,
Uebelkeit und Erbrechen, wenn es im Magen ſeinen

Sitz hat; und ſo erfolgen wahrſcheinlich nach ahnlichen
Geſetzen noch andre Zufaälle, z. B. Waſſerſucht, Gelb—

ſucht u. ſ. w. die jedoch nichts weſentliches bey dem
hectiſchen Zuſtand ſind.

Entſteht der hectiſche Zuſtand aus der widernatur—

lichen Beſchaffenheit eines Theils, der nicht zu den
Lebensorganen gehort, ſo erfolgt der Eintritt deſſelben
fruher oder ſpater, je nachdem die Theile mehr Anlage
zur Heilung oder zur weitern Verbreitung des Uebels
haben.

Beny gleichen Graden des Uebels tritt der gedachte

Zuſtand fruher ein, wenn der Sitz des Uebels weiter
vom Mittelpunkte des Blutumlaufs entfernt iſt. Liegt
die Veranlkaſſung dazu in Theilen, die zum Leben nicht

unentbehrlich ſind, ſo ſind es gemeiniglich ſolche, wo
das Uebel ſich ſo ſtark ausbreiten kann, daß der ganze
Korper dabey mitleidet, ohne daß dabey zugleich das
Vermogen ſtatt findet, den Umfang deſſelben einzu—
ſchranken, (wie!dieſes der Fall bey den meiſten Krank—.
heiten der Gelenke iſt; oder ſolche, die an und fur
ſich wenig Anlage zur Heilung haben. Man muß
ferner hieher auch noch ſolche Theile rechnen, die zu

»„N Die Hole eines Gelenks kann ſich, wenn ſie verlezt wor
den, nicht ſo leicht zuſammenziehen, als es bey Wunden

in den weichen Theilen zu geſchehen pflegt.



gewiſſen ſpecifiſchen Krankheiten beſonders geeignet ſind,

deren Heilung allemal ſchwer halt, ihr Sitz mag ſeyn
an welchem Orte er will. Dergleichen Theile ſind
vorzuglich die großern. Gelenke, ſowohl am. Rumpf als
an den Extremitäten. Bey kleinen Gelenken aber,
z. B. an den Fingern oder Zehen, haben. die. namlichen

krankhaftan Ereigniſſe keinen ſo merklichen Einfluß anfs
ganze, und ein ſcrophuloſes Glied an einem Finger oder

Zehe kann Jahre lang in dieſen Zuſtand bleiben, ohne

daß allgemeine Folgen daraus entſtehen.

.Dey den Gelenken des Knochels, der Hand, des
Ellenbogens und ſelbſt der Schulter dauert es viel
langer, ehe der Mangel an hinreichenden Kraften zur
Heilung einen mitleidenſchaftlichen Einfluß auf den gan

zen Korper hat, als beym Knie und Huftgelenk oder
bey den Lendenwirbeln.

Obgleich der hectiſche Zuſtand in den meiſten
Fallen ein unheilbares Uebel eines Lebensorgans, oder
ein Uebel von betrachtlichen Umfang in irgend einem
andern minder wichtigen Theile zum Grunbe hat; ſo

kann er doch auch, eine urſprunglich allgemeine Krank—

heit ſeyn, ohne daß irgend eine ortliche Veranlaſſung
dabey im Spiele ware, oder wenigſtens ohne daß nur
eine ſolche Veranlaſſung bemerklich wurde

Man kann den hectiſchen Zuſtand anſehen als eine
Art von langſamer Zerſtorung. Die allgemeinen Er—
ſcheinungen dabey ſind die Zufalle des ſchleichenden
Nervenfiebers, mit Schwache vergeſellſchaftet, die
jedoch mehr eine Unterdruckung der Krafte, als wirkliche

Schwache iſt Denn ſobald de üuſlt 8ſtn



des entfernt ſind, außert ſich ſogleich wieder eine ſtarkere
Reaction und alle naturlichen Verrichtungen gehen

wieder ihren gehorigen Gang, ſo ſehr auch vorher die
Krafte niedergeſchlagen waren. Die beſondern Erſchei—

nungen ſind Schwache, ein kleiner, ſchneller und ge—
ſpannter (Hharp) Puls, Blaße der Haut, Mangel an
Appetit, die Speiſen werden oft wieder weggebrochen,

der Korper zehrt aus und iſt ſehr geneigt zum Schwi—
tzen, der Schweis bricht ohne weitere Veranlaſſung
aus wenn der Kranke zu Bette liegt, oft ſtellt ſich dabey

ein Durchfall ein, der von allgemeiner Schwache her—

ruhrt, der Urin iſt hell.
Man hat die Urſache dieſer Erſcheinungen ſowohl

ſonſt als auch jezt noch gemeiniglich in der Abſorbtion
des Eiters aus einem Geſchwur, und deſſen Aufnahme

in die Maſſe der Safte geſucht. Allein ich habe langſt
gemuthmaßt, daß man bey Erklarung der mancherley
ſchlimmen Zufalle, die ſo oft bey Kranken, die an Ge—
ſchwuren leiden, eintreten, zu viel auf die Abſorbtion

II

J

J

J

des Eiters gerechnet hat.
iFurs erſte, treten dieſe Zufalle allemal ein, wenn

in gewiſſen Theilen, z. B. in Lebensorganen eine Eite—
rung ſtatt findet, nicht minder auch bey gewiſſen Ent—

zundungen ehe noch eine wirkliche Eiterung vorhanden

iſt, z. B. bey Entzundungen der großern Gelenke oder
den ſogenannten Gliedſchwammen; da doch die nam—

liche Art und der namliche Grad von Entzundung und
Eiterung in fleiſchigten Theilen, auch in ſolchen die dem
Mittelpunkt des Blutumlaufs nahe liegen, gemeiniglich

jenen Erfolg nicht haben. Mithin muß in dergleichen

J



Fallen das ortliche Uebel, das einen ſolchen Einfluß auf
den ganzen Korper außert, von ganz beſondrer Art ſeyn;

dieſes ſoll jetzz der Gegenſtand meiner Unterſuchung
ſeyn.

Jch habe ſchon im vorhergehenden erinnert, daß
Krankheiten der Lebensorgane leichter Einfluß auf das
ganze Korperſoſtem haben, als Krankheiten der ubrigen

Theile, desgleichen daß jene in ganzen genommen ſchwe—

rer zu heben ſind als dieſe. Jch habe ferner bemerkt, daß
alle Krankheiten der Knochen Bänder, und Sehnen eher
allgemeine Folgen haben als Krankheiten der Muskeln,
der Haut und Zellhaut, u. ſ. w. Die namlichen Geſetze
befolgt die Natur auch auch bey den entfernten Wirkun—
gen, welche die ortlichen Krankheiten ſolcher Theile durch

Mitleidenſchaft auf den gauzen Korper haben.
Wenn eine widernaturliche Veranderung in Lebens—

organen ihren Sitz hat, und von der Art iſt, daß fie
nicht durch ihre erſte Einwirkung aufs Ganze. den Tod
bringt; ſo verfallt der Korper in einen Zuſtand, wo ſich
die zur Geſundheit unentbehrlichen Verrichtungen in Un

ordnung befinden, weil von den leidenden Theilen ſelbſt

die Fortdauer des Lebens abhangt, und wo das ganze
Korperſyſtem allgemeinen mitleidenſchaftlichen Antheil an
einem Uebel nimmt, das wegen der Reizung, die es er—

regt, unheilbar iſt.
Betrifft eine widernaturliche Veranderung großere

Gelenke, wo die Theile nicht Kraft genug, oder, wie es
noch wahrſcheinlicher iſt, keine Anlage zu einer gutarti—
gen Entzundung und Eiterung haben; ſo wird hiedurch
das Korperſyſtem in einen anhaltenden, die Krafte auf
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reibenden, Zuſtand verſetzt, und ſo zu einem allgemei—

nen unheilbaren Uebel der Grund gelegt.
Dies ware im allgemeinen das was ſich von den

Urſachen des hectiſchen Zuſtandes ſagen laßt, und ſogleich
ausfuhrlicher erortert werden ſoll, ſobald ich werde un—

terſucht haben, in wiefern die Vorſtellung von der Abſorb
tion des Eiters als einer Urſache dieſer Erſcheinungen,
Grund habe oder nicht.

Hatte die Abſorbtion des Eiters allemal ſolche Er—

ſcheinungen zur Folge, ſo begreife ich nicht, wie es mog—
lich ware, daß irgend ein Kranker, der ein großes Ge—

ſchwur hat, vom hectiſchen Fieber verſchont bleiben
konnte, weil wir gar keinen Grund haben anzunehmen,

daß ein Geſchwur mehr Fahigkeit Eiter zu abſorbiren
habe, als ein andres.

Wenn beym hectiſchen Zuſtande die Abſorption des
Eiters wirklich ſtarker iſt, als bey einem naturlichen Ha—

bitus des Korpers, ſo iſt es wohl ſchwer zu beſtimmen,

ob hier die vermehrte Abſorbtion die Urſache oder die
Folge des hectiſchen Zuſtandes ſey.

Ware das erſtere, ſo muüßte man annehmen, daß
in dem Geſchwur eine beſondre Anlage ſtatt fande, zu ei—

nex beſtimmten Zeit mehr zu abſorbiren, als gewohnlich,

und zwar ſo, daß dieſer Zeitpunkt noch wahrend des ge—

ſunden Zuſtandes eintrate; denn das Geſchwur mußte

doch anfanglich eine naturliche und gutartige Beſchaffen—
heit haben, dann aber erſt anfangen zu abſorbiren und

hiedurch nachtheilige Wirkungen aufs Ganjze hervorzu—
bringen; Ueberdies muß hinwiederum auch das Ge—

ſchwur, inſofern es ein Theil des Ganjzen iſt, an den all.



gemeinen Veranderungen Antheil nehmen, und es laßt
ſich gar kein Grund abſehen, warum ein gutartiges Ge—

ſchwur bey vollkommener Geſundheit des ganzen Korpers

zu einer beſtimmten Zeit anfangen ſollte, mehr zu abſor—

biren, als zu einer andern. Kann nun die vermehrte
Abſorbtion nicht von der naturlichen Beſchaffenheit des
Geſchwurs ſelbſt abhängen, ſo muß ſie. nothwendig in
dem allgemeinen Geſundheits zuſtand ihren Crund haben;

und iſt dieſes der Fall, jo muß eine beſoundere Verande—

rung im Korper dabey ſtatt finden, ſo daß die Erſchei—
nungen zuſammengenommen nicht von der Anſaugung des

Eiters allein, ſondern von dem. Zuſammentreffen jener
eigenthumlichen Veranderung des ganzen Korperſyſtems

und der Abſorbtion abhangen.
Hätte die Abſorbtion des Eiters ſo gewaltſame Fol—

gen, als man ihr gewohnlich zuſchreibt, (ob ſie. gleich, die

Wabrheit zu geſtehen, nie entzundlicher, ſondern blos
hectiſcher Art ſind,) ſo mußte ja wohl die Abſorbtion des

veneriſchen Eiters die namlichen Wirkungen hervorbrin
gen? Die Erfahrung lehrt, daß in den Verlauf der ve
neriſchen Bubonen oft eine Anſaugung ſtatt findet, und

ich ſelbſt habe einen Fall beobachtet, wo ein großer Bue
bo, der eben zum Aufbrechen reif war, wahrend einer

nur wenig Tage anhaltenden Seekrankheit, worauf der
Kranke noch 24 Tage zur See blieb, abſorbirt wurde.
Allein in allen ſolchen Fallen findet man, daß die abſor
birte Materie nicht eher Veranderungen im Korper her—

vorbringt, bis das Gift ſeine ſpecifiſchen Wirkungen auſ—

ſert, welche mit den ſogenannten hectiſchen Zufallen gar
nichts ahnliches haben. Auch ſollte man glauben, daß
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veneriſches Eiter weit gewaltſamere Wirkungen hervor—

bringen mußte, als gemeines, wie es in gutartigen Ge—
ſchwuren abgeſondert wird. Bey der Entzunduug der
Venen erzeugt ſich oft auf ihrer innern Oberflache Ei—
ter“), und wird ganz unfehlbar in die Maſſe des Bluts

aufgenonmmen; gleichwohl erfolgt in ſolchen Fallen nie
ein hectiſcher ſondern mehr ein entzundlicher Zuſtand,
und. zuweilen der Tod. So ſehen wir ofters, daß große
Eiterſammlungen, die ohne einen bemerkbaren Grad der
Entzundung, dergleichen z. B. gewiſſe Arten der ſcorphu
loſen Entzundung zu ſeyn pftegen, hervorgebracht wor—

den ſind, pollig und ſelbſt innerhalb einer kurzen Zeit ab-

ſorbirt werden, ohne daß nachtheilige Zufalle daraus
entſtehen

Man kann hieraus den Schluß ziehen, daß die
Abſorbtion des Eiters aus einem Geſchwur und die Auf—

nahme deſſelben in die Maſſe der Safte, nicht ſoviel nach
theilige Folgen haben kann, als man insgemein ange-—

nommen hat. Denn ware die Verbreitung des Eiters
im ganzen Korper die Urſache dieſe Zufalle, ſo ließe ſich

ſ. Hunters Abhandlung uber dieſen Gegenſtand in
den transactions ot a Society ſor tihe improvement of
medical aud chirurgical knowledge. Lond. 1795. p.
18. ſqq.

*r) Mankonnte zwar hiegegen einwenden, daß dieſes keln

wahres Eiter ſey. Allein man braucht zur Widerlegung
dieſes Einwurfs nur darzuthun, daß Materie von der er—
wahnten Art noch heftiger wirken mußte, als gewohnliches

Eiter..



nicht begreifen, wie es moglich ware, daß ſie je nachlaſ—
ſen konnten, ehe und bevor die Eiterung ſelbſt aufgehort

hat, welches in ſolchen Korpern, wo die Geſchwure ſehr

langſam heilen, nicht ſobald geſchieht. Nichts deſto we—
niger finden wir, daß. die Patienten oft, ſelbſt ohne medi—
einiſche Hulfe, von dem hectiſchen Fieber befreyt werden,

ehe noch die Eiterung aufgehort hat; ſo hat. man unter
andern bey der Venenentzundung genugſamen Grund
anzunehmen, daß die Eiterung immer noch ſo, wie in ei—
nem Geſchwur, fortdauert, wenn ſich ſchon alle gefahrliche

Zufalle gelegt haben. Das Eiter kann ſich hier. alſo
immer noch durch die Venen im ganzen Korper verbrei—

ten, ohne daß gleichwohl ein hectiſcher Zuſtand daraus
erfolgt, welches doch gewiß geſchehen wurde, wenn die

ſchlimmen Zufalle, die das Weſen deſſelben ausmachen,
aus der Vermiſchung des Eiters mit der Maſſe der Safte

entſtunden.

Jch zweifle ubrigens auch gar ſehr, daß die An—
ſaugung in dem einen Geſchwure ſtarker iſt als in dem

andern, und wenn es ja je zuweilen der Fall iſt, ſo hat

es, wie ich glaube, keine Folgen. Jch bin daher weit
mehr geneigt, anzunehmen, daß die Anlage zum hecti—
ſchen Zuſtand von demjenigen Einfluß auf den allgemei—

nen Geſundheitszuſtand abhangt, welchen eine Reizung

der Lebensorgane und gewiſſer andrer Theile, z. B. der
Gelenke, bewirken kann, deren Verletzungen entweder
an und fur ſich, oder nur bey der gegenwartigen Be

ſchaffenheit des Korpers unheilbar ſind.
Man bemerkt, daß bey großen Absceſſen, welchen

keine Entzundung vorangegangen iſt, der hectiſche Zu—

ſtand

—S
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ſtand faſt allemal erſt, nachdem fie geoffnet worden ſind,
eintritt, wenn ſie gleich ſchon mehrere Monate vorher
Materie abgeſondert haben. Jſt nun die Oefnung ge—

macht worden, ſo findet ſich jener Zuſtand bald nachher,

im Gegentheil aber erſt ſehr ſpat ein. Ehe ſich in den
Theilen ein Beſtreben außert, das Verlohrne wieder zu
erſetzen, konnen dergleichen Erſeheinungen nicht ſtatt fin—

den, und iſt die Anlage zur Heilung vollkommen ſo,
wie ſie ſeyn muß, ſo entſteht wieder ein hectiſcher Zu—

ſtand, und noch andre allgemeine Zufalle. Ben Krank.
heiten der Gelenke, die mit Entzundung vergeſeliſchoſtet

ſind, zeigt ſich ebenfalls nur das erſte micleidenſchaſtliche

Fieber, wenn anders die Theile im Stande ſind,
eine heilſame Entzundung hervorzubringen. Da dieſes

aber nur ſelten der Fall iſt, ſo tritt ein ſiecher Zuſtand

des ganzen Korpers ein, bey welchem die zur Heilung
unmittelbar nothwendigen Proceſſe nicht vor ſich gehen

konnen. So erfolgt auch beym veneriſchen Uebel, wenn
das Anſteckungsgift ſchon in die Maſſe der Safte aufge—

nommen iſt und bereits ſeine ſpecifiſchen Wirkungen
auſſert, nicht eher ein hectiſches Fieber, als bis das ganze

Korperſyſtem einem unheilbaren Uebel unterliegt. Dieſes

neue Uebel aber tritt erſt lange nachher ein, nachdem
ſchon lange alles verheilt iſt, und keine Materie mehr er—

zeugt wird, die abſorbirt werden konnte. Daß in Ge—
ſchwuren eine Abſorbtion ſtatt findet, kann man aus
vernunſtigen Grunden annehmen, und man hat, in Ruck—

ſicht auf dieſe Erfahrung, eine eigne Art des Verbands fur
Geſchwure angegeben. Ein merkwurdiges Beyſpieil die—

ſer Art iſt folgender Fall: Ein junger Menſch hatte einen

ni. Ch. 2. abth. Q
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Schanker und drey Bubonen, wovon der eine erſchien,
als die andern beyden ſchon ſaſt geheilt waren. Dieſer

letzte Bubo war ſehr groß, und befand ſich am unter—
Mſten Theile des Bauches. Nachdem er geeitert hatte,

und dem Aufbrechen ſchon ganz nahe war, nahm er auf
einmal ſehr ſchnell ab, und verſchwand innerhalb zwey

oder drey Tagen ganzlich. Wahrend des Verſchwin—
dens bemerkte der Kranke, daß ſein Urin weißiich und
dick war, mit dem ganzlichen Verſchwinden des Bubo
aber horte auch dieſe Erſcheinung auf. Ehe der Bubo

anfieng kleiner zu werden, beſſerte es ſich mit der Ge—
ſundheit des Patienten, und dieſe Beſſerung dauérte auch

nachher noch fort, ohne daß die Abnahme des Bubo ei—

nen nachtheiligen Eiufluß auf den-Zuſtand ſeiner Ge—

ſundheit gehabt hatte.

Aus dem bisher geſagten ſcheint zu folgen, daß der
hectiſche Zuſtand gewiſſermaßen von einem Reiz ab

hangt, durch welchen die Theile zu Reactionen veran—
laßt werden, die das Maaß ihrer Krafte uberſteigen;
daß dieſer Reiz nach Verſchiedenheit der Umſtande bald

fruher bald ſpater eintritt, und daß ſeine Wirkungen ſich

auf das ganze Korperſyſtem erſtrecken. Krankheiten der
Lungen, Lendenabsceſſe, weiße Gelenkgeſchwulſte, ſero
phuloſe Gelenke u. ſ. w. konnen zum hectiſchen Zuſtand
Gelegenheit geben.

II. Behandlung des hectiſchen Zuſtandes.

Es giebt, wie ich furchte, keine beſondre Heilme-
hode fur irgend einen der eben geſchilderten Zufaälle; die
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Heilung derſelben beruht vielmehr auſ der Entfernung

der Urſache oder des ortlichen Uebels, die Folgen dieſer

Urſache aber furchte ich, konnen fur ſich allein nicht ge—

hoben werden. Man hat zu dieſer Abſicht ſtarkende und
faulnißwidrige Mittel empfohlen; die erſtern wegen der
uberhand genommenen Schwache; die letztern, weil man

ſich die Vorſtellung machte, daß das Eiter, wenn es
abſorbirt wurde, dem Blute einen Hang zur Faulniß
mittheilte. Die Mittel, die zur Erreichung ſowohl die—

ſer ais jener Abſicht dienen ſollen, ſind Fieberrinde und

Wein.

Die Fieberrinde wird in den meiſten Fallen blos
dazu beytragen, die Krafte aufrecht zu erhalten. Jch
halte es fur unmoglich, ein Uebel, das den ganzen Kor—

per angreift, zu heilen, ehe man die Urſache deſſelben ent.
fernt hat. Jndeſſen kann man annehmen, daß dieſo

Mittel die Empfanglichkeit des Korpers fur die Einwir—
kung der Krankheitsurſache mindern, und, inſofern ſie

bey ortlichen Uebeln die Anlage zur Heilung befordern,

auch zur Verminderung der Krankheitsurſache ſelbſt et—
was beytragen. Liegt aber dem hectiſchen Zuſtand ein
ſpecifiſches Uebel, z. B. veneriſcher Art, zum Grunde,

ſo dient die China wenigſtens dazu, daß ſie dem Korper
die Fahigkeit mitzheilt, dem Uebel kraftigern Widerſtand

zu leiſten; es ganzlich zu entfernen, vermag ſie nie.

Der Wein hingegen ſchadet, wie ich furchte, eher,
als daß er helfen ſollte, indem er die Thatigkeit der Ma—
ſchine erhalt, ohne die Krafte zu vermehren, welches

 man immer ſorgfaltig zu vermeiden hat. Jndeſſen iſt

O 2



meine Ueberzeugung, in Ruckſicht des Weins, noch nicht

zu vollkommner Feſtigkeit gereift.
Hat das ortliche Uebel, das den hectiſchen Zuſtand

veranlaßt, ſeinen Sitz in Theilen, deren Verluſt der
Korper ertragen kann, ſo muſſen ſolche krankhafte Theile

weggenommen werden. Soo lehrt z B. die Erfahrung,
daß, wenn bey einem unheilbaren Uebel an den Extre—
mitaten alle eben beſchriebene Zufalle bereits eingetreten

ſind, nach der Amputation des Schenkels alle jene Zu—

falle ſogleich verſchwinden. Einen hectiſchen Puls, der
hundert und zwanzig Schlage hatte, ſahe ich, nach der
Entfernung der hectiſchen Urſache, in wenig Stunden
auf neunzig herabſinken. Jch habe Perſonen gekannt,

die in der erſten Nacht noch einer ſolchen Operation ohne

Opiat ruhig ſchliefen, und die wochenlang vorher nie er—

traglich geſchlafen hatten. Jch habe geſehen, wie kalte
ſowohl als colliquative warme Schweiße ſogleich nach—

ließen; wie ein Durchfall, nach Entfernung der hectiſchen
Urſache, augenblicklich aufhorte, und der Urin ſeinen

Bodenſatz verlor. Moglich iſt es, daß der Schmerz
hey der Operation und die mitleidenſchaftlichen Einwir—

kungen auf das ganze Syſtem, die heilſamen Wirkungen,
die.man hier zu erwarten hat, unterſtutzen. Die Kraft—
außerung, die dabey erregt wird, iſt dem hectiſchen Zu—
ſtand gerade entgegengeſetzt, und es lat ſich von ihr be—

haupten, daß ſie den Korper wieder in ſeinen naturlichen

Zuſtand zuruckſuhrt.



III. Der Brand.

Der Brand iſt in der Reihe dieſer Erſcheinungen
die lezte, und eine ſehr gewohnliche oder auch unmit—
telbare Folge verſchiedner ſowohl ortlicher als allgemeiner

Krankheiten. Ein Menſch wird z. B. von einem ent—
weder urſprunglich allgemeinen oder conſenſuellen Fieber

nicht wieder hergeſtellt, und es entſteht der Brand,
oder die lezte Stufe der widernaturlichen Veranderun—
gen. Er entſteht in dem zweiten Periode eines ortlichen

Uebels, wenn der Zuſtand des ganzen Korpers und
der einzelnen Theile durch den Verlauf der erſten
Periode, eine ſolche Richtung angenommen hat. Ein

Menſch verliehrt z. B. das Bein, vielleicht noch dazu
uber dem Knie, oder er erleidet einen complicirten Bein—

bruch von ſehr ubler Beſchaffenheit am Schenkel. Di—
erſten allgemeinen Zufalle ſind außerordentlich heftig,
indeſſen ſcheint nach einiger Zeit alles ein beſſeres Anſe—
hen zu gewinnen, und zur Geneſung Hofnung zu ma—
chen; auf einmal aber uberfallt den Kranken ein
Schauer, der jedboch ohne die ſonſt gewohnlichen Folgen
namlich Hitze und Schweis bleibt, ſondern nur eine

anhaltende unregelmaßige Hitze nach ſich zieht, die mit
Mangel an Esluſt, ſchnellem und kleinen Puls und ge—

brochnem Anſehen der Augen begleitet iſt, worauf der

Kranke in wenig Tagen ſtirbt. Oder es treten die
gewohnlichen Zufalle des zweyten oder des ſogenannten

nervoſen Zeitraums ein, z. B. ein allgemeiner Starr—

krampf, und der Brand iſt ebenfalls die Folge davon.
Oder ein ortliches Uebel das nicht heilt oder nicht heilen



kann, außert uachtheilige Wirkungen auf. den ganzen
Korper, und veranlaßt ein hectiſches Fieber, zu dem
ſich fruher oder ſpater der Brand geſellt.

Man hat auch hier die Abſorbtion des Eiters als
Urſache angeben wollen. Der Brand ſcheint zuweilen
die Folge ſehr heftiger und lange anhaltender Entzun—

dungen und Eiterungen zu ſeyn, die jedoch nicht gerade
allemal an und fur ſich unheilbar ſind, (worin er ſich
von dem hectiſchen Zuſtand unterſcheidet, aber zuwei—

len die groſten Unordnungen im Korper hervorbringen.
Oft geſellt ſich der Brand zu ſehr ſchlimmen complicirten

Beinbruchen, oder entſteht nach Amputationen der
Ertremitaten, vorzuglich der untern und beſonders des

Oberſchenkels; in ſolchen Fallen iſt allemal das vorher—

gehende conſenſuelle Fieber außerſt heftig, und ſcheint

eine Vorbereitung und nothwendige Bedingung zu den
nachfolgenden Veranderungen zu ſeyn. Zur Erregung

des hectiſchen Zuſtandes im Gegentheil iſt es nicht
nothig, daß der Korper in den erſten Prrioden des
Uebels allemal viel gelitten habe, und es ſcheint daher
daß es beym Brande nicht ſowohl auf die gegenwartigen
ſondern auf die vergangenen Umſtande ankommt, und

daß diefes beym hectiſchen Zuſtande gerade umgekehrt
iſt. Nie entſteht dieſes Uebel als Folge kleiner Wunden
oder ſolcher Verletzungen, die in den erſten Perioden
nur wenig Einfluß auf den Zuſtand des ubrigen Korpers
gehabt haben, ſondern allemal bey ſolchen, die wahrend

ihrer zweyten Periode wichtige allgemeine Zufalle erregt

haben, und daher auch z. B. bey kleinen Wunden, wenn

fie einen Kinnbackenzwang hervorbrachten. Jn den



engliſchen Hospitalern ſcheint er haufiger zu ſeyn als in

Privathauſern, in großen Stadten haufiger als auf dem

ſande. Auf jeden Fall ſind der hectiſche Zuſtand und
der Brand ganz verſchiedne Uebel, die in ihren Urſa—
chen und Wirkungen außerordentlich von einander ab—
weichen, denn oft findet man bey complicirten Knochen—

bruchen und nach Amputationen daß der Korper Krafte
beſizt, das entzundete ſowohl als das eonſenſuelle Fieber

zu uberſtehen, und Eiterung und Fleiſcherzeugung zu
bewirken, ja ſogar dieſe Wirkungen eine Zeitlang anhal—

tend fortzuſetzen; und dennoch unterliegen oft am Ende

die Krafte, und das zuweilen mit einemmale, ohne daß
man eine hinreichende Urſache anzugeben im Stande

iſt. Bey Perſonen die vor der Verletzung oder der
Operation einer vollkommen Geſundheit genoſſen, ſcheint

dieſer  Zufall gewohnlicher zu ſeyn, als wenn der Kor—

per an den entgegeugeſezten oder den eigentlich hectiſchen

Zuſtand ſchon gewiſfermaßen gewohnt iſt. Denn die
Zufalle des Brandes erſcheinen ſelten oder niemals,
wenn eine Operation in der Abſicht unternommen worden

war, die Urſache eines hectiſchen Zuſtandes zu entfer—
nen. Zuweilen folgt der Brand ſehr ſchnell auf eine
ortliche Verletzung, und ſcheint eine Fortſetzung des
conſenſuellen Fiebers zu ſeyn. Dies iſt der Fall, wenn
der Korper nicht Krafte genug beſizt, den Einſluß des

Uebels auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand zu uber—

ſtehen, oder wenn die Theile zu ſchwach ſind die zur
Eiterung nothige Anlage anzunehmen. Man ſieht die—
ſes oft nach Amputgfionen beſonders an den untern
Extremitaten, und nach dem Steinſchnitt bey ſehr fetter

J—
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Perſonen, die uber die mittlern Jahre hinaus und gut
zu leben gewohnt ſind.

Die Zufalle des Magens machen gewohnlich den
Anfang, und erregen einen Schauer, den ein Erbrechen
unmittelbar begleitet, oder gleich darauf folgt, dabey
findet ſich große Beklemmung und Angſt, und ein ge—

wiſſes Vorgefuhl des bevorſiehendes Todes. Der Puls
iſt klein und ſchnell, zuweilen fängt die ganze Oberflache

der Wunde an zu bluten, oft wird dieſelbe ſchwarz, und

das Anſehen des Patienten trägt alle Spuren des hoch
ſten Grades der allgemeinen Zerſtorung. Da dieſes
alles Symptome des nahen Todes ſind, ſo endigt auch
dieſer Zuſtand ſehr ſchnell. Das Uebel iſt hier von
der Art daß gar kein Mittel dagegen ſtatt findet, und
das iſt zuweilen faſt geradezu der Fall, da wo die Ma—
ſchine hinlangliche Krafte zu alle dem was ſie leiſten
ſoll zu haben ſcheint, und die Urſache mithin nicht von
dem Zuſtand des ortlichen Uebels abgeleitet werden

kann. Der Brand entſteht namlich ſehr oft auch näch
ſolchen Operationen, die ſonſt gemeiniglich einen gluck—

lichen Erfelg haben; da im Gegentheil der hectiſche
Zuſtand ſich allemal nur zu ſolchen Verletzungen geſellt,
bey denen der Auegang ſelten oder nie gut iſt. Jn—
deſſen ſcheint doch auch die Beſchaffenheit des ortlichen

Uebels etwas mit zu der Herbeyfuhrung des Brandes bey

zutragen, weil derſelbe nie eintritt wenn die Heilung
gehorig von ſtatten geht, ſo wenig als da, wo die
Krafte des Korpers zu ſchwach ſind ihre Pflicht zu
leiſten, oder, welches einerley iſt, da wo die Urſache
des hectiſchen Zuſtandes ſtatt findet.



Der hectiſche Zuſtand iſt weit langſamer in ſeinem
Verlauf, und ſcheint die Folge der anhaltenden Einwir—

kung einer ortlichen Urſache zu ſeyn. Durch Entfer—
nung der Urſache wird daher auch die Wirkung gehoben,

und der im Korper angerichtete Schade ſodann bald
wieder gut gemacht. Der Zuſtand eines Kranken iſt
daher bey einem gewiſſen Grade des hectiſchen Zuſtan—

des, welcher einzutreten pflegt ehe die Urſache des
Uebels entferut werden kann, um vieles weniger ge—
fahrlich als beym Brande, wo eine vollige Umſtimmung

des ganzen Syſtems ſtatt findet, welche von Urſachen
abhangt, die noch nicht vollig zur Reife gekommen ſind,
und die zuweilen dann erſt eintreten, wenn die Krafte
zu den noch ubrigen Operationen nicht mehr vollkommen

hinreichend zu ſeyn ſcheinen, und die Ausrottung der
ſchadhaften Theile nicht mehr ſo wie beym hectiſchen
Zuſtand Erleichterung ſchaffen kann; denn der Branb
hangt in ſeinem Verlauf nicht von der Beſchaffenheit
des gegenwartigen Uebels ab.

Der partielle Tod oder der Brand ſcheint nicht in
allen  Lebensorganen gleich ſchnell um ſich zu greifen;
denn bey manchen Perſonen gehen gewiſſe Lebensver—

richtungen noch gut und ziemlich kraftig von ſtatten,
ob ſie gleich ihrem Ende ſchon ſehr nahe ſind, und wenn

es ſehr in die Augen fallende Verrichtungen ſind, von
welchen die Fortdauer des Lebens ganz beſonders ab—

hangt, ſo ſcheint der Tod noch viel weiter entfernt zu—

ſeyn als er wirklich iſt. So habe ich Perſonen ſterben
ſehen, deren Puls den Tag vor ihrem Tobe noch ſo voll
und ſtark war als gewohnlich, aber dann auf einmal
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ſank, und ungemein geſchwind und gleichſam zitternd

wurde: Jn ſolchen Fallen hebt er ſich, unter einer
ſtarken Anſtrengung der Natur, noch einmal, und die
Haut wird. gemeiniglich nach einiger Zeit mit einer
Dunſt bedeckt, der, ſo lange dieſe Beſchaffenheit des
Pulſes fortdauert, warm iſt, ſobald aber der Puls
wieder ſinkt, kalt und klebrig wird. Das Athemholen
wird nun ſehr unvollkommen, ſo daß es einem abge—

brochenen Schnappen nach Luft gleicht, und in ſehr

kurzer Zeit darauf erfolgt der Tod.

Jn manchen Fallen ſcheint die Krankheit eine
Schwache zu bewirken, bey welcher ſie ſelbſt verſchwin—

det, und zuweilen ſcheinen ſogar die Zufalle und Folgen

der Krankeit ſelbſt, einige Zeit vor dem Tode ein gutes
Anſehen zu gewinnen. Eine Dame, die ſchon das 75ſte

Jahr zuruckgelegt hatte, bekam eine Hautwaſſerſucht
uber den ganzen Korper; der Unterleib war ſehr voll
und ausgedehnt, der Urin gieng ganz ſparſam ab, das
Athemholen war ſo beklommen, daß das Geſicht vollig

braunroth ausſahe, und man mit Wahrſcheinlichkeit ver—

muthen konnte, daß auch in der Bruſt Waſſer ſeyn
muſſe; der Puls war auſſerſt unregelmaßig, ſchwankend,

zitternd, ausſetzend und klein. An den Beinen wurden
nunmehr kleine Einſchnitte mit der Lanzette gemacht, und
durch dieſelben langer als drey Wochen ein ganz freyer

Auofluß unterhalten, wodurch das Zellgewebe und eini
germaßen auch der Unterleib entledigt wurden. Das
Athemholen war nun wieder frey und leicht, ſo daß man

hofte, das Waſſer in der Bruſthole ſey abſorbirt wor
den, der Puls wurde regelmaßig, weich und voller, und
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die Eßluſt nahm zu. Die Kranke ſchien jetzo von ihrem
Uebel vollig befreyt zu ſeyn, und blos einige Folgen deſ—

ſelben waren noch ubrig. Der Urin gieng wieder in der
naturlichen Quanlitat ab, allein obgleich das eigentliche
Uebel gehoben zu ſeyn ſchien, ſo wurde die Kranke doch
immer ſch wacher, und ſtarb, nachdem ſie beynahe einen

Monat in dieſem Zuſtande zugebracht hatte. Einige
Tage vor ihrem Tode bekamen die Schenkel erſt ein pur—

purrothes und dann ein bleygraues Anſehen, und an ei—
nigen Stellen, wo die Puncturen waren gemacht wor—
den, fanden ſich Flecke von ausgetretnem Blut, auf wel—

chen Blaschen auffuhren, die im Anfange mit einer blos

waßrigen, in der Folge aber mit einer blutigen Feuchtig—
keit angefullt waren, welches alles den nahen Brand

anzeigte.

Selbſt beym herannahenden Tode findet man oft
einen weichen, ruhigen und regelmaßigen Puls, der nicht

inn geringſten gereizt iſt, und das, wenn alle ubrige Zei—

chen das baldigen Todes bemerkt werden, z. B. ganzli—

cher Mangel an Eßluſt und Ruhe, Schlucken, kalte
Fuße oder partielle Kalte an andern Theilen, klebrige
Schweiße u. ſ. w.

Bey einer Frau ſchienen alle Krankheitszufalle ver—

ſchwunden, und nur die Folgen der Krankheit, Schwache,
geſchwollene Fuße u. ſ. w. noch abrig zu ſeyn. Der Urin
gieng ſehr ſparſam ab, und die Krafte wurden ſo ſchwach,

daß die Kranke kaum noch vernehmlich zu ſprechen ver—

mochte. Sie lag in einer Art von Schlummer, aus
denmn ſie ſich nur ermunterte, wenn man ſie weckte. Nah—

e



rung nahm ſie nur Loffelweiſe, und blos wenn ſie dazu
aufgefodert wurde, zu ſich. Der Puls war klein und
beynahe unfuhlbar, die Exrtremitaten waren kalt, und
es traten nach und nach alle Zeichen des herannahenden

Brandes ein, der ſich auch am Ende wirklich einfand.
Allein 36 St. ehe ſie ſtarb, veeſchwand die waßrige
Geſchwulſt in den Ober- und Unterſchenkeln, der Urin
gieng reichlicher ab, und ohngefuahr 10 Stunden vor dem

Tode waren die Fuße und ubeigen Theile gerade nur ſo
ſtark, als im naturlichen Zuſtande. Da ich die Waſ—
ſerſucht als eine ganz eigne Krankheit, und nicht als eine

bloße Folge von Schwache anſehe, welches zum Theil
auch der Ausgang des gegenwartigen Krankheitsfalles
beweißt, ſo mochte ich hier die Frage aufwerfen, ob

nicht vielleicht die Abſorbtion des Waſſers eineſFolge des
Verſchwindens der Krankheit war, und ob nicht nach

J dem Verſchwinden der Krankheit die abſorbirenden Ge—
faße wieder thatig zu werden anfiengen? Ware dieſes
der Fall, ſo konnte vielleicht der Brand eben durch das

Nachlaſſen der Krankheit bewirkt werden, und der Tod
blos durch Schwache erfolgen; oder mit andern Wor—
ten: es konnte durch den Mangel an Kraften zur Rea
ction auf der einen, oder durch den Mangel des zur Her—

vorbringung der Reaction erfoderlichen Reizes auf der
andern Seite ein Stillſtand der lebendigen Thatigkeit

ſelbſt veranlaßt werden.
Da ſich die Leichname ſolcher Perſonen, die ſchneli

oder auf eine gewaltſame Art geſtörben ſind, ſowohl als

die von ſolchen, welche nach einer wichtigen Operation
ſtarben, nicht ſolange halten, als die Korper derer, die
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eine Zeitlang krank geweſen ſind; und da nach einer
großen Operation z. B. nach einer Amputation des
Schenkels der Kranke ſich langſamer erholt, als nach
einer langwierigen Krankheit; ſo konnte vielleicht die
ſchnellere Annahrung des Todes und der fruhere Eintritt
der Faulniß auf einem und demſelben Grunde beruhen.

Wo die Veranderung, welche den Tod herbeyfuhrt, leich—
ter erfolgt, da geſchieht auch die Veranderung eher, die
die Faulniß bewirkt. Jndeſſen geht hochſt wahr—
ſcheinlich die bey der ſchnellern Faulniß nothige Veran—

derung derjenigen voraus, die den volligen Tod nach ſich

zieht.



1III. Theinl.

Erſtes Kapitel.
Ueber die Behandlung der Abeceſſe.

Jch habe im vorhergehenden die Lehre von der Eiterung

nach allgemeinen Grundſätzen vorzutragen geſucht. Dieſe

allgemeinen Grundbegriffe fuhren nun zwar an und fur
ſich ſelbſt ſchon auf eine allgemeine Heilmethode hin; da

aber einzig und allein die geſchickte Anwendung derſel—
ben auf den ausubenden Theil der Kunſt den vollkomm—
nen Wundarzt ausmacht, und da gerade die entſchloßne

Befolgung der erkannten allgemeinen Wahrheiten, vor—
zuglich in einzelnen beſondern Fallen, die großte Schwie
rigkeit koſtet; ſo iſt es fur den Anfanger nothig, nach

Darlegung der erſten Grundbegriffe, auch eine Anleitung
zur practiſchen Anwendung derſelben zu geben.

Absceſſe ſind zwar in den gewohnlichen Fallen, aber

doch nicht immer, Felgen einer von innerlichen Urſachen

abhangenden Entzundung. Oft geben auch außere Ge
waltthatigkeiten dazu Gelegenheit, z. B. heftige VBerren

kungen oder Quetſchungen, wodurch Theile, welche tiefer



als die Haut gelegen ſind, verlezt, und zur Entzundung
und Bildung eines Abceſſes veranlaßt werden. Oft ſind
auch ſtecken gebliebne fremde Korper, uber welche ſich in

der Folge die Wunde geſchloſſen hat, die Urſache davvn.
Selbſt wenn dergleichen Uebel ohne ſichtbare außere
Veranlaſſung entſtanden zu ſeyn ſcheinen, ſind doch
die Urſachen, die Anlagen und. die Modificationen
derſelben ſo mancherley, daß ſie einen der weitumfaſſend—

ſten Gegenſtande der Chirurgie ausmachen. Aus eben
dem Grunde muß nothwendig auch die Behandlungs—
art derſelben unendlich verſchieden und mannigfaltig

ſeyn.
Meine gegenwartige Abſicht iſt nicht, mich in eine

vollſtandige Unterſuchung der Urſachen, Wirkungen und
der beſondern Heilmethode einer jeden Art von Abceſſen
einzulaſſen, weil ich dann alle die widernaturlichen Zu—
ſtande, durch welche dergleichen Uebel hervorgebracht

werden konnen, und von welchen verſchiedne unter die

Klaſſe der ſpecifiſchen Krankheiten zu rechnen ſeyn wur—

den, beſonders abhandeln mußte. Jndeſſen werde ich
mich bemuhen, fur die Behandlung dieſer Uebel ſelbſt
und verſchiedner davon abhangenden Folgen ſolche allge—

meine chirurgiſche Regeln feſtzuſetzen, nach welchen ſich
bey weiten die meiſten Arten dieſer Gattung widernatur—

licher Veranderungen, als bloße einfache Absceſſe be—
trachtet, beurtheilen laſſen. Die eigenthumliche Be—

handlung, welche Absceſſe von ſpecifiſcher Beſchaffen—

heit erfodern, werde ich vorzuglich nur mit Beziehung

auf die ortliche und allgemeine mediciniſche Behandlung

derſelben erortern, und die Heilung eines auf dieſe Art



entſtandnen ortlichen Uebels wird ſich deshalb, abgeſe—
hen von dem, was die ſpecifiſche Natur deſſelben noth—
wendig macht, ebenfalls großtentheils aus jenen allge—

meinen Regeln ergeben.

Alle Eiterungen, die ohne außere Veranlaſſung
entſtehen, ihre Urſache mag ubrigens ſeyn, welche ſie
wolle, haben ihren Sitz unter der Oberflache des Kor—
pers, und muſſen daher Absceſſe bilden. Man findet
daher Absceſſe von ſehr verſchiedner Tiefe, von der Haut—
puſtel an bis zur Beule, und von dieſer bis zu den Ei—

terſammlungen zwiſchen den Musleln oder in andern tief

gelegenen Theilen.
Die Eiterſammlungen, vorzuglich die mehr nach

der Oberflache zu gelegenen, entſtehen gewohnlich an eben

dem Orte, wo ſich das Eiter erzeugt hat, und dieſes ſind
die eigentlich ſogenannten orllichen Absceſſe (abſceſſes

of a part). Oft aber findet man auch dergleichen in
Theilen, wo das Eiter urſprunglich nicht abgeſondert
worden iſt, ſondern wo es ſich erſt von dem Orte ſeiner
Erzeugung nach einem tiefer gelegenen Theile geſenkt hat,

oder wo es durch irgend ein Hinderniß auf ſeinem Wege
aufgehalten worden iſt, und nunmehr eine neue Rich—

tung bekommen hat; man konnte ſie abgeleitete Absceſſe

(abſceſſes in a part) nennen, und ich werde mich auch

dieſer Benennung bey meinen Beſchreibungen derſelben

bedienen. Sie ſinden ſich vorzuglich in tiefer gelegenen
Theilen, und entſtehen, wie ich glaube, nicht durch Ent

zundung, ſondern ſind mehr ſcrophuloſer Art, und
gehoren mithin weniger fur meinen gegenwartigen

Zweck.
Es
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Cs halt ſchweer, die Absceſſe unter ſcharf abgeſon

derte Klaſſen zu bringen. Jndeſſen kann man ſie, wie
die Entzundungeu, in gutartige und bosartige (lound
and unſound.). eintheilen, denn ich glaube, daß dieſe Ab—
theilung auf die Heilart derſelben. hinweißt. Jetzt aber

geht meine Abſicht blos dahin, die Lehre von den Abs—
ceſſen im allgemeinen vorzutragen.

Die Kennzeichen, wodurch. ſich gutartige Absceſſe
von bosartigen unterſcheiden, ſind ſehr mannichfaltig, ob
es gleich auch Absceſſe von eigner Beſchaffenheit giebt,

deren Charakter ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben laßt.

Oft unterſcheiden ſie ſich auf den erſten Anblick; oft durch

die Art der Entzundung und ihren Verlauf, ganz vor—
zuglich aber durch die Anſtalten, welche die Natur zu

ihrer Heilung trift. So ſchließen wir z. B. nach der
Jnoeulation von den erſten Erſcheinungen am Arme auf

den wahrſcheinlichen Ausgang der Krankheit. Jſt die
Entzundung im Anfang maßig ſtark, hegranzt, hellroth
und etwas erhaben, ſo verſprechen wir uns eine gute Art.
Eben das gilt auch von der erſten Erſcheinung der Blat—
tern ſelbſt, ſo wie auch von der anfanglichen Geſtalt eines

Schankers, oder uberhaupt aller der Uebel, die mit Ent—

zundung anfangen oder mit Entzundung begleitet ſind.
Ueberall ſchließen wir. aus der Beſchafſenheit der Entzun

dung auf den kunftigen Erfolg.
Es, konnte faſt ganz uberfluſſig ſcheinen, hier et—

was von den gutartigen Absceſſen zu ſagen, weil die oben

angegebenen Grundregeln ſich ſehr leicht auf ſie anwenden
laſſen, und weil ſie oft wenig oder gar keiner Hulfe be—
durfen. Allein es konnen demohngeachtet dabey Um—

II. Theil. 2. Abth. R



ſtande eintreten, welche die Heilung verzogern, ohne gerade

dem Absceß den Character der Bosartigkeit zu geben. Da

hin gehort zum Beyſpiel das Eindringen fremder Korper in

geſunden Theilen. Auf die meiſten dieſer Falle werden
ſich wahrſcheinlich jene allgemeinen Grundregeln an—
wenden laſſen, daß, heißt, es braucht dabey nur we—

nig zu geſchehen, weil der fremdartige Stoff zuweilen
von ſelbſt ans dem Wege geraumt wird, uud mithin nur

wenig Beyhulfe nothig iſt.

J. ueber die Annaherung der Absceſſe nach der Haut.

Unter einem gutartigen Absceſſe verſtehe ich einen
ſolchen, wo der allgemeine Geſundheitszuſtand ohne Feh—

ler iſt, wo die Theile, die zur Heilung erforderliche An—
lage und Krafte haben; und wo dieſe Anlagen und Krafte
ſich gehorig außern konnen, (welches in ſolchen Theilen
des Korpers, die vermoge ihrer Organiſation zur Hei—
lung beſonders geſchickt ſind, mit mehrerer Leichtigkeit ge—

ſchieht). Ein gutartiger Absceß muß ferner eine ſolche
Lage haben, daß die ſich dabey außernden Thatigkeiten

ohne Nachtheil furs Ganze von ſtatten gehen konnen,
und darf endlich nicht von einer ſolchen ſpecifiſchen Be
ſchaffenheit ſeyn, fur welche wir keine eigne Heilmethodt

beſitzen. Specifiſche Uebel, fur die es eine beſondre
Heilmethode giebt, gehoren unter unſre erſte Klaſſe

 Wenn z. B. bey einem veneriſchen Geſchwur die ſpeei
fiſche Beſchaffenheit deſſelben gehoben iſt, ſo laßt es ſich
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Jn einem geſunden und mit hinlanglichem Grade von

lebendiger Thatigkeit begabtem Theile pflegt, wenn da—

bey zugleich der allgemeine Geſundheitszuſtand ohne Feh—

ler iſt, die Entzundung gemeiniglich ſehr heftig, und
vom erſten Anfang an mit einem betrachtlichen Grade
von Schmerz verbunden zu ſeyn“). Die Eiterung tritt
ſehr zeitig ein, die zwiſchen dem Absceß und der Haut
gelegenen Theile werden bald angegriffen, und die Ulce—
ration greift ſchnell um ſich. Die Haut bekommt eine

hochrothe Farbe, das Eiter bahnt ſich bald einen Weg
nach derſelben, und veranlaßt an irgend einer Stelle der—

ſelben eine ſpitzige Geſchwulſt“?), welche am Ende auf—

7

eben ſo leicht heilen als jedes andre, und erfordert die
namliche Behandlung.

J ſ. oben die Symptome bey der ſuppurativen Entzun—
dung.

1a5) Dieſe Erſcheinung macht einen weſentlichen Unterſchied
aus zwiſchen den Absceſſen, die nach heftigen Entzun—
dungen folgen, und denjenigen, die in ihren Fortſchritten
langſam ſind. Es iſt dieſelbe.ſo auffallend, daß ich ſie oft
ſchon dann bemerkt habe, wenn das Citer noch ſo tief
ſteckte, daß ſich nicht die mindeſte Fluctuation ſpuren ließ,

und wo ich faſt noch zweifelte, ob ſchon witklich Eiter da
ſey oder nicht, ſo daß ich beynahe vermuthe, daß jene Er—

ſcheinung zuweilen der Eiterung noch vorangeht. Gewiß iſt
es wenigſtens, daß ſie ſich weit fruher zeigt, als an eine
Ausdehnung durch das Eitet zu denken iſt. Außer der
Erhebung in eine ſpitzige Geſchwulſt, giebt es bey tieflie—
genden Eiterſammlungen, die eine Folge von Entzundung

ſind, noch ein charakteriſtiſches Merkmal, namlich ein ge—
wiſſes aufgedunſenes Anſehgn (oedematous appearance)

R 2



bricht. Alles dieſes erfolgt mit der großten Schnel—

ligkeit.
Dieſe Umſtande zeugen insgeſamt, von einem ſo

vorzuglichen Grade des allgemeinen und ortlichen Ge—
ſundheitszuſtandes, daß dem Wundarzt in den erſten
Zeitraumen des Uebels nur wenig zu thun ubrig bleibt.

Man hat in ſolchen Fallen Breyumſchlage empfoh—
len, um zu bewirken, daß die Theile zwiſchen dem Absceß

und der Haut, die ſchon an und fur ſich dazu geneigt ſind,
noch mehr nachgeben. Allein ich habe ſchon gezeigt, daß

ſie eine ſolche Wirkung gewiß nicht haben konnen. Jn—
deſſen konnen ſie allerdings von Nutzen ſeyn, wenn die

Entzundung die Haut erreicht hat, um dieſelbe geſchmei—

dig zu erhalten, die Ausdehnung des Oberhautchens zu
erleichtern, und zu machen, daß es der darunter liegen—
den Geſchwulſt nachgiebt. Es verſchaſt dieſes dem Pa

tienten Exrleichterung, denn Warme und Feuchtigkeit
wirken in gewiſſen Fallen als beruhigende Mittel auf un

ſer Gefuhl. Allein es iſt dieſes nicht allgemein, und ich
bin noch nicht im Stande geweſen, die Umſtande zu be—

ſtimmen, wo ſie Erleichterung verſchaffen, und wo ſie

im Gegentheil den Schmerz noch vermehren.

oder eine Verdickung der nach der Oberflache zu gelege—
nen Theile. Le Dran beobachtete dieſes bey Absceſſen
in der Bauchhole, wo zwiſchen den in Eiterung gegange—
nen innern Theilen und den Bauchwanden eine Ver—
wachſung ſtatt gefunden hatte, und Pott bey Eiterungen
im Gehirn. Ob ſich in ſolchen Fallen die Geſchwulſt auch

in eine Spitze erhebt, weiß ich nicht.

J J
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So wie ein gutartiger Abzeß in der Zeit zwiſchen
ſeinem erſten Anfang und ſeiner Oefnung nur wenig chi—

rurgiſche Hulfe bedarf, ſo erfodert er auch nachher zur
Heilung und Wiederherſtellung des naturlichen Zuſam
menhangs der Theile keine beſondre Aufmerkſamkeit.

Die Thatigkeit der naturlichen Krafte und Fa—
higkeiten der Maſchine thut hierbey mehr, als alle
Hulfe, welche der Wundarzt leiſten kann. Jndeſſen
konnen dey Absceſſen noch andre Umſtande eintreten, die

gerade auf Gutartigkeit und Bosartigkeit derſelben kei—

nen Bezug haben, aber doch chirurgiſche Behandlung
erfodern. Dahin gehort z. B. die Ausziehung erfolir—
ter Knochenſtucke, die, wenn ſie zuruckbleiben, die Hei—

lung verzogern. Da ferner, in vollkommen geſunden
Theilen und bey vollkommen naturlichem Zuſtande des

ganzen Korpers, nur ſelten Entzundungen entſtehen, ſo
muß man ſie im Durchſchnitt alle ſo behandeln, als
wenn eine widernaturliche Anlage dabey vorwaltete. Auch
muß man dabey noch auf andre Umſtande Ruckſicht neh.

men; denn da bey. keinem Absceß eine Heilung eher moge
lich iſt, als bis ſich das Eiter ausgeleert hat, ſo iſt auch

dieſe Ausleerung immer das erſte, was die Natur zu

bewirken pflegt. Allein die bloße Ausleerung iſt dazu
nicht allemal hinreichend, und man muß daher uberlegen,

ob es nicht faſt in allen Fallen rathſam iſt, noch etwas
mehr zu thun. Jch bin ſehr geneigt zu glauben, daß
das, was bey einem bosartigen Absceß die Hei—

lung unterſtutzt, auch bey jedem gutartigen vortheil—
haft ſey. Allein dieſe Marime muß mit großer
Vorſicht in Anwendung gebracht, und nie zu weit aus—



gedehnt werden, denn in manchen Fallen wurde ein
ſolches Verfahren ganz unnothig, und mithin vollig un—
zulaßig ſeyn; in andern aber wird es nur zum Theil
nothwendig. Ueberdies giebt es auch Falle, wo es ge—

rade zu ſchadlich iſt; denn manche Absceſſe laſſen ſich
bey der bloß einfachen Behandlung ganz ertraglich an,
werden aber, weil die Reizbarkeit bey ihnen bis auf eiz
nen gewiſſen Grad erhoht iſt, ſehr leicht auf eine oder
die andre Art bosartig, wenn man ſie in ihrem naturli—

chen Verlaufe zuviel ſtort. Auf der andern Seite wurde
das angegebne Verfahren unter gewiſſen Umſtanden wie
derum uicht hinreichend ſeyn, weil in manchen Theilen

ein großer Hang zur Tragheit obwaltet. Wollte man
bey jenen die reizende Methode anwenden, ſo wurde
der Erfolg ungunſtig ſeyn, und ſo auch umgekehrt bey
dieſen.

Jm allgemeinen vermogen die naturlichen Krafte

der Theile leichter eine Heilung zu Stande zu bringen,
wenn man gewiſſe Vorkehrungen getroffen hat, die auch

bey der kraftvollſten und geſundeſten Anlage, des ganzen

Korpers ſowohl als einzelner Theile, eine fruhere Hei—
lung bewirken. Das erſte, was man in dieſer Ruck—
ſicht zu thun hat, iſt, daß man den Absceß durch einen
hinlanglich großen Einſchnitt offnet, wodurch man die
nachherige beſondre Behandlung entweder ganz erſpart,
oder doch, wenn ſie ja nothig werden ſollte, ſehr erleich—

tert. Auch bey gutartigen Absceſſen iſt es ſonach die
etſte Regel, daß man gleich vom Anfang eine gehorig
freye Oefnung mache, wobey jedoch zu merken iſt, daß

man dieſe Vorſicht um ſo weniger nothig hat, je gutas—



tiger der Abseeß iſt. Denn wenn auch die lebendigen
Krafte der Theile dadurch nicht vermehrt werden, ſo wer—

den doch diejenigen, welche ſchon da ſind, aufrecht erhal-

ten, und ihre:Thatigkeit erhalt eine ſolche Richtung, daß
die Heilung leichter von ſtatten geht. Das Lebensprin—
eip ſcheint ſich namlich, wenn die Theile geoffnet und von

Haut entbloßt ſind, vorzuglich wenn der Zuſtand derſel—
ben ubrigens naturlich iſt, in einer gleichſam gezwun—
genen Lage zu befinden und dadurch zu einer lebhaf—
ten: Thatigkeit veranlaßt zu werden, welche haupt-

fachlich auf die Bedeckung des entbloßten Theils mit

reuer Haut gerichtet iſt. Ein Ausweg iſt hier nicht mog-
lich; und da, wie ich kurz vorher erinnert habe, eine ſo
geringfugige Veranlaffung wie eine kleine außere Ver
letzung iſt, nur ſelten einen Absceß veranlaßt, der von
frehen Stucken entſtanden zu ſeyn ſchiene; ſo muß hier

ein gewiſſer Grad der Lebenskraft wirkſam ſeyn, durch
welchen eine ſolche Gelegenheitsurſache unſchadlich ge

macht wird. Jn keinem Falle wird dies ſo deutlich als
bey der Gefaßſtſtelz denn wenn man hier nicht den Darm

In ſeiner geanzen Lange bis auf den Grund des Hohlge—
ſchwurs, wo der eigentliche Sitz des Uebels iſt, und wo
ſich der. Absceß zuerſt gebildet hat, aufſchlitzt, ſo wird
man ſelten oder niemals eine Heilung bewirken. Jndeſſen

kommt auch hier alles auf Umſtande an; denn wenn die
Eiterung ſehr ſthnelle Fortſchritte macht, und das Eiter

ſich zeitig einen Weg nach der Haut bahnt, ſo erfolgt
die Heilung im Verhaltniß eben ſo leicht, wenn man
den Schnitt gemacht hat, als wenn man es unterlaßt.

Jn ſolchen Fallen iſt es alſo nicht ſo unumganglich noth

LtLA:e



wendig, daß Hohlgeſchwur in ſeiner ganzen Lange zu of—

nen. Man hat zwar dagegen eingewendet, daß dies
nicht der Weg iſt, den die Natur in den. gewohnlichen
Fallen einſchlagt; allein ich erinnere dagegen, daß, wenn

ſich ein Absceß nur aun einer kleinen Stelle offnet, die

Theile in der Nahe der Oeffnung fich gemeiniglich in
ganz naturlichem Zuſtande beſinden, obgleich der Grund

des Geſchwurs von ſehr ubler Beſchaffenheit ſeyn kann;
daß aber im Gegentheil, wenn die Theile um die, Oef—

nung herum eine bosartige Beſchaffenheit. haben, gemei
niglich eine Ulceratioqn eintritt, und das erſetzt, was die
Kunſt hatte chun ſollen. Zum Beweiſa, daß eine große
Oefnung der Heilung des Geſchwurs nicht nachtheilig

ſeyn kann, darf man:ſich nur erinnern, daß, zwiſchen
einem weit geoffneten Absceß, und zwiſchen einer Wunda

die durch eine Operation, z. B. durch. die Abloſung .ei

nes Gliedes, veranlaßt worden iſt, und ſich nicht durch
die ſchnelle Vereinigung geſchloſſen hat, igar kein. Unter

ſchied ſtatt findet. Die bis zur außern Haut, ſortge—
hende Trennunug des Zuſammenhanges iſt außerlich hier

eben ſo groß, wo nicht großer, als der Grund; daher
auch die Heilung leicht von ſtatten geht. Jndeſſen ſuchen
wir doch immer. durch Erſparung der Haut dieſen Um—
ſtand ſo viel moglich zu verhuten, und ſo gewiſſermaaßen

eine Wunde mit einer kleinen Oefnung zu bekommen;
auch lehrt die Erfahrung, daß, wenn eine. kleine Oefnung

zu einer Hohle von großerm Umfang fuhrt, in der eine
Eiterung ſtatt findet, die ganze Flache, ſoweit ſich die
Eiterung verbreitet hat, eben ſo gut heilt, als wenn ſie

vollig entbloßt worden ware. Ein ſolcher Fall findet
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bey der Operation: des Waſſerbruchs durch das Aezmit—

tel oder auch durch das Haarſeil ſtatt, denn hier gleicht die
Hohlung der Scheidenhaut, ſobald die Eiterung einge—

treten iſt, einem; Absceß in allen Stucken. Allein ich

weiß doch nicht, ob der Erfolg bey dieſen beyden Me—
thoden beſſer: iſt, als bey der Operation durch den
Schnitt, uud. ich bin der Meynung, daß man ſich we—
niger.daveon verſprechen kann, wenn die Scheidenhaut

nicht vollig geſund, als wenn dieſelbe ſehr ſtark ausge—

dehnt iſt. Ueberdies weiß man auch, daß große Ein—
ſchnitte in den Hodenſack nicht ſo nachtheilige Folgen ha—

ben, als in andern Theilen; denn da die Haut an dem—
ſelben ſehr faltig:iſt, ſo wird dadurch alles beſeitiget,

was in andern Theilen, bey einem großen Einſchnitt,
die Heilung verzogert haben wurde. Die Sache aus
allen Geſichtspuncten betrachtet, ſcheint wirklich auf kei—
ner Seite ein. beſonderer uberwiegender Vortheil zu ſeyn,

und der Wundarzt muß ſich, wenn er beſtimmen will,
ob. er eine große oder. kleine Oefnung zu machen habe,

durch andre. Umſtande leiten laſſen.

Bey vielen Absceſſen hangt der Umfang, den ſie
einnehmen, zum Theil mit von der Ausdehnung der auſ—

ſern Haut ab, welches, nach Verſchiedenheit der Um—
ſtande, bald mehr bald weniger der Fall iſt; man muß

daher dieſe Falle gehorig unterſcheiden, weil in dem einen
die Oefnung freyer gemacht werden muß, als in dem

andern.

Bey Absceſſen in weichen Theilen hangt der Um—

fang mehr von der Ausdehnung der Haut ab, als bey
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Absceſſen in harten Theilen, z. B. in Knochen, Gelen—

ken c. Stehen Absceſſe in weichen. Theilen in gar kei-
ner Verbindung mit harten, z. B. an den Waden, dem
dicken Theile der Schenkel, den Hinterbacken, ſo hangt
ebenfalls ihre Große mehr von der Ausdehnung der

Haut ab, als wenn harte Theile in der Rahe ſind, z. B.
am Schienbein, am Kopf ec. Jm erſtem Falle wird es
keiner ſo großen Oefnung bedurfen, weil ſich die Theile
von ſelbſt zuſammenziehen, und ihre naturliche Span
nung wieder erhalten, ſobald durch die Ausleerung des

Eiters die Ausdehnung gehoben iſt, welches im. zweyten

Falle nicht ſo leicht geht. Ueberdies konnen ſich auch
in jenem Falle die Granulationen weit ſtarker zuſam.
menziehen, als in dieſem. Jndeſſen geſchieht es doch

auch nicht ſelten, daß Absceſſe ſehr gut heilen, wenn
man gleich, außer der Oefnung, welche im Anfang
durch die Ulceration veranlaßt worden war, keine weitere

Oefnung gemacht hat. Bey Absceſſen, die man, von
ſelbſt aufbrechen laßt, kommt dieſer Fall am haufigſten
vor, wie ich jetzo ausfuhrlicher zeigen werde.

I. ueber die Zeit, wenn man einen Absceß ofnen muß.

Der naturliche Gang, welchen Absceſſe nehmen
muſſen, um die in ihnen enthaltenen Materien auszulee—
ren, iſt im ganzen genommen der beſte, ſo daß man ſie

in vielen Fallen ſich ſelbſt uberlaſſen muß. Bey bosar
tigen Absceſſen wird dieſes noch ofter nothig, als bey gut

artigen, weil hier die Ulceration, die zwiſchen dem Sitze
des Uebels und der außern Haut gelegenen Theile mehr



zerſtort, und mithin eine freyere Oefnung be—
wirkt.

Alle Absceſſe, ſie mogen entſtehen wo ſie wollen,
nehmen an Umfang zu, je mehr ſie ſich nach der Haut
erheben; mithin iſt auch dieſe Erweiterung zunachſt un—

ter der Haut ſtarker als in der Tiefe, und die Hohlung
gleicht daher gewiſſermaßen einem umgekehrten Kegel,
deſſen Baſis unter der Haut und deſſen Spitze nach in—

nen gekehrt iſt. Dieſe Erſcheinung iſt mehr oder weni—
ger bemerklich, je nachdem der Absceß mehr oder weni—

ger tief liegt, oder je nachdem er auf ſeinem Wege ver—

ſchiedenartige Stoffe und Theile antrift, die dem Eiter
eine andre Richtung geben, oder je nachdem er ſich ſchnelt

oder langſam erhebt.

Es iſt ein ſehr vortheilhafter Umſtand fur die Hei—
lung, wenn ein Absſceß dieſe Geſtalt hat, denn man
kann auf dieſe Art durch die außere Oefnung leichter auf

den Grund deſſelben, welche doch der eigentliche Sitz des
Uebels iſt, gelangen, als es außerdem moglich ſeyn

wurde. Findet aber in dieſer Ruckſicht ein Mißverhalt-
niß ſtatt, ſo wird die Heilung veprogert: denn wenn
der Grund des Absceſſes, wo das Uebel ſeinen Anfang
genommen hat, eine mehr oder weniger ubelartige Be—

ſchaffenheit hat, die Theile aber, die zwiſchen ihm und
der außern Oberflache liegen, ſich in vollig naturlichem
Zuſtande befinden, und dem Eiter blos den Durchgang
verſtatten, ſo haben ſie auch eine ſtarkere Anlage ſich zu

ſchließen, als der Grund des Absceſſes, welches denn

auch gemeiniglich der Fall iſt.



Etunde es in unſrer Gewalt zu. machen, daß der

Grad der Heilkrafte anders an der Mundung des Abs—
ceſſes, und anders an der Tiefe deſſelben ware, ſo mußte

man denſelben an der Oefnung zu verringern ſuchen,
weil die Kunſt da am leichteſten etwas thun kann. Um
dieſe Abſicht ſoviel als moglich zu erreichen, ſollte man

die Absceſſe ſich ſelbſt uberlaſſen, bis ſie von freyen
Stucken aufbrechen; denn obgleich dieſe Oefnung, vor—

zuglich bey gutartigen Absceſſen, gemeiniglich nur ganz

klein iſt, muß man ſich doch erinnern, daß in ſolchen
Fallen die Haut uber der Hohle des Absceſſes ſo dunn
zu ſeyn pflegt, daß ſie nur ſehr wenig Anlage zur Hei-
lung hat, und daß oft ſogar eine Ulceration entſteht,
durch welche eine freye Oefnung bewirkt wird. Ge—
ſchieht auch das letztere nicht, ſo kann doch nachher
durch die Kunſt ſehr leicht eine Oefnung veranſtaltet

werden.
Es iſt eine ſonderbare Erſcheinung in dem Verlauf

der Absceſſe, daß. bey denjenigen, wo die Anlage zur
Heilung am vollkommenſten iſt, auch die Annaherung

zur Haut am ſchnellſten geſchieht. Der Ausweg, den
ſie ſich bahnen, ſchrankt ſich faſt blos auf einen einzigen
Punct ein; ſie erheben ſich nicht ſo kegelformig, wie ich
oben beſchrieben habe, weil dieſes, in Ruckſicht auf die

Heilung, hier nicht ſo nothwendig iſt, und ihre Oefnung
iſt ganz klein. Wenn aber im Gegentheil bey dem Ver—
lauf eines Absceſſes eine gewiſſe Tragheit obwaltet und

der gehorige Grad von Thatigkeit fehlt, ſo verbreitet er
ſich mehr ſeitwärts, dehnt die umliegenden Theile, die

hier nicht ſo feſt durch Entzundung unter einander ver—
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wachſen ſind, aus, die Ulceration bahnt hier nicht ſo
leicht einen Ausweg, und der Absceß nahert ſich der
Haut mit einer breiten Oberflache, ſo daß eine große

Stelle der Haut dunn wird. Man ſollte Absceſſe nur
dann von ſelbſt aufbrechen laſſen, wenn das eingeſperrte

Eiter keinen Nachtheil bringen kann, und dies wird im
allgemeinen bey denjenigen zutreffen, die von innen her—

aus heilen muſſen. Befinden ſich aber naturliche be—
granzte Hohlen in dem Zuſtand eines Abceſſes, ſo muß
man in den mehrſten Fallen die Oefnung zeitig machen,

z. B. bey Absceſſen im Unterleibe, in der Bruſthohle,

im Kopfe, im Auge und in den Gelenken.

Bey einem Abceß in der Scheidenhaut des Hoden
thut man beſſer, wenn man ihn von ſelbſt aufbrechen

laßt, weil man da, wie bey einem Absceß in der
Zellhaut, die Heilung von innen heraus geſchehen laſ—

ſen muß.

Wenn eine große Oefnung unnothig ſeyn oder durch
Umſtande unmoglich gemacht werden ſollte, ſo wird es

in beyden Fallen rathſam ſeyn, die Oefnuſthh ſo groß als
man ſie nothig hat, oder machen kann, an der niedrig—
ſten Stelle zu veranſtalten, in der Abſicht, den außer—
dem unvermeidlichen Druck der angeſammelten, oder,

wie man zu ſagen pflegt, der eingeſperrten und zuruckge—

haltenen Mateérie, zu entfernen. Jch muß namlich hier

erinnern, daß ein ſehr geringer Druck auf der Seite des

Absceſſes, die der Haut zugekehrt iſt, eine Ulceration
daſelbſt zu bewirken im Stande iſt, und daß dieſer Druck,

wenn er auch in manchen Fallen nicht ſo betrachtlich



ware, daß er eine Ulceration in der Tieſe des Abs—

ceſſes hervorbringen konnte, dennoch die Erzeugung des

jungen Fleiſches auf dieſer Seite verhindern, die Hei—

lung verzogern, und die Vereinigung durch Granulatio—
nen vereiteln wurde. Undigeſetzt auch, es wurde in ſo
einem Falle die Erzeugung neuer Maſſe nicht ganzlich

unterdruckt, ſo wurde doch das Wachsthum derſelben
verzogert, und auf dieſe Weiſe die Heilung langwieriger
gemacht werden, als ſie es ohne dieſen Druck geweſen

ſeyn wurde. Dieſe Verzogerung wurde da, wo der
Druck am ſtarkſten iſt, das heißt an der abhangigſten
Stelle des Absceſſes, am merklichſten ſeyn, ſo daß in
den hoher gelegenen Theilen die Heilung bis auf einen
engen Raum leicht von ſtatten gehen, und auf dieſe Art

der Absceß in den Zuſtand eines Hohlgeſchwurs verſetzt

weoerden wurde.

Es iſt indeſſen nicht uberall moglich, die Oefnung
an der niedrigſten Stelle des Abreſſes zu machen, und
wenn es moglich ware, ſo wurde es doch oft ſehr unſtatt.

haft ſeyn. Jn Fallen, wo es ganz unmoglich iſt, bleibt
vielleicht weitzr nichts zu thun ubrig, als daß man das

Eiter, ſo oft als es nothig iſt, ausleert; und durch einen

maßigen Druck die Wande des Sinus in Beruhrung
erhalt, um auf dieſe Art eine Verwachſung derſelben zu
bewirken. Allein auch dieſes wird die Lage des Absceſſes

nicht in allen Fallen geſtatten. Eine der-gemeinſten
Urſachen, welche die Oefnung des Absceſſes an der nie—

drigſten Stelle unſtatthaft machen, iſt der allzugroße
Abſtand des Eiters von der Haut, an der gedachten
Stelle. Wenn namlich der Abceß etwas tief ſitzt, und



die Stelle, wo er ſich in eine Spitze erhebt, hoher liegt,
als der eigentliche Sitz des Uebels, (welches zuweilen ge—

ſchieht, wenndie hoher gelegenen Theile leichter nachge— 5*
ben,) ſo muß man die Oefnung doa machen, wo ſich die

Erhebung zeigt; ſo, zum Beyſpiel, wenn ſich ein Abs—

ceß mitten in der Bruſthole geſammelt hat, nnd nun,
wie es oft der Fall iſt, nach oben zu aufbricht, ſo wurde

l

es ſehr unrecht ſeyn, wenn man in die untere Halfte der
Bruſthohle einen Einſchnitt machen wollte, um dem I
Eiter hier einen Ausweg zu verſchaffen; freylich geſchieht

dies oft ſpaterhin durch den Druck des Citers, wie ich
g

ſo eben erinnert, und wie ich es auch ſelbſt mehr als ein anper
mal beobachtet habe.

Wenn ſich auf dem obern Theil des Fußes ein aun ru
IITEAbsceß gebildet hat, ſo wurde es ſehr unbeſonnen ſeyn,
gewenn. man, um zu der abhangigſten Stelle des Abs—

ceſſes zu gelangen, eine Oefnung durch die Fußſohle
T

ſo tiefen Einſchnitt in geſunde Theile machen mußte, ſo

wurden auch gar zu viel nutzliche Theile zerſtort werden.
Auch. wurde es unmoglich feyn, den Einſchnitt offen zu

erhalten, weil in geſunden Theilen die Anlage, ſich zu—
ſchließen, gar zu ſtark iſt. Zudem wurde auch ein ſol—
ches Verfahren ganz meiner erſten Regel zuwider laufen,

nach welcher man die Theile, ehe man ſie ofnet, ſo
dunn als moglich werden laſſen ſoll, um zu verhuten, daß

ſie ſich nicht zu fruhzeitig ſchließen
J

5) Man konnte glauben, daß es dieſer letztern Cautel wohl

kaum bedurfte; allein ich habe einmal einen Fall beobach-



Jn Ruckſicht auf die Falle, wo der Ott, an welchen
das Eiter ſich von ſelbſt einen Ausweg bahnen zu wollen
ſcheint, eben da iſt, wo man wahrſcheinlicherweiſe in der
Folge die kunſtliche Oefnung machen wurde, und wo
die Lage fur die Heilung des eigentlichen Sitzes des Uebels
nachtheilig iſt, thut man beſſer, die Oefnung der Natur

zu uberlaſſen, weil ſich dann der Absceß' unmiittelbar
unter der Haut ſeitwarts ausbreitet, und dann die Oef—

nung, ſo viel als man es fur nothig halt, zu erweitern.
Denn wenn man einen Absceß von ſelbſt aufbrechen laßt,
ſo iſt die Oefnung weniger geneigt, ſich zu ſchließen, als

wenn man eine kunſtliche Oefnung veranſtältet hat, und
das iſt unter den gedachten Umſtanden allemal vortheil—

hafter.

III. Ueber die Methoden Absceſſe zu offnen, und uber ihre

nachherige Behandlung.

Die Falle ausgenommen, wondas: bereittzz erzeugte
Eiter wieder abſorbirt wird, brechen alle Abscefſe von

ſelbſt auf, und man muß ſie, wie ich bereits erinnert
habe, im Durchſchnitt ihrem eignen Gange 'uberlaſſen,

wenn nicht beſondre Umſtande eine fruhere Oefnung
nothwendig machen. Jſt aber die Haut uber dem Abs—

ceß ſehr dunn, ſo iſt es ziemlich gleichgultig, ob man ſie

von

tet, wo ſie auch bey Beobachtung der allgemeinen Regel,

die Oefnung an der niedtigſten Stelle zu machen, ange
zeigt war.



von ſelbſt aufbrechen laßt, oder ob man eine kunſtliche

Oefnung veranſtaltet.

Bey großen Absceſſen iſt im allgemeinen jedesmal
eine kunſtliche Oefnung erforderlich, ſie mogen nun ſchon
von ſelbſt aufgebrochen ſeyn oder nicht; denn die natur—

liche Oefnung iſt ſelten ſo groß, als es zur vollkommnen

Heilung nothig iſt; und wenn ſie auch hinreichend ware,
um dem Eiter einen vollig ſreyen Abfluß zu vermſaatten,

ſo erfolgt doch die Heilung viel leichter, wenn die Def—
nung etwas groß iſt, weil dle dunne Haut, welche die
Hohle des Absceſſes bedeckt, nur ſparlich neue E ubſtanz

anſetzt, und mithin die Vereinigung mit den tieſer gele—

genen Theilen nicht feſt genug wird. Jſt die Haut ſehr
dunn, locker und faltig, ſo muß man in der Mitte, wo
ſie gemeiniglich am dunnſten zu ſeyn pflegt, ein lönglich

rundes Stuck derſelben weanehmen. Es entſteht nun
naturlich die Frage, auf welche Art man die Oefnung,

wo ſie nothig iſt, machen muß.

Die beyden Methoden, welche man in dieſer Ab—
ſicht vorgeſchlagen hat, ſind das Aezmittel und der
Schnitt. Wahlt man den Schnitt, ſo ſtehres in unſrer

Gewalt, ein Stuck von der Haut wegzunehmen oder

nicht wegzunehmen. Das Aeimittel aber thut es alle—

mal. Jnm allgemeinen, glaube ich, kann man keiner
von beyden Methoden einen Vorzug geben, allein un«
ter gewiſſen Umſtanden wird freylich der Schnitt den

Vorzug verdienen, z. B. wenn man nur wenig Haut
ſpannen kann, wie am Schienbein, am Kopf u. ſ. w.,
dahingegen in andern Fallen, wo man mehr Haut ubrig

u.Ch. 2. Abth. GS
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behalten kann, das Aezmittel beſſere Dienſte leiſten
wird; da namlich, wo entweder die naturliche Beſchaf—

fenheit des Theils es erlaubt, wie am Hodenſack, oder
wo ein großer Theil der Haut durch die unter derſelben
welt verbreitete Entzundung und Eiterung verdunnt iſt.

Jch bin daher auch ſehr bereitwillig, meinen Patienten
in dieſem Stuck nachzugeben, denn ſo wie einige bey dem
Gedanken an ein ſchneidendes Jnſtrument zittern, ſo iſt.

wiederum andern die Vorſtellung eines fortdauernden
Schmerzes verhaßt. Entſchließt man ſich zu dem Aez—

mittel, ſo ziehe ich den Hollenſtein der gewohnlichen kau—

ſtiſchen Paſte vor; die Art wie man ihn anwenden muß,
habe ich oben beſchrieben, als ich von den Mitteln
ſprach, durch die man ein kunſtliches Abſterben bewirken

kann. Steht die Wahl ganz bey mir, ſo ziehe ich den
Schnitt dem Aezmittel vor, weil man durch jene Opera—

tion ſeinen Entzweck ſogleich erreicht.

Laßt man einen Absceß von ſelbſt aufbrechen, und
erweitert nachmals die Oefnung nicht, ſo hat man kei—

nen Verband und uberhaupt gar nichts weiter nothig, als

daß man die umliegenden Theile reinlich erhalt. Zum
Auflegen dient vielleicht nichts beſſer, als daß man mit
den Breyumſchlagen, die man vorher angewendet hatte,
fortfahrt, wenn es anders die ubrigen Umſtande erlau—

ben. Jſſt die allzugroße Reizbarkeit, welche eine Folge
der Entzundung iſt, voruber, ſo kann man Charpie und

eine Compreſſe auflegen. Hat man aber die Oefnung
mit einem ſchneidenden Werkzeug gemacht, dann iſt der

Fall gemiſchter Art, weil er ſowohl von einer Wunde
als von einem Geſchwur etwas hat; es kommt ein ſol—

t—



cher Fall dem Zuſtand einer! friſchen Wunde um ſo
naher, je dicker die durchſchnittnen Theile ſind, und es

muß daher auch der Verband einigermaßen wie bey ei—

ner friſchen Wunde eingerichtet werden. Jn die Oef—
nung muß man etwas legen, um zu verhindern, daß
ſie ſich nicht gleich wieder durch die ſchnelle Vereinigung

ſchließt; nimmt man Charpie dazu, ſo beſtreicht man
dieſe mit etwas Salbe, welches beſſer iſt, als wenn man
ſie ganz trocken einbringt, weil man die beſtrichne Char—
pie leichter wieder herausnehmen kann, den erſten VWer—
band muß man bey ſolchen Geſchwureu gleich den Tag

darauf oder ſpateſtens zwey Tage nachher abnehmen,
weil das Geſchwur ſchon in der Tiefe eitert, und die
Materie mithin hier weit eher ausgeleert werden muß,
als da, wo die ganze Oberflache einer friſchen Wunde,

oder einer naturlichen begranzten Hohle, erſt eitern ſoll,

wie z. B. die Scheidenhaut des Hoden bey der Radi—
kalkur des Waſſerbruchs. Hat man mit Charpie ver—
bunden, ſo wird dieſe durch das hervordringende Eiter
feucht erhalten, und kann daher nicht ſo trocken werden,

als es gewohnlich bey friſchen Wunden zu geſchehen
pflegt. Wenn die Rander des Schnitts zu eitern an—
fangen, welches in wenig Tagen zu geſchehen pflegt, ſo
richtet man nachher den Verband ſo einfach als moglich

ein, weil die Natur nunmehr gemeiniglich die Heilung
allein zu Stande bringt.

Hat man die Oefnung mit dem Aezmittel gemacht,

und den Schorf entweder abgeſondert oder ihn von ſelbſt
losſtoßen laſſen, ſo hat man den Abſceß nun als ein uber

und uber eiterndes Geſchwur zu betrachten, und auch den

S 2
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Verband darnach einzurichten. Trockne Charpie ſſt viel.

leicht zum Verband das beſte, bis man die naturliche

Beſchaffenheit des Geſchwurs genauer kennt. Jſt es
gntartig, ſo kann man mit dem bisherigen Verbande
fortfahren, im entgegengeſetzten Fall aber ihn ſo einrich—

ten, wie es die Umſtande erfodern. Die Natur iſt nam—
lich nicht immer im Stande, die Heilung allein  zu be
wirken; denn wenn auch die Theile im Anfang geſund

ſind oder geſund ſcheinen, weil ſie die erſten Perioden der
Entzundung leicht uberſtehen; ſo nehmen ſie doch oft in

der Folge noch dieſe oder jene ubelartige Beſchaffenheit
an, entweder wegen Mangel an Reaction und Thatig-

keit, wegen allzugroßer Reizbarkeit, wegen ſcrophuloſer

Anlage, oder weil in gewiſſen Fallen die leidenden Theile,

vermoge ihrer naturlichen Beſchaffenheit, beſonders affi—

eirt werden, z. B. Knochen-Bander u. ſ. w,
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JVv. Theil.

Erſtes Kapitel.
Ueber die Schußwunden.

Die Schußwunden ſind eine Folge der durch neuere

Entdeckungen vermehrten Mittel zum Angriff und zur
Vertheidigung. Sie waren bey der ehemaligen Art
Krieg zu fuhren, ſo wie ſie noch heut zu Tage da ublich

iſt, wo man von den europaiſchen Entdeckungen noch

nichts weiß, unbekannt, und es iſt eine ganz eigne Be
merkung, daß Feuergewehr und Branndtwein gerade
das erſte ſind, was uncultivirte Nationen von unſrer
Cultur angenommen haben. Die Bereitung oder Zu—

„ſamienſetzung des Schießpulvers wurde nicht erſt im
vierzehnten Jahrhundert erfunden, ſondern es wurde
nur ·um dieſe Zeit zuerſt in der Abſicht angewendet, Kor—

per damit fortzutreiben. Allein auch noch jetzt ſind nicht

alle Wunden, die im Felde vorkommen, Schußwun—
den, und viele von ihnen gleichen, in gewiſſen Ruckſich—

ten, denjenigen, die man in altern Zeiten kannte.



Die Entdeckung der Krafte des Schießpulvers
und ſeine Anwendung auf die Kriegskunſt hatte gewiſſer—

maßen Einfluß auf die Bereicherung der Kunſte und
Wiſſenſchaften im allgemeinen, und unter andern auch
auf die Veroollkommung der Chirurgie, von der die Be—
handiung der auf dieſe Art beygebrachten Wunder einen

weſentlichen Theil ausmacht. Benyde, ſowohl die Kunſt
Menſchen zu ſchaden, als die Kunſt, jene Beſchadigun—

gen zu heilen, wurde beſonders in Frankreich lange Zeit

mit vielen Eifer getrieben, und es iſt auffallend, daß,
ob man gleich daſeibſi jene auch durch Schriften erwei—

terte und vermehrte, dennoch in ber letztern nicht gleiche
Fortſchritte machte. Man hat in der That nur wenig
aufzuweiſen, was uber dieſen Gegenſtand geſagt worden

iſt, und ob es gleich einer eigenen Unterſuchung werth
ware, alle dahin einſchlagenden Umſtande zu erwagen,

ſo iſt doch das, was daruber geſchrieben worden iſt, ſo
oberflächlich, daß es nur wenig Aufmerkſamkeit verdient.
Durch bloße Uebung, nicht durch feſte Grundſatze ließen

ſich diejenigen leiten, die ſich dieſem Fache widmeten;

und wenn man die Fortſchritte unterſucht, die bis jetzt in
der empiriſchen Behandlung dieſer Verletzungen gemacht

worden ſind, ſo findet man ſie ſo gering, daß ſie ſich
kaum auf die allgemeinen Regeln der Chirurgie zuruck—
bringen laſſen. Es war daher auch fur einen Mann,

der ſich zum Wundarzt beſtimmte, kaum der Muhe
werth, ſich im Felde zu uben.



J. Unterſchied zwiſchen Schußwunden und allgemeinen

Wunden.

Die Schußwunden haben, wie man leicht einſieht,
ihren Namen von der Art wie ſie beygebracht werden.
Da ſie bey Soldaten ſowohl im See- als Landkriege
haufig vorkommen, und da man zu ihrer Heilung eigne

Wundarzte anſtellt; ſo hat man ſie auch fur ſich allein
als eine eigne Art von Wunden betrachtet, ja es macht
die Behandlung derſelben jezt beynahe einen eignen

Zweig der Chirurgie aus.
Schußwunden werden veranlaßt, durch harte,

ſtumpfe, mit Gewalt fortgetriebne Korper, welches gro—

ſtentheils Kugeln aus dem kleinen Gewehr ſind; denn
Verletzungen durch Kanonenkugeln, Bomben, Kartat—
ſchen, und Steine bey Belagerungen, oder durch Holz—
ſplitter bey Seetreffen konnen in ihren Wirkungen wohl
kaum zu den Schußwunden gerechnet werden, ſondern

gehoren zu den Wunden im allgemeinen. Wunden
die auf ſo verſchiedne Art beygebracht worden ſind,
muſſen freylich auch im ganzen ſehr von einander ab—

weichen.
Jm ganzen genommen gehoren die Schußwunden

unter die Gattung der durch außere zufallige Umſtande

bewirkten Beſchadigungen. An und fur ſich ſind es
allemal friſche, dem Korper zugefugte Verletzungen, ſie
werden aber oft die Urſache von mancherley nachfolgen.

den Beſchwerden, oder arten in Krankheiten aus, die

Hein Gegenſtand der Medicin oder Chirurgie werden.
Mehrere dieſer Folgen ſind allen Verletzungen durch
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außere zufallige Veranlaſſungen gemein, und konnen

auch bey vielen andern Krankheiten entſtehen, z. B.
Abſceſſe, Beinfraß, Holgeſchwure c. andre aber ſind
den Schußwunden ganz allein eigen. z. B. Blaſenſteine,
die durch das Eindringen einer Kugel in die Harnblaſe
veraniaßt werden, Schwindſucht von Wunden in den
Lungen, welches wie ich glaube ſelten geſchieht, denm ich
kann mich nicht erinnern, je einen Fall geſehen zu haben,

der einen ſolchen Ausgang gehabt hatte. Allein nur ſo
lange ſie noch feiſch ſind, unterſcheidet man ſie als eine
beſondre Art von Wunden, und betrachtet ſie als einen
eignen Gegenſtand der Behandluung.

Wunden dieſer Art weichen nach Maasgabe ver—

ſchiedner Umſtande ſehr von einander ab, und es beruht

dieſe Verſchiedenheit theils auf der Beſchaffenheit der
abgeſchoßenen Korper, theils auf ihrer Geſchwindigkeit,
theils auch und vorzuglich auf der naturlichen und be—

ſondern Anlage der verlezten Theile. Die ver
wundenden Korper ſind, wie, ich ſchon erinnert
habe, gemeiniglich Kugeln aus kleinen, zuweilen auch
aus groben Geſchutz, Kartatſchen, Bombenſtucke, und
ſehr oft in Seetreffen Holzſplitte. Was das leztere
anbetrift, ſo giebt allerdings der Schade, den die Kano
nenkugeln in dem Gebaude des Schiffs ſelbſt oder in
den darauf befindlichen Dingen anrichten, bey den
Matroſen die hauptſachlichſte Veranlaffung zu Wunden

ab. Denn eine Kugel muß erſt durch die Wande des
Schiffs durchſchlagen, wenn ſie als eine bloße Kugel
wirken ſoll, hiedurch aber verliehrt fie einen Theil ihrer
Kraft, reißt von der innern Seite des Schiffs große



Splitter los, und ſchleudert andre Korper, die ſich im
Schiffe ſelbſt befinden, von ihrer Stelle, von welchen

allen nichts geſchehen wurde, wenn ſie nicht von ihrer
Kraft und Schnelligkeit ſchon viel verlohren hatte.
Daher werden auch die Matroſen ſelten von Kanonen—

oder Musketenkugeln unmittelbar verwundet, und die—
jenigen Verletzungen welche durch einen der ebengedach—

ten Korper veranlaßt werden, gleichen mehr den ge—
wohnlichen mit großer Gewalt beygebrachten und mit
ſtarker Quetſchung und Zerreißung der Theile verge—

ſellſchafteten Wunden.

Schußwunden, ſie mogen nun von Musketen—
oder Kanonenkugeln oder Bomben und Kartatſcheu

herruhren, ſind allemal gequetſchte Wunden. Durch
dieſe Quetſchung wird allemal ein Stuck der umliegen—

den feſten Theile, langſt dem Kanal, den ſich der abge—

ſchoßne Korper durch dieſelben bahnt, in eine todte
Maſſe verwandelt, und nachher in Geſtalt eines Schor.
fes losgeſtoßen. Daher ruhrt es denn, daß ſich ſolche
Wunden ſelten durch die ſchnelle. Vereinigung, oder die

adhaſive Entzundung, ſchließen, ſondern gemeiniglich

in Eiterung ubergehen muſſen. Dies erfolgt nun nicht
bey allen Schußwunden, und auch nicht an allen Stel—
len der namlichen Wunde auf vollig gleichformige Art,

welches von der verſchiednen Geſchwindigkeit des ein—
dringenden Korpers abhangt. Denn, wenn die Kugel
wenig Kraft mehr gehabt hat, welches oft ſchon an der

Stelle wo ſie eingedrungen iſt, noch haufiger aber am
Ende des Schußkanals der Fall zu ſeyn pflegt, ſo ſieht
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man oft daß ſich die Wunde durch ſchnelle Vereinigung

ſchließt.
Da bey Schußwunden gemeiniglich ein Stuck ab—

geſtorben iſt, ſo entzunden ſie fich auch nicht ſo leicht
als Wunden von andern außern Verletzungen. Dieſe
Schwierigkeit, mit der die Entzundung erfolgt, richtet

ſich nach dem Verhaltniß der Große des todten Stucks
zu dem Umfang der Wunde. Je betrachtlicher jenes iſt,

deſto ſpater tritt die Entzundung ein, vorzuglich wenn
eine Kugel mit großer Gewalt durch einen fleiſchigen
Theil gedrungen iſt, weil hier nach Maasgabe des Um—
fangs der Wunde eine ſehr großer Schorf entſteht. Eben—

deswegen iſt auch die Entzundung bey Schußwunden
nach Verhaltniß nicht ſo ſtark, als bey andern Wunden,
wo die namlichen Theile verletzt ſund, und die Gefahr der

Verletzung ſelbſt ſteht im umgekehrten Verhaltniß mit
dem Umfang der brandig gewordenen Theile, demzufolge,

was ich ſchon in meinen allgemeinen Bemerkungen uber
die Entzundung erinnert habe, daß namlich die Entzun

dung allemal geringer iſt, wenn ſich an einem Theil ein
Schorf bildet, als wenn er durch andre Urſachen zerſtort

iſt- Wenn daher die Kugel einen Knochen zerſchmet—
tert hat, und die Splitter deſſelben eine betrachtliche
Verletzung der weichen Theile bewirkt haben, woran die

Kugel ſelbſt gar keinen Antheil hat, ſo wird die Entzun—
dung kaum ſo ſtark ſeyn, und ſo ſchnell eintreten, als
bey einem andern komplicirten Bruch des namlichen

Knochen, weil hier die in lebloſe Maſſe verwandelten

Stellen in keinem Verhaltniß mit der Wunde, oder
der Zerreißung ſelbſt, ſtehen.



Der Umſtand, daß bey Schußwunden oft der Um—
fang derſelben ganz abgeſtorben iſt, macht, daß man oft
im Anfange nicht gleich erkennt, von welcher Beſchaffen—

heit ſie eigentlich ſind. Denn es iſt im Anfange oft
nicht moglich zu beſtimmen, ob die gequetſchten und in
lebloſe Maſſe verwandelten Theile Knochen, oder Flech-

ſen, oder weiche Theile ſind, man erkennt es erſt, wenn

ſich das brandige losſtoßt, wobey es ſich oft zeigt, daß
die Wunde viel complicirter iſt, als man im Anfange
vermuthete. Denn oft geſchieht es, daß durch die Ge—
walt der Quetſchung ein Eingeweide ganz oder zum Theil,

oder ein Stuck einer betrachtlichen Schlagader, oder
gar ein Knochen brandig geworden iſt, welches nicht eher
erkannt wird, als bis ſich der Schorf losſtoßt. Wenn

z. B. ein Stuck Darm gequetſcht und brandig geworden
iſt, ſo trit gemeiniglich, ſobald ſich das verdorbne ab—
ſondert, ein neuer Zufall ein, das iſt, die in den Dar—
men enthaltenen Stoffe dringen durch die Wunde hervor,
ſo wie ſich wahrſcheinlich auch ahnliche Erſcheinungen zei—

gen, wenn ein anderes Eingeweide zum Theil verdorben
iſt. Jndeſſen iſt doch hier die Gefahr nicht ſo groß, als
wenn der namliche Subſtanzverluſt gleich von Anfang
an ſtatt gefunden hatte, weil dann auf einmal alle Ge—
meinſchaft zwiſchen dem obern und untern Ende des Ka—

nals aufhort, und alle in denſelben enthaltenen Stoffe
hervordringen; auch iſt die Gefahr in dem gedachtenFalle

nicht ſo groß, als wenn ein betrachtliches Blutgefaß vom
Brande ergriffen worden iſt, denn ſobald/hier der Schorf
ſich losſtoßt,- ſo ſturzt das Blut, welches nun einen
freyen Ausweg in die Wunde gefunden hat, unaufhalt—



ſam aus derſelben heroor, und der Tod erfolgt wahr—
ſcheinlich augenblicklich. Jſt es eine innere Schlagader,

ſo laßt ſich gar nichts thun; iſt aber das Gefaß in einer
der Extremitaten, ſo kann man es entweder unterbinden,

oder wenigſtens noch durch die Amputation das Leben

retten. Man muß daher auch da, wo ein ſolcher Aus—
gang moglich iſt, bey Zeiten auf alle Umſtande Achtung
geben. Jſt ein Stuck von einem Knochen verdorben,
ſo erfolgt eine Erfoliation deſſelben.

Oft werden durch Schußwunden Theile verletzt,
die zur Fortdauer des Lebens unentbehrlich?ſind. Der
Grad der Gefahr richtet ſich hier nach der naturlichen

Beſchaffenheit der verwundeten Theile, und der Ge—

walt, mit welcher der Schuß gewirkt hat. Es kommt
ferner darauf an, ob ſolche Theile getroffen ſind, deren
Jntegritat zum Wohlſeyn des ganzen Korpers oder zur
Fortſetzung der Functionen der verwundeten Theile ſelbſt

weſentlich nothwendig iſt; z. B. wenn ein Eingeweide
verletzt iſt, wobey die darinn enthaltenen Materien durch

die Wunde ausfließen, oder Gelenke, die an und fur
ſich ſchwer heilen, und deren Verrichtungen gehindert
werden, wenn ja eine Heilung erfolgt.

Oft ſind die Schußwunden von der Art der engen
und tiefen Wunden, welche allemal, in Ruckſicht auf

die Behandlung, eine eigne Klaſſe ausmachen.

Die Nebenumſtande, welche bey Schußwunden
eintreten konnen, ſind außerordentlich mannichfaltig. Fol—
gender Fall mag zum Beweiſe hievon dienen: Ein Seeof

ficier wurde durch eine Piſtolenkugel auf der rechten
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Seite in der Gegend der letzten Rippe verwundet. Die

Kugel war funf Zoll weit vom Nabel eingedrungen, und
ſaß ohngefahr zwey Zoll weit von den Dornenfortſatzen

des Ruckgrads unter der Haut feſt, wohin ſie ſich, wie
ich glaube, durch die Bauchmuskeln einen Weg gebahnt

hatte. Der einzige merkwurdige Umſtand dabey war
der, daß langſt des Schußkanals eine odematoſe Ge—
ſchwulſt bemerkt wurde, aus welcher, als man die Ku—
gel herausſchnitt, Luft hervordrang.

II. Ueber die verſchiednen Wirkungen, welche von der ver
ſchiednen Geſchwindigkeit der Kugel abhangen.

Die Verſchiedenheiten der Schußwunden unter
einander hangen oft von der verſchiednen Geſchwindigkeit

des abgeſchoßnen Korpers ab, und ſind hauptſachlich

folgende:
Jſt die Geſchwindigkeit der Kugel nur gering, ſo

iſt auch allemal die Verletzung weniger gefahrlich, denn

es iſt alsdenn nicht ſo leicht ein Knochenbruch damit
verbunden; wenn aber die Kugel gerade nur Kraft und
Geſchwindigkeit genug hat, den Knochen, den ſie trift,
zu zerbrechen, ſo werden mehr Splitter entſtehen, als

wenn die Geſchwindigkeit derſelben noch ſehr groß iſt,
weeil ſie im letztern Falle ein Stuck des Knochens mit ſich

fortreißt. Doch iſt auch dieſes verſchieden, je nachdem
der Knochen hart iſt, oder nicht, denn bey harten Kno—

chen ſind die Splitter haufiger.

Bey einer maßigen Geſchwindigkeit der Kugel

wird. die Richtung des Schußkanals gemeiniglich nicht

J



ſo gerade, und laßt ſich nicht fo leicht beſtinmen, als
im entgegengeſetzten Fall, weil die Kugel hier leichter eine
andre Wendung nehmen kann.

Wenn die Kugel nur mit maßiger Geſchwindigkeit
auftrift, ſo wird nie ſoviel von den umliegenden Theilen
brandig, ſondern ſie ſcheint die Theile nur zu trennen, da
hingegen, wenn die Geſchwindigkeit groß iſt, das Ge—.

gentheil ſtatt finden muß. Daher kommt es auch, daß

da, wo die Kugel eingedrungen iſt, der Schorf allemal
betrachtlicher iſt, als an der entgegengeſetzten Oefnung,

wo ſich, allem Vernmuthen nach, gar nichts brandiges,
ſondern nur eine zerriſſene Wunde findet, wenn die Ku

gel auf ihrem Wege einen betrachtlichen Widerſtand an—

getroffen hat.

Je großer die Geſchwindigkeit der Kugel iſt, deſtoebner wird die Wunde, ſo daß ſie zuweilen einer mit

einem ſcharfen Jnſtrument beygebrachten Schnittwunde

gleicht. Man ſollte aus dieſen Umſtanden wohl vermu
then, daß in einem ſolchen Falle auch der Brandſchorf

geringer ſeyn mußte. Allein ich glaube, daß auch mit
dem beſten und ſcharfſten Jnſtrument, wenn man es
mit einem gewiſſen Grad von Schnelligkeit fuhrte, ein
Schorf an den Nandern der durchſchnittnen Theile her—

vor gebracht werden wurde, denn da ſie der Schnellig—
keit des eindringenden Korpers nicht uberall gleichformig

nachgeben, ſo muſſen ſie norhwendig auch verhaltnißmaßig

gequetſcht werden.

Schußwunden bluten in der Regel nicht ſo ſtark

als andre, doch aber findet ſich dieſer Zuſall bey
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einigen mehr bey andern weniger, und ſelbſt Wunden an
einem und demſelben Theile ſind ſich hierin nicht alle—
mal gleich. Es ruhrt dieſes von der verſchiednen Art

her, wie dergleichen Wunden beygebracht werden. Die
Blutung entſteht von der Durchſchneidung oder Zerreiſ—

ſung eines Blutgefaßes, aber der freye Ausfluß des Blu—
tes hangt von der Art ab, wie dieſe Trennung geſchehen

iſt. Wenn eine Arterie durch eine mit anſehnlicher Ge—
ſchwindigkeit eindringende Kugel gerade queeruber ge—
trennt iſt, ſo blutet ſie ſehr ſtark und ungehindert, iſt ſie
aber gequetſcht und etwas zerriſſen, ſo iſt der Ausfluß

geringer. Eine Zerreißung der Gefaße erfolgt beſonders

dann, wenn die Kugel ſchwach iſt, weil ſie ſich dann
erſt dehnen, ehe der Zuſammenhang ihrer Theile getrennt

wird; iſt aber die Geſchwindigkeit der Kugel groß, ſo er—

folgt der Ausfluß des Blutes freyer, weil die Schnel—
ligkeit das erſetzt, was dem eindringenden Korper an
Scharfe abgeht.

8

Nach Maasggbe der Geſchwindigkeit der Kugel iſt
auch die Richtung, welche ſie nimmt, verſchieden, denn
wenn die Geſchwindigkeit derſelben groß iſt, ſo hat ſie
eine geradere Richtung als im entgegengeſetzten Falle,

weil ſie im letztern leichter Widerſtand findet, aind daher

von ihrer erſten Richtung eher abweicht.

Wenn die Kugel mit großer Schnelligkeit einge—
drungen iſt, ſo ſind die Theile zur Heilung weniger ge—

ſchickt, als im entgegengeſetzten Falle. Daher heilen
Schußwunden in ſehr dicken Theilen ſpater an dem Ende,

wo die Kugel eingedrungen war, als da, wo ſie wieder
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herausgegangen iſt, weil ſie auf dem Wege durch den

Korper einen Theil ihrer Kraft verliert, und mithin am
j Ende des Schußkanals keinen ſo großen Schorf macht,

ſondern die Theile nur zerreißt, ſo daß ſie ſich oft durch
die ſchnelle Vereinigung ſchließen.

Jn Fallen, wo die Kugel in einer ſolchen Rich—
tung eingedrungen iſt, daß die eine Oefnung des Schuß—
kanals mehr nach unten gekehrt iſt, habe ich jederzeit

gefanden, daß ſich die unterſte Oefnung zuerſt ſchließt,
vorzuglich, wenn dieſelbe zugleich das Aucgangsende iſt,

und die Kugel auf ihrem Wege einen Theil ihrer Kraft
verloren hat. Es halt daher ſchwer, dieſes Ende, wenn

man es fur nothig erachtei, oſſen zu erhalten. Der Um—

ſtand aber, daf die Kugel am Ausgangsende des Schuß
kanals mit weniger Nachdruck wirkt, iſt nicht allgemein,
denn wenn ſich der Verwundete in der Nahe des Schuſ—

ſes befand, ſo verliehrt die Kugel auf ihrem Wege durch

5
die weichen Theile nur wenig von ihrer Geſchwindigkeit,
und ihre Kraft iſt ſodann an beyden Enden des Schuß—

kanals ziemlich gleich.

Die Erſcheinung, daß die untre Oefnung ſich zuerſt
ſchließt, iſt allen Wunden gemein, und ruhrt, wie ich
glaube, von der Geſchwulſt her, welche durch die ausge
tretnen und ſich nach unten ſenkenden Fluſſigkeiten veran

laßt wird. Dieſe werden in der Gegend der untern Oef—
nung angehalten, ſammeln ſich daſelbſt und drucken die
Seitenwande der Wunde zuſammen, wodurch denn die
Heilung befordert wird, wenn nicht etwan die Theile

verdorben ſind. Man ſieht dies ſehr deutlich bey der

Einbrin



Einbringung des Haarſeils zur Operation des Waſſer.
bruchs, vorzuglich, wenn die beyden Oefnungen, durch die
man es eingebracht hat, in einiger Entfernung von ein—

ander befindlich ſind. Bey dem Waſſerbruch hat dieſe
Erſcheinung einen noch einleuchtendern Grund, weil ſich

hier die ausgetretnen Fluſſigkeiten ganz nach der untern
Oefnung ſenken, und gar kein Theil da iſt, der noch nied—

riger ware, und nach welchem ſie ſich hinziehen konnten.
9

J

III. Ueber die verſchiednen Arten der Schußwunden.

Man theilt die Schußwunden ein in einfache und
zuſammengeſetzte (compound.). Einfach nennt man
ſie, wenn die Wunde blos in und durch weiche Theile
gedrungen iſt, zuſammengeſetzt aber, wenn nebenbey
auch andre Theile verletzt ſind. Die letztern unterſchei—
det man wieder nach Maasgabe der verletzten Theile.
Es begreift daher die erſte Abtheilung der zuſammenge—

ſetzten Schußwunden diejenigen, welche mit Knochenbru—

chen, oder Verletzungen großer Schlagadern verknupft ſind;
die zweyte aber die Falle, wo die Kugel in eine der großern

Hohlen des Korpers gedrungen iſt. Dieſe letztern ſind
wiederum doppelter Art, theils einfache penetrirende
Wunden, theils ſolche, wo ein Eingeweide oder einer
von den innern Theilen verletzt iſt, z. B. das Gehirn,
die Lungen, das Herz, die Eingeweide des Unterleibes.

Aller dieſer beſondern Falle werde ich am gehorigen Orte

Erwahnung thun.

II. Theil. 2. Abth.



Zweytes Kapitel.
Ueber die Behandlung der Schußwunden.

ceDas bis auf unſre Zeiten empfohlne und faſt von allen
Wundarzten angenommene Verfahren beſtand darin,
daß man bey allen Schußwunden unmittelbar, nachdem

ſie beygebracht worden waren, oder wenigſtens ſobald
als moglich nachher, die außere Oefnung, welche die Ku—

gel gemacht hatte, erweiterte. Man gieng hierin ſo weit,

daß man unter den Schußwunden ſelbſt gar keinen Un—
terſchied machte. Die Entſtehung und Beybehaltung

dieſes Verfahrens konnte ihren Grund in dem ehemals

herrſchenden Vorurtheil zu haben ſcheinen, als ob die
Schußwunden von einer ganz eigenthumlichen Beſchaf—

fenheit waren, wodurch ſie ſich von allen andern Wun
den unterſchieden, und als ob dieſe eigenthumliche Be—

ſchaffenheit durch die Erweiterung gehoben wurde. Jch
muß jedoch geſtehen, daß ich nicht einſehe, worin dieſes

eigenthumliche liegen ſoll, ſondern ich glaube vielmehr,
daß man die Einfuhrung dieſer Methode aus dem Um—
ſtand herleiten kann, daß die Schußwunden im Durch—

ſchnitt immer eng ſind, und nicht einerley Weite von ei
nem Ende bis zum andern haben, wozu noch das kommt,

daß die Kugel oftmals entweder ſelbſt in der Wunde
ſtecken bleibt, oder durch ihre Gewalt andre fremde Kor

per mit ſich hineintreibt. Da nun, wie geſagt, derglei—
chen Wunden durch das Eindringen eines fremden Kor—

pers entſtehen, welcher, wenn er nicht auf der entgegen—



geſetzten Seite wieder herausgeht, als beharrliche Ur—
ſache zuruckbleiben muß, da ferner die Kugel oft Fetzen

von Kleidern, oder von dem verwundeten Theile ſelbſt,
z. B. Stucken Haut, vor ſich hertreibt: ſo war natur—

lich das erſte, was der Wundarzt thun zu muſſen
glaubte, daß er ſich bemuhte, dieſe fremden Korper auf—

zuſuchen. Die Unmoglichkeit, ſie zu finden, oder, wenn
man ſie gefunden hat, herauszuziehen, wofern man ſich
nicht vorher dazu Platz macht, veranlaßte den Gedan—

ken, die Wundofnungen. zu erweitern. Bey mehrerer
Erfahrung anderte man jedoch zum Theil dieſes Verfah—

ren, und wurde weniger angſtlich in Aufſuchung dieſer
fremden Korper, weil man einſahe, daß ofter, als man.
geglaubt hatte, Falle eintreten, wo es unmoglich iſt, ſie

zu finden, oder ſie heraus zuziehen, wenn man ſie gefun—

den hat; daß ferner dergleichen Korper in der Folge oft
von ſelbſt unter der Haut erſcheinen, oder, wenn dieſes nicht

geſchieht, wenig oder gar keinen Nachtheil bringen; wie
denn z. B. Kugeln oft ohne allen Schaden zuruckblei—

ben. Man anderte jedoch das vorige Verfahren nur in
ſoweit, daß man die Ausziehung der fremden Korper
unterließ, und wenn man gleich aus der Erfahrung
wußte, daß die unmittelbare Ausztehung weder moglich

noch thunlich war, ſo ſchien man doch nicht einzuſehen,
daß mithin auch alles das vergeblich und unnothig ſey,

wodurch man ſſonſt die Ausziehung vorzubereiten, und
zu erleichtern glaubte.

Der oben erwahnte Umſtand, daß bey allen Schuß—
wunden eine Quetſchung ſtatt findet, macht, daß die mei—
ſten derſelben eitern muſſen, weil in dergleichen Fallen
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allemal mehr oder weniger verdorbne Maſſe losgeſtoßen

werden muß, vorzuglich an dem Ende des Schußka—
nals, wo die Kugel eingedrungen iſt. Eiter und fremde
Korper, von welcher Art ſie auch ſeyn mogen, finden
alſo hier einen weit leichtern Ausweg, als bey einer

Waunde von demiſelbigen Umfang, die mit einem ſcharfen

Jnſtrument beygebracht worden iſt, geſetzt auch, daß
man ſie nicht durch die ſchnelle Vereinigung hat heilen

laſſen.

Aus dem allen ergiebt ſich nun, daß, da Schuß—
wunden nichts eigenthumliches vor andern Wunden vor—

aus haben, die Erweiterung derſelben, als allgemeine
Regel betrachtet, zu verwerfen iſt, und zwar ſchou aus

dem Grunde, weil nicht leicht zwey Schußwunden ein-
ander vollig gleich ſeyn werden, und mithin auch nicht
auf einerley Art, behandelt werden durfeu.

Die Erweiterung der Schußwunden widerſpricht
geradezu einem Grundſatz, den maũ in andern Fällen. faſt

allgemein befolgt, ob er gleich ebenfalls nicht als Regel

ohne Ausnahme zu verſtehen iſt. Dieſer Grundſatz be—
ſteht darin, daß Wunden, von welcher Art ſie auch ſeyn

mogen, im Anfang nur ſelten chirurgiſcher Hulfe bedurfen,

es mußte denn ſeyn, daß man dadurch eine ſchnelle Ver—

einigung zu bewirken gedachte eine Abſicht, die man
bey Schußwunden in den gewohnlichen Fallen gar nicht

haben kann.

Es lauft ferner allen Vorſchriften der Wundarz
neykunſt, ſoweit ſie ſich auf die Kenntniß der thieriſchen

Oekonomie grunden, zuwider, eine Wunde, blos als



Wunde betrachtet, zu erweiten. Keine Wunde, ſie
ſey auch noch ſo klein und enge, darf man vergroßern,
wenn man es nicht als Vorbereitung zu Erreichung ir—

gend eines andern Zwecks nothig hat; dann aber gehort
die Wunde zu den komplicirten, und muß auch ſo be—
handelt werden; ſie erfordert die Erweiterung nicht als

Wunde betrachtet, ſondern, weil man einen gewiſſen
Zweck, den man vor Augen hat, nicht erreichen kann,
wenn man nicht eine großere Oefnung macht. So ver—

fahrt der Wundarzt in den Fallen, die im burgerlichen

Leben vorkommen, und nach eben den Grundſatzen muß
man auch im Felde bey Schußwunden verfahren.

Zunm Beneiſe, wie unnothig es iſt, bey allen und
jeden Schußwunden Einſchnitte zu machen, will ich die

Beyſpiele von vier Franzoſen und einem Englander an—

fuhren, die an dem Tage, als die engliſche Armee auf
Belleisle landete, verwundet wurden; und da hier
die Erweiterung der Wunden mehr durch einen Zufall,

als mit Abſicht unterblieb, ſo kann man auch nicht den
Erfolg der Vortreflichkeit der Behandlung zuſchreiben.

Erſter Fall. A. B. wurde im Schenkel von
zweh Kugeln getroffen, von welchen die eine vollig durch—

gieng, die andre aber irgendwo im Schenkel ſitzen blieb,

und nicht gefunden wurde, ſolange der Kranke unter un—
ſerer Aufſicht war.

Zweyter Fall. B. C. wurde durch die Bruſt
geſchoſſen, und ſpie eine kurze Zeitlang Blut.

Dritter Fall. C. D. bekam eine Kugel ins
Kniegelenk. Die Kugel war an dem außern Rande der
Knieſcheibe eingedrungen, war unter ihr durch das Ge—
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lenk durchgegangen, und kam am innern Gelenkknopfe

des Schenkelknochens wieder zum Vorſchein.

Vierter Fall. D. E. hatte einen Schuß in den
Arm bekommen. Die Kugel war an der innern Seite
der Jnſertion des Deltamuskels eingedrungen, hatte ihre
Richtung nach dem Kopfe des Oberarmknochens, und

von da zwiſchen das Schulterblatt und die Rippen ge—
nommen, wo ſie zwiſchen dem obern breiten Theile des
Schulterblatts und den Dornfortſatzen der Wirbelknochen

feſtſaß, und daſelbſt in der Folge herausgenommen
wurde. Der Arm war horizontal ausgeſtreckt, als die
Kugel eingedrungen war, woraus ſich die Richtung der—

ſelben erklaren laßt.

Dieſe vier Leute waren vier Tage, von der Verwun

dung an gerechnet, ohne alle chirurgiſche Hulfe geblieben,

weil ſie ſich, nachdem die Englander von der Jnſel Be—
ſitz genommen hatten, die ganze Zeit uber auf einem
Mayerhof verſteckt hielten. Nachdem ſie ins Hoſpital
gebracht worden waren, wurden ihre Wunden blos ober—
flachlich verbunden, und dennoch kamen alle glucklich

durch.

Ein Grenadier vom dreyßigſten Regiment hatte ei
nen Schuß durch den Arm bekommen. Die Kugel
ſchien zwiſchen dem zweykopfigen Muskel und dem Kno
chen durchgegangen zu ſeyn, und der bleſſirte ward von

den Franzoſen gefangen. Der Arm ſchwoll ſehr ſtark,
man machte ihm reichliche Umſchlage und legte nur einen

leichten Verband an. Ohngefahr vierzehn Tage nachher
entwiſchte er und kain in unſer Hoſpital. Die Geſchwulſt



hatte ſich indeſſen vollig geſetzt, und die Wunden waren
geheilt; es blieb blos noch eine Steifheit des Ellenbegen—
gelenks zuruck, die ſich jedoch in der Folge bey langerer

Bewegung deſſelben ebenfalls verlohr.

J. Nahere Beſtimmung der Falle, wo eine Erweiterung ber
Schußwunden nothig iſt.

Es wurde widerſinnig ſeyn, wenn man behaupten
wollte, daß es gar keine Falle gebe, wo eine Erweiterung

der Schußwunden nothig ware; allein ſoviel iſt gewiß,
daß deren nur ſehr wenige ſind. Es laßt ſich auch nicht
durch eine allgemeine Beſchreibung beſtimmen, welches

die Wunden ſind, die eine Erweiterung erſodern, und
welches die ſind, wo keine Erweiterung nothig iſt, ſon—

dern man muß dieſes der Beurtheilung des Wundarztes
uberlaſſen, im Fall dieſer nur die Grunde dafur und da—

wider gehorig kennt.

(Jn Ruckſicht auf die einfachern Falle laſſen ſich ei—
nige allgemeine Vorſchriften ertheilen; allein bey den ver—
wickeltern kommt alles auf die beſondern Umſtande an,

und die Behandlung muß ſich hier ganz nach den allge—

meinen Grundſatzen der Chirurgie richten.

Jch will furs erſte den Begriff einer Wunde feſt
ſetzen, wo die Erweiterung keinen Vortheil verſchaft, und

werde dabey zuerſt auf die einfachſten Wunden Ruckſicht

nehmen.

Wenn eine Kugel durch einen fleiſchigen Theil ge—
drungen iſt, wo ſie auf ihrem Wege keinen Knochen be—
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ſchadigen kann, ſo ſehe ich bey einer ſolchen einfachen
Wunde keinen Grund, der uns beſtimmen konnte, eine

Erweiterung zu machen, weil man dabey weiter gar kei—

nen Zweck haben kann, als den, daß man das Verhalt.
niß der Weite zur Tiefe der Wunde vermehrt, welches
von keinem Nutzen ſeyn kann. Auch da, wo die Kugel
nicht durchgedrungen iſt, kann die Erweiterung nur we—

nig Vortheil verſchaffen.
Wollte man dagegen einwenden, die Oefnung in

der Haut ſen ſo klein, daß ſie ſich verſtopfe, und der ver—
dorbnen Maſſe keinen Ausweg verſtatte; ſo antworte ich,

daß dies unter den gewohnlichen Umſtanden gar nicht

der Fall iſt. Die Hautrander ſtehen, vermoge der ih—
nen eigenen Elaſticitat von einander, wie man das bey

allen Wunden ſieht: bey Muskeln und andern Theilen
fehlt dieſe Elaſticitat, und die Oefnung, welche eine Ku—

gel macht, iſt allemal weiter, als eine ſolche, die durch
ſpitzige Jnſtrumente beygebracht worden iſt. Jch habe

uberdies ſchon erinnert, daß die Kugel außer dem ring—
formigen Schorf, den ſie im Umkreis der Wunde macht,

oft noch Stucken Haut vor ſich weg in die Wunde hin—
eintreibt, beſonders, wenn ſie mit einer betrachtlichen Ge—
ſchwindigkeit auftriſft. Es findet alſo hier in der That
ein großerer Subſtanzverluſt ſtatt, ſo daß Eiter, oder
fremde Korper, die ſich.in der Wunde aufhalt en, einen
Ausweg finden, wenn ſie bis an die Hautofnung gelangt
ſind. Auch ſchließt ſich die Hautwunde in den gewohnli—

chen Fallen um nichts fruher, als der Grund derſelben,

und meiſtens ſogar noch ſpater, weil die Haut gewohn
lich am ſtarkſten gelitten hat.

A—



Es iſt jedoch dieſes kein allgemeines Geſetz, und es
giebt Falle, wo die Haut ſich zuerſt ſchließt: Allein ich
habe gefunden, daß dieſes eben ſo oft zu geſchehen pflegt,

wenn man Einſchnitte gemacht, als wenn man es unter—

laſſen hat, und daß es allemal von Umſtanden und be—

ſondern Verhaltniſſen abhangt, z. B. wenn der Grund
der Wunde, wo die fremden Korper ſitzen, ſehr tief liegt,
und keine Anlage zur Heilung hat, ſondern ein Hohlge—

ſchwur zu bilden droht. Jch habe bemerkt, daß ſich in
ſolchen Fallen die Wunde, oder der Einſchnitt, den der
Wundarzt gemacht hat, bis auf eine kleine Oefnung
mit Haut uberzieht, ehe ſich die Wunde in der Tiefe
ſchließt, wodurch ſie wieder in denſelbigen Zuſtand ver—
ſetzt wird, als wenn ſie gar nicht erweitert worden ware,
vorzuglich, wenn noch fremde Korper in derſelben zuruck—

bleiben. Denn ein fremder Korper verurſacht und un—
terhalt die Eiterabſonderung, oder vielmehr das Uebel
ſelbſt, in der Tiefe der Wunde, wodurch die Anlage zur
Heilung, die an der außern Oefnung ſtatt findet, gewiſ—

ſermaaßen zerſtort wird.

Jch will hier einen Fall von der ſo eben beſchriebe—

nen Beſchafſenheit annehmen: Man denke ſich eine
Schußwunde, die gewiſſer zufalliger Umſtande wegen in

ſechs Monaten noch nicht geheilt iſt, es ſey nun, daß
fremde, darin befindliche Korper, nicht eher haben aus—

gezogen, oder von ſelbſt ausgeſtoßen werden konnen, oder

daß irgend ein andrer Umſtand eine fruhere Heilung ge.

hindert hat. Erweitert man nun eine ſolche Wunde ſo
ſtark, als man es nur fur nothig erachtet, ſo wette ich,

n
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daß ſie binnen Monatsfriſt wieder in eben dem Zuſtand
ſeyn wird, als eine ahnliche Wunde, die man nicht er—

weitert hat, dergeſtalt, daß ſich der ganze Vortheil,

wenn ſich je einer davon erwarten laßt, vor Ablauf dieſer
Zeit zeigen muß. Allein ſehr ſelten kann man binnen
derſelben etwas erhebliches thun, da der fremde Korper

im Anfange nicht ſo leicht herausgeht, als ſpaterhin,
weil ihn da gemeiniglich die Entzundung und Geſchwulſt,

welche fich noch weiter als die Oefnung ſelbſt erſtreckt,

zuruckhalt. Man muß daher dergleichen Einſchnitte, die
man im Anfange in der Abſicht fremde Korper heraus—
zuziehen gemacht hat, immer wieder erneuern, und es
kann mithin auch eine ſolche Erweiterung im Anfange
nicht ſoviel helfen, als ſpaterhin, wo durch die Eiterung,
und deren vorbereitende Urſachen, namlich durch die Ent—

zundung und das Loßſtoßen des verdorbnen, wenn ſie
langſt des ganzen Schußkanals ſtatt finden, die Rich—
tung des letztern weit beſtimmter, und die Verfolgung

deſſelben weit leichter geworden iſt. Eben weil jene Um—

ſtände fehlen, werden nur ſelten fremde Korper in der

erſten Zeit nach der Verletzung ausgezogen, wenn ſie
nicht in der Nahe der Oberflache ſich befinden, oder ganz
klein ſind, oder ſehr wenig feſt ſitzen.

Knochenſplitter ſind ſelten gleich gauz vom Knochen

losgeriſſen, und muſſen ſich erſt von demſelben /abloßen,

ehe ſie weggenommen werden konnen. Zuweilen iſt auch

der Knochen entweder durch die außere Gewalt, oder
durch die Entbloſung abgeſtorben, und muß ſich abblat-
tern, welches ebenfalls einige Zeit erfodert. Wenn bey

Schußwunden Knochen gequetſcht oder zerſchmettert



find, ſo iſt faſt allemal eine Exfoliation nothwendig, weil
ein Theil des Knochens abgeſtorben iſt, und ſich eben ſo

verhalt, wie ein Brandſchorf in weichen Theilen.

Man hat als einen Beweggrund fur die Erwei—
terung  der Schußwunden angegeben, daß dadurch die

Spannung, welche die Entzundung veranlaßt, gehoben,
uünd der Theil in eine freyere Lage verſezt wird. Es
wurde auch in der That dieſer Grund vollkommnes Ge—

wicht haben, wenn nicht die Spannung, oder die Ent—
zundung eine Folge der Wunde ſelbſt ware, oder wenn

es ſich erweiſen ließe, daß die Erweiterung einer bereits

gegenwartigen Wunde ganz andre, wo nicht vollig ent—
gegengeſfetzte Wirkungen hervorbrachte, als die urſprung—

liche Verletzung ſelbſt. Da nun aber jede Erweiterung
als eine Vermehrung des erſten Uebels anzuſehen iſt, ſo

folgt auch ganz naturlich, daß durch ſie die Wirkungen

jenes Uebels vermehrt werden muſſen, und daß mithin

ein ſolches Verfahren dem geſunden Menſchenverſtand

und der taglichen Erfahrung widerſpricht.
Bey komplicirten Wunden ſind am haufigſten chi—

rurgiſche Operationen und gewiſſe Sicherheitsmaaßreggln
nothig, von welchen ich gegenwartig handeln will.

Da die Erweiterung der Schußwunden eine neue
Gewaltthatigkeit erfodert, ſo muß man, ehe man ſſich
dazu entſchließt, wohl uberlegen, welche Vortheile mi

ſich davon fur den Kranken und fur den leidenden Theil
insbeſondre verſprechen konne, ob man im Unterlaſſungs-—

falle großeres Unheil zu furchten habe, und welches end—

lich der ſchicklichſte Zeitpunkt fur dieſe Operation ſey?
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Jm allgemeinen iſt es faſt unmoglich, zu beſtim—
men, welche Wunden erweitert und welche nicht erwei—

tert werden muſſen. Der Wundarzt muß hiebey jedes—
mal die allgemeinen Grundregeln vor Augen haben, und
nicht eher etwas zu beſtimmen wagen, als bis er in je—

dem einzelnen Falle den wahren Zuſtand der Wunde
gehorig eingeſehen hat. Jndeſſen laßt ſich aus dem,
was ich bereits uber dieſen Gegenſtand geſagt habe,
wenigſtens einigermaaßen beurtheilen, welche Wunden
einer Erweiterung bedurfen, um entweder unmittelbar

eine Erleichterung zu bewirken, oder die Heilung zu un—
terſtutzen. Man muß außerdem noch vollkommen uber—

zeugt ſeyn, daß man dieſe Erleichterung dem Kranken

auf keine andre Weiſe verſchaffen. kann, und daß ohne
dieſelbe keine Heilung erfolgen kann, oder daß der Kranke

wahrſcheinlicherweiſe ſterben muß.

Die Behandlungsart muß, wenn ſie empfehlungs-
wurdig ſeyn ſoll, ganz derjenigen ahnlich ſeyn, die man in
gewohnlichen chirurgiſchen Fallen beobachtet, ohne auf

ihre beſondre Urſache als Schußwunden Ruckſicht zu
nehmen.

Ein Hauptpunkt, auf den man bey der Behand—
lung zu ſehen hat, iſt die Beſtimmung der Zeit, wo man
die Erweiterung machen muß.

1) Sollte bey einer kleinen Wunde eine Erwei—
terung nothig ſeyn, ſo ware es beſſer, ſolches gleich im
Anfange zu thun, ehe noch die Entzundung eintritt, weil

beyde, ſowohl die Wunde, als die Erweiterung, nur
eine mäßige Entzundung zur Folge haben werden. Allein

J



dieſe Nothwendigkei
denn ſeyn, daß man einen ſehr nahe unier der Haut ſfeſt—

ſitzenden,fremden Korper herausziehen wollte. Jſt aber
die Wunde betrachtlich, und zeigt es ſich bey naherer
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Unterſuchung, daß man von den Einſchnitt weder fur ill a

den ganzen Korper, noch fur einen einzelnen Theil ins— ful
beſondre einige Erleichterung zu hoffen habe, ſondern, daß nululn

man die Entzundung nur vermehren, und daß dieſe durch
ſun

den wurde; ſo iſt es rachſamer, ſv lange zu warten, bis u

das Zuſammentreffen der Wunde und des Einſchnitts un wur
veranlaßte Entzundung, zu heftig fur den Kranken wer— n

I

n

die erſte Entzundung nachlaßt, und auf dieſe Art beyde

Entzundungen von einander zu trennen, weil es dann
it

um die Heilnng, ja ſogar um das Leben des Patienten,
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weit beſſer ſtehen wird. Jndeſſen konnen doch Falle ein— J
treten, wo die Entzundung durch etwas in der Wunde u
ſelbſt veranlaßt wird, welches durch die Erweiterung aus ſu

J

dem Wege geraumt werden kann, z. B. eine Kugel oder J

J

J

J

J

einen Knochenſplitter, der auf irgend einen Theil druckt, n u

deſſen Verrichtungen zur Fortdauer des Lebens im gan—
zen Korper oder in einem einzeluen Theile unentbehrlich

ſind, z. B. eine betrachtliche Schlagader, oder einen
großen Nerven, oder ein wichtiges Eingeweide. Jn

ſolchen Fallen ergiebt ſich die Entſcheidung von ſelbſt.

Dagegen wird es in manchen Fallen rathſamer
ſeyn, den ganzen leidenden Theil wegzuuehmen, wenn
es ein ſolcher iſt, bey dem eine Ampulation ſtatt findet

ſ. unten.)
2) Jſt eine Schlagader verletzt, und zu befurch-

ten, daß der Blutverluſt den Patienten zu ſehr ſchwa—
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chen oder ihm gar das Leben koſten konnte, ſo muß man

nothwendig das Gefaß unterbinden, und dieſes wird
ſchwerlich geſchehen konnen, wenn man nicht vorher
eine Erweiterung macht, welche oft ziemlich groß ſeyn
muß.

3) Wenn man bey Schußwunden am Kopfe einen
Hirnſchalenbruch zu vermuthen Urſache hat, ſo muß
man, wie bey andern gemeinen Kopfoerletzungen, wo
dieſer Verdacht ſtatt findet, die außern Bedeckungen

ofnen, und wenn man ſie geofnet und den Bruch ge—
funden hat, die Behandlung wie bey einem andern
Hirnſchälenbruch einrichten.

4) Finden ſich in irgend einem Theile des Korpers
Knochenſplitter, die man ſogleich mit Vortheil herqus-—

ziehen kann, und die, wenn ſie zuruckblieben, viel Unheil

anrichten wurden, ſo giebt dieſes einen complicirten
Bruch, die Stelle mag ſeyn welche ſie will, und in der

Behandlung macht es ubrigens keinen Unterſchied, ob
die Hautwunde durch die Kugel oder durch das hervor—

ſtehende Kuochenſtuck ſelbſt veranlaßt worden iſt, we

nigſtens wird es dann einerley ſeyn, wenn man es zur

Eiterung kommen läßt. Denn es iſt zwar ofters mog—
lich, einen complicirten Bruch wie einen einfachen zu

behandeln, allein bey Schußbruchen (man erlaube mir
dieſen Ausdruck) wird es ſelten glucken; muß man es
aber zur Eiterung kommen laſſen, ſo ſind ſich alle der
gleichen Falle ſehr ahnlich. Jndeſſen hat man demohn
geachtet Falle, wo ein Schuß den Schenkelknochen zer
ſchmettert hatte, und wo die Heilung auf eben dem



Wege wie bey einem andern complicirten Bruche be—

werkſtelligt wurde.

5) Kann man einen fremden Korper mit ſehr
leichter Muhe ausziehen, und laßt es ſich vorausſehen,
daß das Zuruckbleiben deſſelben großern Nachtheil an—

richten wurde, als die Erweiterung ſtiften kann; ſo muß
man die leztere ohne Bedenken vornehmen.

6) Eine Erweiterung kann auch dann nothig wer—
den, wenn innere Theile aus ihrer Lage gewichen ſind,

und unmittelbar wieder in ihre vorige Lage zuruckgebracht

werden konnen, wie bey Bauchwunden, wenn etwas von

den Eingeweiden vorgefallen iſt, und die Bauchnath
gemacht werden muß. Man macht dieſe eben ſo wie
in andern Fallen der Art, allein die ubrige Behand—
lung iſt verſchieden, weil Schußwunden wegen des ſich

bildenden Schorfes nicht durch die ſchnelle Vereinigung
heilen konnen.

7) Endlich iſt eine Erweiterung auch dann nothig,
wenn zum Leben unentbehrliche Theile einem ſolchen
Druck ausgeſezt ſind, daß ihre Verrichtungen unter—
brochen oder ſehr gehindert werden, (cwie das oft bey

Bruchen der Hirnſchale der Rippen oder des Bruchbeins
zu geſchehen pflegt, oder, mit einem Wort, wenn man
nach der Erweiterung dem verlezten Theile ſo beykommen

kann, daß ſich fur die gegenwartige Erleichterung des

Kranken oder fur ſein kunftiges Aufkommen etwas thun
laßt. Aeußert ſich aber nichts vvon allen hier namhaft
gemachten Zufallen, ſo kann man meines Erachtens
nach ganz außer Sorgen ſeyn. Sind Kugeln in die
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großern Holen des Korpers, z. B. in die Bauch- oder

Bruſthole eingedrungen, ſo iſt keine Erweiterung der

Wunde nothig, wenn man nicht in Ruckſicht der in
denſelben enthaltenen Eingeweide etwas thun muß;

deun es iſt hier unmoglich den Gang der Kugel zu ver—

folgen. Man erweitert- ſie daher gemeiniglich nicht,
und findet demohngeachtet, daß meiſtens alles recht gut

geht.

Sind Kugeln in Theile eingedrungen, wo man
ihren Lauf nicht verfolgen kann, z. B. in die Geſichts;
knochen, ſo braucht man die Hautwunde nicht im ge—

ringſten zu erweitern, weil der ubrige Theil des Schuß—
kanals im Knochen fortlauft, und mithin der Einſchnitt

in die Haut zu gar nichts helfen kann. Nachſtehende
Falle ſind auffallende Beweiſe hievon, weil ſie die
Erfolge beyder Verfahrungsarten gegen einander gehal-

ten darſtellen.

Erſter Fall.
Jch wurde zu einem Officier gerufen, der durch

eine Kugel am Backen verwundet war, und bey dem
ſich alle Zufalle einer Hirnverletzung zeigten. Als ich
die Theile unterſuchte fand ſich, daß die Kugel gerade
hinterwarts durch den Oberkinnbackenknochen gedrun—

gen war; ich ſchloß daher aus den Zufallen und aus
der Richtung der Wunde, daß die Kugel durch die
Baſis des Hirnſchadels in das Gehirn ſelbſt eingedrun
gen ſey, oder wenigſtens die Knochen an dieſer Stelle
eingedruckt habe. Jch erweiterte die außere Wunde,
und konnte nun mit meinen Fingern den Kronfortſatz

proc.



(proc. coronoideus) der untern Kinnlade fuhlen. Es
fand ſich hiebey, daß die Kugel nicht in die Kopfhole
eingedrungen, ſondern nur ohngefahr in der Gegend des
Schlafbeinfortſatzes des Keilbeins angeprallt war, die—

ſen zerbrochen harte und hernach langſt der innern Seite
der untern Kinnlade abwarts gegangen war. Jch zog
mit einer kleinen Zange alle lockern Knochenſplitter her—

aus, worauf ſich der Kranke bald von ſeiner Betau—
bung erholte und auch in kurzer Zeit von ſeiner Wunde
genaß. Die Kugel veranlaßte nachher eine Entjzun—
dung am Winkel der untern Kinnlade, und wurde
daſelbſt herausgezogen. Der Vortheil, den ich von der

Erweiterung und der Aufſuchung der fremden Korper
und Knochenſplitter erwartete, war die Befreyung des

Gehirns. Da aber weder die Kuhzel noch ein Knochen—
ſplitter in das Gehirn ſelbſt eingedrungen war, ſo that

ich ohne Zweifel Unrecht, daß ich die Wunde erweiterte;

allein das ließ ſich frehlich nicht vorausſehen.

Zweyter Fall.
Ein Officier wurde durch einen Schuß am Backen

verwundet, (es war hier gerade die entgegengeſejte

Seite von der, welche in dem vorhergehenden Falle ge—
troffen worden war.)' Die Wunde fuhrte ebenfalls
abwarts, und als ich den Finger in dieſelbe brachte,
ſo fuhlte ich, wie dort, den Kronfortſatz der untern Kinn—

lade. Allein es zeigte. ſich kein Somptom einer Hirn—
verletzung, und da folglich die Urſache wegfiel, welche

mich im mehr erwauhnten Falle zur Erweiterung der
Wunde beſtimmt hatte, ſo glaubte ich auch ſie hier

n.Ch. 2. Abth. u



unterlaſſen zu muſſen. Man ließ ſich meinen Rath
gefallen, die Wunde gewann ein gutes Anſehen, und
heilte fruher als jene. Die Kugel wurde meines Wiſ—
ſens nie gefunden.

Bey dem Verfahren wie es jezt gewohnlich iſt,
bekummert man ſich um die Kugel ſelbſt gar nicht, und
erweitert um ihrentwillen die Wunde ſelten vder niemals,

giebt ſich auch nicht viel Muhe ſie aufzuſuchen, wenn
man einen Einſchnitt in andrer Abſicht gemacht hat,
woraus erhellet, daß die Erweiterung gar nicht oder
wenigſtens nicht in der Abſicht nothig iſt fremde Korper
auszuziehen. Die Erfahrung ſelbſt hat dieſe Behand
lungsart gelehrt, denn man fand, daß zuruckgebliebne

Kugeln, wenn ſie feſtſaßen, und die Theile, in welchen
ſie ſteckten, zum Leben nicht unentbehrlich waren, ſelten

oder niemals nachtheilige Wirkungen hervorbrachten.
Man weiß, daß Kugeln Jahre lang im Korper zuruck—

geblieben und oftmals gar nicht gefunden worden ſind,
ohne daß die Perſonen einige Uebequemlichkeit davon
erfahren hatten.

Zu der Erfahrung, daß zuruckgebliebne Kugeln
keine Entzundung veranlaſſen konnen, gab der Umſtand
Gelegenheit, daß es ſo ſchwer halt, ſie aufzufinden,
und wenn man ſie gefunden hat, auszuziehen, wodurch

man ſich ofters in die Nothwendigkeit verſezt ſahe, ſie

ſitzen zu laſſen.

Eine Urſache, warum man die Kugel im Anfange
nicht ſo leicht findet, liegt darin, daß die Theile bloß
zerriſſen und getrennt ſind, und nicht eher einen wirk—



lichen Subſtanzverluſt erleiden, als wenn ſich der Schorf

losſtoßt. Sie fallen mithin wieder zuſammen und ueh—
men ihre vorige Lage wieder ein, ſo daß es ſchwer halt,

ein Jnſtrument in der Richtung der Kugel einzubringen,

ja ſelbſt die Richtung zu treffen. Dieſe Schwierigkeit
wird noch dadurch vermehrt, daß die Kugel, ſobald ſie
auf ihrem Wege einen Widerſtand findet, ſich ſeitwarts

weendet und ihre Richtung andert.
 Jggpſt aber die Kugel nicht gerade ſenkrecht einge—

drungen, ſondern geht ihre Richtung ſchief, etwa einen

Zoll tief unter der Haut weg, ſo kann man ſehr leicht
ihren ganzen Lauf verfolgen, weil die Haut uber dem
Schußkanal mejſtens mit einem rothen Streif gezeichnet
iſt. Jch habe dieſe Rothe ſelbſt da bemerkt, wo die

Kugel ſo tief unter der Haut weggegangen war; ſie
ſcheint nicht von Entzundung oder ausgetretnem Blute

herzuruhren, denn im leztern Falle iſt die Farbe dunkler.

Jch habe die Urſache dieſer Erſcheinung nicht entdecken

konnen, vermuthe aber, daß ſie etwas ahnliches mit
dem rothwerden im geſunden Zuſtande hat, wobey bloß

die kleinen Gefaße die rothen Theilchen des Bluts leich—
ter durchlaſſen.

J. Ueber den ſonderbaren Lauf, den die Kugeln zuweilen

nehmen.

Die Schwierigkeit, ſitzengebliebne Kugeln zu ſin—
den, hangt, wie ich ſchon erinnert habe, oft von ihrer
abweichenden Richtung ab. De großer die Geſchwin—
digkeit einer Kugel iſt und je weniger Widerſtand ſie

U2
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antrifft, deſto regelmaßiger iſt auch insgemein ihre Rich.
tung, und ihre Abweichung von der geraden Linie ſteht

mit der Kraſt, mit der ſie auftrift, im umgekehrten
Verhaltniß. Daher iſt auch der Schußkanal ſelten.
gerade; denn wenn die Kugel ſchon einen Theil ihrer
Kraft verloren hat, ſo iſt ſchon der Widerſtand der wei-
chen Theile hinreichend, ſie von der geraden Richtung zu,

entfernen, und iſt ihre Geſchwindigkeit betrachtlich, ſo.
kann ſie doch leicht ſchief auf einen Knochen treffen, und
ſich dann von ihrer Richtung ſeitwarts abwenden. So

bald eine Kugel auf ihrem Wege den geringſten Wider—
ſtand zur Seite findet, ſo verlaßt ſie ſogleich ihren ge-
raden Lauf. Daher ſind die Kugeln, die nicht durch.
und durch gehen, allemal ſolche, die ſchon einen Theil

ihrer Kraft verloren haben, diejenigen ausgenommen, die
in gerader Unie auf einen betrachtlichen Knochen, z. B.

den Schenkelknochen, auftreffen. Wie leicht ſich Ku—
geln ſeitwarts von ihrer Richtung abwenden, ſieht man
daraus, daß eine Kugel, die in ſchiefer Richtung auf
die Bruſt getroffen, und die Haut durchdrungen hat, oft

unter der Haut rund um den ganzen Korper herumlauft.

Die Haut leiſtet hier ſattſam Widerſtand, daß die Ku—
gel nicht wieder herausfahrt, ſondern eine Richtung nach

innen erhalt; durch das Auftreffen auf die Rippen be—
kommt ſie von neuem eine Richtung nach der Haut, und

ſo abwechſelnd, bald nach außen, bald nach innen, ſo lange
ihre Kraft dauert. Zuweilen geht jedoch die Kugel, nach

dem ſie durch die Haut gedrungen iſt, ein Stuck fort,:
und bekommt nun, wenn ſie auf der Seite, die dem Mit-

telpunkt des Korpers zugekehrt iſt, einen harten Korper,
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z. B. eine Rippe, antrifft, eine Richtung nach außen,
und durchbohrt. die Haut zum zweytenmale. Die Ge—
ſchwindigkeit einer ſolchen Kugel muß indeſſen ſehr be—

trachtlich ſeyn.

Jch habe Falle geſehen, wo eine Kugel auf der ei—

nen Seite des Schienbeins eingedrungen, und, ohne die
Haut zum zweytenmal zu durchboren, oder den Knochen

zu beſchadigen, unter der Haut, rings um den Knochen
herumgelaufen war. Man ſieht hieraus, daß die Ge—

ſchwindigkeit der Kugel nicht groß ſeyn konnte, denn man
weiß, daß im naturlichen Zuſtand zwiſchen beyden Thei—

len kein Raum vorhanden iſt, wo eine Kugel durchgehen
konnte. Sobalb aber in dieſem Falle die Kugel die Haut
durchdrungen, und ſoviel Raum gewonnen hat, als er—
forderlich iſt, ſie ſelbſt zu bedecken, ſo trift ſie auf das

Schienbein, prallt von dieſein zuruck nach außen, und
da die Haut ihrer Kraft widerſteht, ſo wird die letztere
blos von dem Schienbein getrennt, ſo daß die Kugel
zwiſchen beyden durchgehen kann. Hatte aber die Ku—

gel die gehorige Schnelligkeit, ſo wurde ſie entweder die
Haut nochmals durchboren, oder ein Stuck vom Kno—
chen mit wegnehnien „oder, welches am wahrſcheinlich—

ſten iſt, hevdes zugleich thun.

Eiin anderer Umſtand, der dazu beytragt, die Rich—

tung des Schußkanals ungewiß zu machen, beſteht da
rin, daßiſich die Theile oft, bey der Beſichtigung, in an—
dern Lagen befinden, als diejenige war, in der ſie ver—

letzt wurden. Das oben angcfuhrte Beyſpiel, eines am
Arm bleſſirten Frauzoſen, zeigt dieſes ſehr auffallend.



Die Kugel war in der Mitte des Oberarms, auf der in—
nern Seite des zweykopfigen Muskels, eingedrungen,
und wurde zwiſchen den Schulterblattern, dicht an der
einen Seite der Dornenfortſatze des Ruckgrats, ausge—

zogen. Die Urſache dieſes ſonderbaren Laufs lag, wie
ich bey Erzahlung des Falls ſchon erinnert habe, darin,

daß der Bleſſirte, in dem Augenblick der Verwundung,
den Arm in horizontaler Richtung ausgeſtreckt hatte,

ſo, daß die Kugel wirklich in gerader Linie fortgegan-

gen war.
Die unbeſtimmte Richtung des Schußkanals macht

die gewohnlichen Kugelzieher faſt ganz unnutz Indeſ
ſen darf man doch die Zangen nicht ganz verwerfen, denu

es geſchieht oft, daß man die Kugel mehr an der auſ—
ſern Wundofnung ſindet, die ſich, wenn man die Ku—
gel herauszieht, wahrſcheinlich durch die ſchnelle Verei—

nigung ſchließt, weil bey ſolchen oberflachlichen Wunden
die Kraft der Kugel ſehr gering geweren ſeyn iuß, odet
weil, wenn ja ein Theil zerquetſchi re, dieſer demohn
geachtet ſehr bald heilen wurde. Jſt aber ein Schorf
vorhanden, ſo geſchieht die Anwendung der Zangen am
beſten, wenn die Entzundung und die Losſtoßung des
brandigen voruber iſt, denn alsdann iſt vie Richtung des
Schußkanals, wegen der ringsum in den benachbarten

Theilen erfolgten, adhaſiven Entzundung,beſtimmter,
uberdies fangt alsdann ſchon das nachwachſende junge

Fleiſch an, den fremden Korper nach außten zu treiben.

Da aber der Proceß der Ulceration, durch welche der—
ſelbe nach der Haut gebracht wird, oft zn langſam von

ſtatten geht, ſo iſt es beſſer, die Kugel, oder was es
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ſönſt iſt, herauszuziehen, und zu dem Ende auch wohl
die Wunde zu erweitern. Jch wurde jedoch allemal ſehr
vorſichtig hiebey zu Werke gehen, und mich blos dann hiezu

entſchließen, wenn alle Umſtände gunſtig waren.

Aus den namlichen Grunden ſind auch die Son—
den von keinem ſonderlichen Nutzen. Jch glaube, man
ſollte ſich ihrer nie in einer andern Abſicht bedienen, als

um zu ſeiner eignen und des Kranken Beruhigung die

Große der Verletzung zu erforſchen. Man kann ſich ſo
vielleicht durch das Gefuhl uberzeugen, ob ein Knochen

getroffen iſt, ob die Kugel nicht tief ſitzt, u. ſ. w. denn
wenn alle dieſe Umſtande bekannt ſind, ſo laßt ſich, in
den allermeiſten Fallen, das Verfahren zweckmaßiger
darnach einrichten. Geſtattet es die Wunde, ſo iſt der
Finger das beſte Jnſtrument zum ſondiren.

Wenn die Kugel eine betrachtliche Strecke nahe un

ter der Haut fortgegangen iſt, ſo halte ich es fur rath—
ſam, einen Einſchnitt zwiſchen den beyden Oefnungen
des Schußkanals zu machen, (vorzuglich wenn dieſelben
weit auseinander liegen) um Knochenſplitter oder fremde
Korper ſogleich oder in der Folge leichter ausziehen zu

konnen. Unterlaßt man dieſes, ſo bildet ſich oft zwi—
ſchen beyden Oefnungen ein Absceß, durch den man
zwar ſeinen Endzweck ebenfalls, und oftmals noch beſſer

erreicht, wobey aber doch oft der Verzug, der hiebey
nothig iſt, nachtheilig werden kann.

Wenn eine Kugel ganz nahe unter der Haut fort—

gegangen iſt, wie in dem oben erwahnten Falle, zwiſchen

der Haut und dem Schienbein, ſo iſt es oft rathſam,



den Schußkanal in ſeiner ganzen Lange aufzuſchneiden.
Jch halte dieſes aus dem Grunde fur nothwendig, weil
ſich die Haut mit den darunter liegenden Muskeln
nicht ſo leicht vereinigt, als die Muskeln unter einander

ſelbſt.
Ob ich gleich in den meiſten Fallen das Aufſuchen

der Kugeln, Knochenſplitter und andrer fremden Korper,

als unnutz und ſchaädlich verworfen habe, ſo geſchieht es
doch oft, daß eine Kugel ſo lange fortgeht, bis ſie an ei—

ner entfernten Stelle unter der Haut wieder zum Vor
ſchein kommt. Hier entſteht nun die Frage, ob man
eine ſolche Kugel ausſchneiden ſoll, oder nicht? Jſt die

Haut durch die andringende Kugel gequetſcht, ſo daß
man eine Losſtoßung der verdorbenen Stelle zu vermu—

then Urſache hat, ſo ſehe ich nichts, was uns abhalten
konnte, einen Einſchnitt in den ohnehin ſchon abgeſtorb.

nen Theil zu machen. Eine ſolche Oefnung kann die
Entzundung nicht heftiger machen, als ſie geweſen ſeyn
wurde, wenn man den Schorf von :ſelbſt hatte losſtoßen

laſſen; und ob man gleich auf der andern Seite einwen—

den konnte, daß der davon zu erwartende Vortheil ſehr

gering ſey, weil die Kugel meiſtens von ſelbſt herausgeht,

ſobald der Schorf. abfallt; ſo iſt doch zu furchten, daß
mittlerweile die Kugel ihren Sitz dergeſtalt andern konne,
daß es nachher unmoglich wird, ſie durch die von ſelbſt

entſtandne Oefnung herauszuziehen. Jch zweifle. indeſ—

ſen gar ſehr, daß eine Kugel, unter ſolchen Umſtanden,
ihren Sitz ſo leicht andere, denn wenn die Haut ſo ſtark

gequetſcht iſt, daß ſich ein Schorf bildet, ſo tritt die Ent-

zundung ſehr bald ein, und ſchließt die Kugel an der



Stelle gleichſain ein, wo ſie feſtſitzt. Dem Kranken
gereicht indeſſen die Ausziehung der Kugel immer zur
Beruhigung; ich fur meinen Theil wurde aber, wenn
man die Kugel blos fuhlt, und die Haut ubrigens ge—
ſund iſt, allemal mehr dafur ſeyn, ſie ſo lange ſitzen zu
laſſen, bis die Entzundung an der Eingangsofnung des
Schußkanals voruber, und die Eiterung eingetreten iſt.

Meine Grunde dazu ſind folgende:

1). Viele Wunden heilen glucklich, wenn man die
Rugel darin laßt, (ſolche ausgenommen, wo ſie nicht
blos durch die weichen Theile gegangen iſt, ſondern noch

außerdem Schaden gethan hat,) und die Entzundung iſt
an der Stelle der Wunde, wo die Kugel ſitzt, ſehr ge—
ring, und nur da betrachtlich, wo dieſelbe eingedrungen

iſt, weil ſie nicht ſowohl von der Verletzung durch die
Kugel, als vielmehr davon abhangt, daß die Theile der
ſuppurativen Entzundung ausgeſetzt werden, wenn man

die Kugel ſogleich wegzuſchaffeg ſucht. Der Schorf iſt
allemal da, wo die Kugel eindringt, ſtarker als da, wo
ſie ſitzen geblieben iſt, weil ſie im Anfange mehr Kraft
hat, daher ſich auch die Theile da, wo kein Schorf iſt,

durch die ſchnelle Vereinigung ſchließen.

2) Jn Fallen, wo die Kugel durch und durch ge—
gangen iſt, hat man, anſtatt daß in den ubrigen Falleu
blos die Eingangsofnung entzundet iſt, zwey entzundete
Stellen, namlich an jeder Oefnung eine, oder, wenn die

Kugel ſehr viel Kraft gehabt hat, eine durch den ganzen
Schußkanal ſfortlaufende Entzundung. Wo die Kugel

am entgegengeſetzten Ende herauskommt, da erſtreckt fich



die Entzundung weiter im Schußkanal, als wenn man
die Wunde erſt bis-dahin, wo die Kugel.ſttzt, zuheilen
laßt, und dieſe erſt nachmals herausſchneidet. MachtI

man alſo den Einſchnitt gleich im Anfange, ſo wird die
Reizung uber eine großere Stelle verbreitet, und mithin
auch die Anlage zur Heilung vermindert.

Bey ſo bewandten Umſtanden darf man alſo, mei
nes Erachtens, nicht zwey Wunden auf einmal machen,

und was mich in dieſer Meinung noch mehr heſtatigt, iſt
die Beobachtung, die ich einigemal anzuſtellen Gelegen—
heit gehabt habe, daß man zuweilen im Änfange die Ku—

geln nicht findet, ſondern erſt einige Zeit, nachdem die

Wunde ganzlich geheilt war, und zwar dann ganz nahe
unter der Haut. Sie erregten hier gar keine Beſchwerde,
(denn ſonſt wurde man eher aufmerkſam auuf ſie gewor—

den ſeyn,) die Theile entzundeten ſich gar nicht, die Ku
geln wurden nachher gusgezogen, und alles nahm einen

guten Ausgang.
Jm Gegentheil habe ich Falle geſehen, wo man

die Kugel gleich anfangs entdeckte und ausſchnitt, ſo daß

die Wunde das Anſehen. hatte, als ob die Kugel durch
und durch gegangen ſey; die Folge davon war, daß die
Schnittwunde ſich eben ſo heftig entzundete, als die, wo

die Kugel ſelbſt eingedrungen war.

III. Penetrirende Bauchwunden.

Wunden, welche. in die verſchiednen Hohlen des

Korpers dringen, ſind im Kriege ſehr gewohnlich. Es
ſind meiſtens, obgleich nicht immer, Schußwunden,
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denn ſie konnen auch durch ſcharfe und ſpitzige Waffen,
Bajonette und dergl. verurſacht werden, haben aber, ſie

mogen auf;die eine oder auf die andre Art beygebracht

worden ſeyn, ſehr viel Aehnlichkeit mit einander. Die
Benennung, welche ich. ihnen gegeben habe, druckt ſchon

das Weſen derſelben. aus. Jch werde hier nur von den
penetrirenden Bauch Bruſt und Kopfwunden handeln.

Die letztern werden meiſtens durch Kugeln, Kartatſchen

u. ſ. w. veranlaßt.
Der Grad der Gefahr richtet ſich bey dieſen Wun—

den nach dem mehr oder minder betrachtlichen Schaden

den ſie an den in jenen Hohlen enthaltenen Theilen an—,

richten.

MA Man theilt ſie in einfache und romplieirte ein, je
nachdem dabey die innern Theile verſchont oder nicht ver.

ſchont bleiben. Der Ausgang iſt in beyden Fallen ſehr

verſchieden, denninr erſtern iſt bey ſchicklicher Behand

lung nur wenig Gefahr zu beſorgen, im letztern aber iſt

der Erfolg immer ſehr ungewiß, denn oft kann man gar
nichts dabey thun, oft aber kann auch die Kunſt ſehr viel
zur Rettung der Verwundeten beytragen.

Wunden der Bauchwande, bey welchen keine un—

mittelbare Verletzung eines Eingeweides, welches zur
Aufnahme andrer Stoffe beſtimmt iſt ſtatt findet,

heilen gemeiniglich leicht, das verletzende Jnſtrument

y) Dergleichen ſind z. B. der Magen, die Urinblaſe, die
Harngange, die Gallenbiaſe, wozu ich auch noch die Blut
gefaße rechnen möchte.
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i mag geweſen ſeyn, von welcherrArt'es immer will. Et

u macht jedoch hierin einen großen Unterſchied, wenn der
rindringende Korper eine Kugel iſt, die mit großer Ge-—

J

J walt und Schnelligkeit auftrift, weil ſich dann ein Schorf
bildet. Jſt aber die Schnelligkeit der Kugel minder be—

trachtlich, ſo iſt;auch der Schorf; geringer, und die
Wunde ſchließt ſich. zum Theil, wie eine Schnittwunde,
durch die ſchnelle Vereinigung. Allein auch ſelbſt in den
Fallen, wo die Geſchwindigkeit der Kugel ſo groß. war,
daß ein Schorf entſtanden iſt, hat die Heilung der Wunde

keine Schwierigkeit, weil in ihrem Umkreis das Bauch
fell eine adhaſive Entzundung erleibet, ſo daß die Bauch
hole ſelbſt von der Entzundung gleichſam ausgeſchloſſen

wird, wenn auch gleich die Kugel nicht nur vollig inhie—
ſelbe eingedrungen iſt, ſondern auch ſogar Theile. in der
ſelben verletzt hat, die nicht unmittelbaren. Einfluß auf

die Fortdauer des Lebens haben, z. B. das. Netzdas
Gekroſe c. ja ſelbſt dann, wenn fie auf der andern Seitt
wieder herausgegangen iſt. Es iſt hiebey noch zu bemer

ken, daß ſich bey jeder Wunde und bey jeder Verletzung

eines dichten, nicht hohlen Eingeweides, die getrennten
Flachen durch die adhaſwe Entzundung, mit der außern

Wundofnung vereinigen, wenn man ſie mit demſelhen
in Beruhrung bringt. Auf dieſe Art wird die Wunde

ron dem ubrigen Theil der Hohle, in. die ſie gedrpun—
gen iſt, vollig abgeſondert, und alle die Theile, durch

welche die Kugel geddungen iſt, ſtellen nur einen ein—
aigen fortlaufenden Kanal dar. Sind fremde Kor—
per, z. B. abgerißne Ctucken von Kleidern, mit in
die Wunde gekommen, ſo werden dieſe ebenfalls, durch
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die Adhaſion, in den abgeſonderten Raum mit einge—
ſchloſſen, und nachher zugleich mit dem losgeſtoßnen Schorf

durch die Oefnung nacheder außern Oberflache gebracht.

Alle. Bauchwunden, bey, welchen ein Eingeweide
verletzt iſt, muſſen, nach Maaßgabe der eigenthumlichen

Beſchaffenheit des verwundeten Theiles und ihrer Com—

plicationen, behandelt werden. Dieſe Complicationen
ſind ſehr verſchieden, weil die Bauchhohle mehr, als ir—

gend eine andre Hohle des Korpers, Theile von ſehr
verſchiedner Beſtimmung enthalt, von welchen jeder, im
Fall einer Verletzung, zu Eymptomen Gelegenheit giebt,

die, nach Maaßgabe ſeiner naturlichen Beſtimmung und
der Beſchaffenheit der Wunde, eigenthumliche Ver—
ſchiedenheiten haben.

Außer den gewohnlichen Zufallen, die bey allen
einfachen Wunden zu bemerken ſind, z. B. dem Blut—
veriuſt, welcher eine unmittelbare, und der Entzun-

hung und Eiterung, welches ſpatere Folgen derſelben ſind,

gehen ſich die Verletzungen der verſchiednen Eingeweide

noch durch eigenthumliche, ſowohl unmittelbare als ſe—
eundare Zufalle zu erkennen. Das Gefuhl allein zeigt oft
ſchon, welches Eingeweide verlezt iſt, und iſt meiſtens

einer der erſten Zufalle.

Die unmittelbaren Zufalle, die ſich bey Verletzun—
gen der verſchiedenen Eingeweide außern, ſind folgende:

Bey Wunden der Leber bemerkt man einen ortli-
chen, ſtumpfen, oder druckenden Schmerz. Jſt der rechte
Lappen verwundet, ſo entſteht ein tauſchendes, ſchmerj—
haftes Gefuhl, in der rechten, bey Verletzungen des lin—

ken. Lappens aber in der linken Schulter.



Magenwunden geben ſich durch große Schwache,
blutiges Erbrechen, zuweilen auch durch Jrrereden zu

erkennen. Jch beobachtete einmal einen ſolchen Fall in
Portugall an einem Soldaten, den ein Portugieſe mit

einem Dolch in den Magen geſtochen hatte.

Verletzungen der Gedarme? veranlaſſen blutige
Stule, wobey das Blut unrein, mit Koth verinengt,
und von dunkler Farbe iſt, wenn es aus den obern Thei—

len des Darmkanals kommt. Befindet ſich aber die ver-
letzte Stelle mehr nach unten, z. B. im Grimdarm, ſo

iſt das Blut nicht ſo genau mit dem Unrath vermiſcht,
und hat noch mehr von ſeiner naturlichen Farbe. Auch

der Schmerz iſt in gleicher Ruckſicht verſchieden, denn

je hoher oben die verletzte Stelle iſt, deſto mehr iſt der
ESchmerz mit Uebelkeit und Gefuhl von Schwache ver—

knupft. Je weiter nach unten aber der Darmkanal ver—

letzt iſt, deſto ſchneidender iſt der Schmerz. Wunden
der Nieren und der Harnblaſe veranlaſſen einen blutigen

Harnabgang, und wenn es Schußwunden ſind, und die
Kugel, oder andre fremde Korper, in dieſen Theilen zu-

ruckgeblieben ſind, ſo wird dadurch oft zur Erzeugung

eines Steins Gelegenheit gegeben.

Wunden der Milz veranlaſſen, ſo viel mir bekannt

iſt, keine beſondern Zufalle, ausgenommen, daß ſie, we—

gen der Gemeinſchaft dieſes Eingeweides mit den Ma—
gennerven, wahrſcheinlich Uebelkeit veranlaſſen.

Blutergießungen in die Hohle des Unterleibes fin
den mehr oder weniger beyh allen penetrirenden Bauch

wunden ſtatt, vorzuglich wenn ein Eingeweide verletzt iſt,



weil dieſe allemal ſehr gefaßreich ſind. Der Grad der
Gefahr richtet ſich hier nach der Menge des ausgetret—

nen Blutes.
Dieſes waren alſo die unmittelbaren und allgemei—

nen Zufalle, welche bey Verletzungen der gedachten Theile

einzutreten pflegen, Beny einigen derſelben aber konnen

ſich außerdem noch andre Symptome als ſpatere Folgen
ereignen, welche eine beſondre Aufmerkſamkeit verdienen.

Die Leber und Milz konnen verwundet ſeyn, ohne daß
außer den unmittelbaren Zufallen noch andre eintreten,

dergeſtalt, daß ſich ſolche Wunden bald zur Heilung an—

laſſen. Sind aber ſolche Theile verletzt, die zur Aufß—

nahme fremdartiger Stoffe beſtimmt ſind, z. B. der
Magen, die Darme, die Nieren, die Harngange und
die Urinblaſe, ſo entſtehen oft ſecundare Folgen von ſehr

ausgezeichneter Art. Jſt eines dieſer Eingeweide durch
eine Kugel verletzt, ſo kann der Erfolg von doppelter Art

ſeyn, je nachdem die Wunde von der oben beſchriebenen

Art iſt, oder ein Stuck des Organs zugleich ſeines Ler
bens beraubt und vom Brande ergriffen wird. Jm er—
ſtern Falle iſt ohne Zweifel allemal, im letztern faſt nie—

mals Gefahr vorhanden. Jm erſtern durchdringt die
Kugel die gedachten Eingeweide dergeſtalt, daß nicht

nur die oben beſchriebnen Zufalle, die in dem Eingeweide:

enthaltenen Materien in die Hohle des Unterleibes au—
genblicklich austreten. Jn ſolchen Fallen hat man ſich
ſelten oder nie einen guten Ausgang zu verſprechen, weil

dieſes Austreten die Entſtehung der obengedachten Ad—
haſionen hindert. Die Folge davon iſt gemeiniglich all.

gemeine Entzundung des ganzen Bauchfells, heftiger

.0„O—
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Schmerz, Spannung und der Tod. Es richtet ſich je—
doch alles dieſes nach dem Umfang der Wunde, je nach—

dem mehr oder weniger von den in den Eingeweiden ent
haltenen Stoffen in- die Bauchhole austreten konnen.
Denn iſt die Wunde klein, und ſind die Darme gerade
nicht angefullt, ſo kann rings um die Wunde eine Adha—

ſion ſtatt finden, wodurch den Materien der Aurgang
verſperrt, und ihnen ihr gewohnlicher Weg angewieſen

wird. Dergleichen Adhaſionen konnen ſich ſehr ſchnell
bilden, wie folgender Fall zeigt:

Krankengeſchichte eines Officeiers, der an einer im Duell er

haltenen Wunde ſtarb.

Donnerſtags den aten September 1783 fruh, ge—

gen ſieben Uhr, duellirte ſich ein Officier in Hydepark,
wobey er mit ſeinem Gegner drey Kugeln wechſelte, von
welchen die letzte ihn in die rechte Seite, gerade unter

ber letzten Rippe, traf, und auf der, entgegengeſetzten
Seite, gerade an derſelben Stelle, unter der Haut, ſitzen

blieb, wo ſie ſogleich von Hrn. Grant ausgeſchnitten

wurde.

Ohngefahr drey Stunden nachher beſuchte ich ihn
mit Hrn. Grant. Er war vollkommen ruhig, hatte we—
nig Schmerz, ſondern war mehr blos matt, ſein Puls
war weder ſchnell noch voll, aber in ſeinen Augen war

etwas mattes und ſchlafriges, welches mich beſorgen

ließ, daß hier etwas mehr als eine bloß gemeine Wunde
vorhanden ſeyn muſſe. Noch war weder Stul noch Harn
abgang erfolgt, daher man auch noch nicht beſtimmen

konn
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konnte, was fur Eingeweide verletzt ſeyn mochten. Man

hatte ihm Bahungen auf dem Leib gemacht, ein Klyſtier
von warmen Waſſer gegeben, und eine herjſtarkende
Mirxtur mit 20 Tropfen Laudanum verordnet, um ihm
Schlaf zu verſchaffen, nach dem er verlangte. Um drey
Uhr beſuchten wir ihn wieder; die Arzuey war wegge—.

brochen worden, er hatte weder nach dem Klyſtier Oef—
nung bekommen, noch geſchlafen; in dem Urin, welchen

er gelaſſen hatte, fand ſich kein Blut, woraus wir ſchloſ—
J ſen, daß die Nieren c. nicht verletzt waren. Er war

jetzt noch niedergeſchlagener, der Puls kleiner, und der

Bauch ziemlich geſpannt, welches letztere ihm Beſchwerde

verurſachte, daher er auch den Wunſch außerte, Oef—
nung zu bekommen. Man glaubte anfanglich, dieſe
Spannung ruhre von vergoſſenem Blute her, allein wenn

man mit der flachen Hand an den Bauch anſchlug, ſo
bemerkte man, vorzuglich in der Gegend des Coli trans—

verſi, einen Schall und ein Zittern, gerade wie von ein—

geſchloßner Luft. Wir wunſchten ihm aus dem Grunde
einige Bewegung zu machen, um zu ſehen, ob nicht hie—

durch etwas von der Luft herausgetrieben werden wurde;
auch hatten wir gern die Herzſtarkung und das Opium

noch einmal gegeben, allein der Magen war nun ſchon
zu reizbar geworden, als daß er etwas hatte bey ſich be—

halten konnen, er erbrach ſich zu Zeiten, ob er gleich
nichts genoſſen hatte. /Ein Klyſtier, welches man ihm
beybrachte, kam nicht zuruck, und leerte auch nichts aus.

Um 9 Uhr des Abends beſuchten wir ihn nochmals, und

fanden ſeinen Puls klein und haufiger als vorher, er
wurde zuweilen kalt, und erbrach ſich ſehr oft, das,

II. Theil. 2. Abth.



was er wegbrach, war meiſt Galle, mit kleinen Stucken

einer dickern Maſſe vermiſcht. Die Spannung des Un—
terleibs war ſehr groß, und verurſachte ihm viele Be—
ſchwerde; Oefnung hatte er noch nicht gehabt. Da nun

nichts nach unten abgieng, und das Colon noch immer
aufgetrieben war, ſo fiengen wir an zu furchten, daß es
gelahmt ſeyn mochte, weil vielleicht die Kugel einige
Nerven deſſelben getrennt habe.

Es wurden Tabaksrauchklyſtiere vorgeſchlagen, al—

lein wir wollten doch damit nicht zu ſehr eilen, weil ſie
das Uebel nur noch vermehrt haben wurden, wenn ſie

den erwunſchten Nutzen nicht geleiſtet hatten, indeſſen
waren die Anſtalten dazu gemacht.

Hr. Grant blieb die gauze Nacht bey ihm, alle
obengedachten Zufalle nahmen immer mehr und mehr zu,

und gegen 7 Uhr des Morgens, 24 Stunden nach der
Verwundung, ſtarb er.

Den nachſtfolgenden Tag um 10 Uhr, 27 Stun—
den nach dem Tode, wurde der Korper geofnet. Die

Faulniß war, ohnerachtet der fur die damalige Jahrs—

zeit kalten Witterung, ſchon betrachtlich ſtark, denn im
Geſicht, im Nacken, auf den Schultern und auf der
Bruſt, war Blut ausgeſchwitzt, und äus dem Munde
floß eine blutige, ubelriechende Feuchtigkeit; weiter unten

war die Faulniß noch nicht ſo weit gediehen.

Bey Erofnung der Bauchhole drang eine große
Menge fauler Luft hervor, auch bemerkten wir eine an—
ſehnliche Quantitat fluſſigen Blutes, vorzuglich auf bey

den Seiten der Bauchhohle. Es wurde mit dem
Schwamm weggenommen, und ſeine Menge betrug ohn
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gefahr ein Maaß. Die Gedarme waren mit einer ge—
ronnenen Maſſe bedeckt.

Die engen Gedarme waren an mehrern Stellen

leicht entzundet und verwachſen. Wir ſuchten ſogleich
die Richtung auf, welche die Kugel genommen hatte.

Es fand ſich, daß dieſelbe gerade einwarts ge—
gangen und durch das Bauchfell gedrungen war, wel—

ches leztere ſie da, wo es den Grimmdarm an die Lenden

befeſtigt, nochmals durchbort hatte. Sie war ſodann
hinter dem aufſteigenden Grimmdarm weggegangen,
und an der rechten Seite des Darmfells, da wo es ent—
ſpringt, wieder zum Vorſchein gekommen, hinter dem

Urſprung des Darmfells weggegangen, und in die ab—
wartsſteigende Krummung des Zwolſfingerdarms, da
wo ſie vor den Ruckenwirbeln vorbeygeht eingedrungen.
Auf der linken Seite des Darmfells war ſie wieder)her—

ausgekommen, und hatte auf ihrem Wege nach der
linken Seite hin den Leerdarm ohngefahr einen Schuh
weit von ſeinem Urſprunge durchbort, war ſodann zwi—

ſchen zwey Krummungen deſſelbigen Darms an ſeinem
untern Ende durchgegangen, und hatte von jeder ein

Stuck mit weggenommen. Hierauf war ſie vor dem
herabſteigenden Theil des Grimmdarms vorbey gegan—
gen, hatte das Bauchfell auf der linken Seite und einen

Theil der Muskeln, nicht aber die Haut, durchbort,
und war daſelbſt ſogleich gerade an der namlichen Stelle
der linken Seite herausgeſchnitten worden, wo ſie auf

der rechten eingedrungen war. Jhre Richtung niußte
mithin vollkommen horizontal geweſen ſeyn.

L 2
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Jn der Bauchhole zeigte ſich keine Spur von
Austretung der in den Gedarmen enthaltenen Stoſſe.
Die Gedarme ſelbſt waren an einigen Stellen, vor—
zuglich in der Nahe der Verletzungen, untereinander
verwachſen. Dieſe Verwachſungen waren noch ganz
neu und mithin auch gar nicht feſt, indeſſen zeigten ſie
daß die Anlage zur Vereinigung ſtark geweſen war, und
daß die Natur hiedurch die ſecundaren oder ſpatern Zu—
falle, welche ebenfalls den Tod zur Folge gehabt haben

wurden, hatte verhuten wollen.

Die engen Darme enthielten wenig oder gar keine
Fluſſigkeit, dagegen aber eine ziemliche Menge einer
dem Unrath an Conſiſtenz ahnlichen Maſſe, die in
einzelnen ohngefahr einer Nuß großen Klumpen durch
den ganzen Darmkanal verbreitet war, und ſich ſogar
im Magen fand, aus welchem ſie ausgebrochen worden

war. Jn dem obern Ende des Leerdarms, desgleichen
im Zwolffingerdarm war. dieſe Maſſe mit etwas Fluſſig
keit vermengt, die aber blos Galle zu ſeyn ſchien. War

dieſe feſte Maſſe wirklicher Unrath, ſo mußte die Grimm—

darmklappe ihren Zweck nicht erfullt haben. Allein
es entſteht nun die Frage: waren alle dunne und fluſ-
ſige Stoffe abſorbirt worden, um eine Austretung der
Stoffe des Darmkanals in die VBauchhole zu verhuten,
oder waren ſie alle durch eine ruckgangige Bewegung

in den Magen gebracht worden, um von dort ausge—
leert zu werden? Jn dem aufſteigenden und noch mehr

in dem queruberliegenden Theil des Grimmdarms war

eine anſehnliche Menge Luft angehauft.



Dieſer Fall giebt zu verſchiednen Bemerkungen
und Fragen Gelegenheit.

Die Niedergeſchlagenheit und die ſtufenweiſe Ab—
nahme der Krafte, verbunden mit dem blutigen Erbre—

chen, lies eine Verletzung des Darmkanals und zwar
ziemlich nahe an ſeinem obern Ende vermuthen. Man

ſieht ferner hieraus, wie bereitwillig die Natur ihre
Krafte aufbietet, widernaturliche Ausgange, da wo es

die Nothwendigkeit erfodert, zu ſchließen.

Es fragt ſich, warum ſelbſt nach dem Klyſtier
keine Oefnung erfolgte? waren die Darme unter ſolchen

Umſtanden zur Unthatigkeit disponirt? und wurde nicht
der Kranke gerettet worden ſeyn, wenn die Verletzung

nicht an und fur ſich ſo gar betrachtlich geweſen ware?
Jch glaube, daß, wenn nicht die Wunde ſchon in ihren
unmittelbaren Folgen den Tod hatte bringen muſſen,
die Natur durch ihre Heilkrafte die ſecundaren Folgen,

oder das Austreten des Unraths wurde verhutet haben.

Welches ſind nun die beſten Maasregeln die man
da wo ſich Verletzung der Darme vermuthen laßt, er—
greifen kann? Jch glaube das beſte, was man thun

kann iſt, daß man gar nichts thnt, und ſich dabey ganz

ruhig verhalt. Selbſt Blutausleerungen ſind bey
Darmwunden nur ſelten nothig.

Da der Kramnke ſehr durſtig war, und gleichwohl
nichts im Magen behalten konnte, (welches auch wohl,
wenn er es gekonnt hatte, ſchlimme Folgen gehabt haben,

uünd das Austreten ſin die Bauchhole vermehrt haben

wurde,) ſollte nicht ein laues Bad dienlich geweſen



ſeyn, um auf dieſem Wege Feuchtigkeit in den Korper
zu bringen?

Eme Verletzung der Gallenblaſe, vorzuglich aber
des gemeinſchaftlichen Gallengangs, desgleichen auch
des Ausfuhrungsgengs der Magendruſe, wurde wahr—

ſcheinlich ähnliche Foigen, obgleich nicht ſo ſchnell, nach

ſich ziehen. Man ſieht leicht ein, daß in ſolchen Fallen
der Vortheil wegfallt, den man bey Darmwunden von
der Adhaſion zu erwarten hat, weil es faſt ganz unmog
lich iſt, den abgeſonderten Fluſſigkeiten wiederum ihren

naturlichen Weg anzuweiſen, daher, um ſie auszulee—
ren, die außere Wunde offen bleiben mußte, ſo wie

es bey der Thranenfiſtel und bey Verletzungen des

Ductus Stenonioni der Fall iſt.

Der zweyte mogliche Fall, der bey Verletzungen

ſolcher Eingeweide die zur Aufnahme fremder Stoffe
beſtimmt ſind eintreten kann, beſteht darin, daß ein
Stuck derſelben nicht unmittelbar getrennt, ſondern

nachher vom Brande ergriffen wird.

Wunden dieſer Art ſind den ſo eben beſchriebnen

in vielen Stucken ahnlich, unterſcheiden ſich aber von
ihnen durch die Folgen, welche die Loßſtoßung der ver-
dorbnen Stelle nach ſich zieht. Denn wenn dieſes ge—
ſchieht, ſo dringen die in den Eingeweiden enthaltenen
fremden Stoffe, z. B. die Contenta des Magens, der
Darme, der Harngange, der Urinblaſe u. ſ. w. durch

die Wunde hervor.

Der Zeitraum, welcher zwiſchen der Verwundung
und dem Eintritt der Zufalle verſtreicht, richtet ſich nach
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der Zeit wo die Loßſtoßung des Schorfes erfolgt, und
kann acht, zehn, zwolf bis vierziehn Tage dauern.

Die Erſcheinung dieſes neuen Zufalls iſt zwar
meiſtens ſehr unangenehm, aber doch nicht gefahrlich,“)

weil alle Gefahr ſchon voruber iſt ehe er eintreten kann;

und das Oſſenbleiben der Wunde, oder die Entſtehung
eines kunſtlichen Afters und eines widernaturlichen Aus—

gangs fur den Urin, iſt eine Sache der man wohl vor—
beugen kann. Gemeiniglich ſchließen ſich die Oefnungen
von ſelbſt und die Stofſe gehen wieder ihren naturlichen

Weg; man hat daher in ſolchen Fallen weiter nichts zu

thun als daß man die Wunde oberflachlich verbindet,
und ſobald hiebey das Hervordringen des Unraths, des

Urins e. abnimmt, hat man Urſache ſich einen guten
Ausgang zu verſprechen.

Folgender Fall mag zur Erlauterung der vorher—

gehenden Bemerkungen dienen:
Ein junger Mann bekam einen Schuß durch den

Leib. Das Gewehr war mit drey Kugeln geladen ge—
weſen; es fanden ſich aber nur zwey Oefnungen wo der
Schuß eingedrungen, und zwey wo er wieder heraus
gekommen war, ſo daß zwey Kugeln einerley Weg ge

nommen zu haben ſchienen. Daß es deren wirklich
JJ drey geweſen waren, war augenſcheinlich, weil ſie hinter

ihm jn einer breternen Wand drey Locher gemacht hat—

Oh das Austreten der im Magen enthaltenen Stoffe
durch die Wunde ohne ſchlimme Folgen ſey, kann ich

nicht mit Beſtimmtheit ſagen.
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ten, von denen jedoch zwey ſich ſehr nahe an einander
befanden.

Die Kugeln waren auf der linken Seite des Na—
bels, die eine eiwas mehr nach außen als die andre
eingedrungen, und hinten nahe an den Dornenfortſatzen
der obern Lendenwirbel wieder herausgegangen. Aus
der Jlaähe in welcher der Schuß gefallen war, aus der
Gewalt mie dei oie Kugeln eingedrungen ſeyn mußten,

und aus der Richtung der dem Mabel nachſien Wunde,
welche wir fur die doppelte hielten, ließ ſich mit ziem-
licher Gewißheit ſchließen, daß dieſe leztere durch die
Bauchhole gedrungen ſeyn muſte, bey der andern waren

wir deſſen weniger gewiß.

Als er das erſtemal nach dem Vorfall Urin ließ
war dieſer mit Blut vermiſcht, woraus man auf eine
Verletzuug der Nieren ſchließen konnte; allein dieſer
Zufall ließ bald nach. Der Stul war nicht blutig,
daher wir vermutheten, daß kein Stuck des Darmkanals

verlezt ſey; und da ſich in der Folge keine Zufalle einer
Austretung der in denſelben enthaltenen Scoffe zeigten,

z. B. Zeichen einer Entzundung des Bauchfells, ſo
wurden wir in dieſer unſrer Meinung noch mehr be—
ſtatigt.

Das ſymptomatiſche Fieber war nicht heſtiger,

als man es erwarten konnte, und auch der Schmerz
war in der Richtung des Schußkanals nicht ſtarker als

Hes ſich vermuthen ließ.

Da dieſe, aus der Verletzung ſelbſt unmittelbar
folgenden Zufalle, ſo bald als man es nur, erwarten

J



konnte, nachließen, ſo erklarte ich den Kranken noch vor

Ablauf der 2ten Woche, ſoviel die Wunde betraf, außer

Gefahr; denn da ſich keine ſecundaren Zufalle gezeigt
hatten, ſo ſchloß ich, daß, in welche Hole auch die Ku—
geln eingedrungen ſeyn mochten, die umliegenden Theile

ſich durch die Adhaſion vereinigt haben mußten, und

daß mithin der ganze Weg den die Kugeln genommen
hatten ein ununterbrochen fortlaufender Kanal geworden

ſey, dergeſtalt, daß kein fremder Korper der mit den
Kugeln etwa eingedrungen und nicht vollig durchge—
gangen war, ſo wenig als die Stucken Schorf die ſich
von den Seiten des Kanals etwa noch abſondern konn—

ten, noch auch das in denſelben erzeugte Eiter, in die
Bauchhole gelangen konnte, ſondern entweder durch die

Wunde, oder durch einen von ſelbſt entſtandnen Absceß
abgefuhrt werden mußten, in welchem leztern Falle ſich
der Absceß einen eignen Ausweg gebahnt haben wurde.

Man hielt jedoch dieſen Schluß fur zu voreilig, denn

es ereignete ſich bald nachher ein neuer Zufall, welcher

diejenigen, die den Grund meines Urtheils nicht einſahen,
in große Unruhe verſezte. Es gieng namlich durch die
Wunde etwas Koth ab; allein ich fand demohngeachtet
keine Urſache meine Meinung, in Ruckſicht der von der
Natur zur Sicherung der Bauchhole getroffnen Anſtalten,
zu andern. Jch wurde vielmehr dadurch noch mehr in
derſelben beſtatigt (wenn es anders einer ſolchen Be—
ſtatigung bedurft hatte,) und erkannte immer mehr,
daß fur die Fortdauer des Lebens nichts zu beſorgen ſey.
Wohl aber befurchtete ich, daß aus der Wunde ein

kunſtlicher After werden konnte. Es war nicht ſchwer
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die Urſache dieſes neuen Zufalls anzugeben Ein Stuck

des Darmkanals (wahrſcheinlich der herabſteigende Theil

des Grimmdarms) hatte ohne Zweifel durch die Kugel
eine bloße Quetſchung erlitten, die jedoch ſtark genug
geweſen war ein Verderbniß der getroffnen Stelle nach
ſich zu ziehen. So lange ſich nun der Schorf noch

nicht losgeſtoßen hatte, war zwiſchen der Hole des
Darms und der Wunde keine Gemeinſchaft, ſondern
beyde ſtellten, jedes fur ſich, ein aneinander fortlaufen—

des Ganze dar. Sobald ſich aber das brandige abſon
derte, fand zwiſchen beyden Kanalen eine Commnni—
cation ſtatt, ſo daß die in dem Darm enthaltnen Scoffe

in die Wunde, und das Eiter aus der Wunde in den
Daem gelangen konnte. Es nahm jedoch das Hervor—

dringen des Unraths nach und nach ab, vermuthlich
weil ſich die Oefnung immer mehr zuſammen zog, am

Ende horte auch dieſer Zufall ganzlich auf, und die
Wunde heilte ſehr gut zu.

Jndeſſen war der Kranke durch die Entzundung,

das ſympathiſche Fieber, die ſchwachende Heilmethode,

und die ſparſame Diat ſehr von Kraften gekommen.

IV. Ueber die penetrirenden Bruſtwunden.

Man hat noch ſehr wenig uber Bruſt- und Lun—

genwunden geſagt, und freilich ſollte man dem erſten
Anſchein nach vermuthen, daß ſich nur wenig oder gar

nichts dabey ausrichten laſſe; allein in verſchiednen
Fallen kann man demohngeachtet ſehr viel zur Rettung

des Verwundeten beytragen.
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wenn die außere Wunde, welche in die Bruſthole fuhrt,

offen bleibt, ſo wird dadurch leicht eine ſuppurative
Entzundung in dem ganzen Umfang derſelben erregt,

die in den meiſten Fallen den Tod nach ſich zieht. Eben
das geſchieht auch, wenn keiner von den innern Theilen

verlezt iſt. Jndeſſen ſcheint es, als ob dieſe Entzun—
dung der Bruſthole bey Schußwunden nicht ſo leicht
erfolge, als man dem erſten Anſchein nach vermuthen

ſollte, ſo wenig als die adhaſiwe Entzundung zwiſchen
den Lungen und dem Bruſifell, im Umfang der außern
Oefnung, ſo leicht ſtatt findet, als es bey Bauchwunden
zu geſchehen pflegt, weil hier ein anderes Verhaltniß

zwiſchen den einſchließenden und eingeſchloßnen Theilen
obwaltet; in andern Stellen des Korpers haben beyde

entweder einerley Biegſamkeit, oder ſtehen in einem
gewiſſen Verhaltniß ihres Umfangs. Das Gehirn und

die Hirnſchale haben nicht einerley Biegſamkeit aber
einerley, Umfang. Daher kommt es, daß die Lungen
ſogleich zuſammenfallen wenn ſie ſelbſt verlezt ſind, oder
das Gewolbe der Bruſt verwundet iſt, und ſich die
Wunde nicht durch die ſchnelle Vereinigung ſchließt.

Sie fullen nun nicht mehr die ganze Bruſthole aus,
und der dadurch entſtandne Zwiſchenraum muß ſich
nun mit Luft, oder mit Blut, oder mit beiden zugleich

anfullen, und deswegen kann nicht wohl eine Adhaſion
ſtatt finden. Glucklicherweiſe aber trift es ſich oft, daß
die Lungen ſchon fruher mit dem Bruſtfell verwachſen

ſind, und dieſes iſt oft ein wichtiger Vortheil.

Bey Stichwunden, vorzuglich wenn ſie mit einem
ſcharfen Jnſtrument beygebracht worden ſind, bluten
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die Gefaße ſehr ſtark, die Wunde fallt aber bald zu—
ſammen, ſo daß alle Gemeinſchaft mit außen aufgeho—

ben wird. Sind die Lungen auf ahnliche Art verwun—
det, ſo hat man einen anſehnlichen Blutverluſt aus
denſelben zu erwarten; dieſes Blut wird ſich (wenn
nicht ſchon vorher die Lungen an dieſer Stelle verwach—

ſen waren,) in die Bruſthole, desgleichen auch in die
Lungenzellen und Luftrohrenaſte ergießen, woſelbſt es

durch Erregung eines Huſtens und durch blutigen Aus—

wurf die wahre Beſchaffenheit der Wunde zu erkennen
giebt. Denn das in die Luftzellen ausgetretne Blut
wird durch die Luftrohre aufgehuſtet, und iſt mithin ein

ſicheres Kennzeichen, daß die Lungen verwundet ſind.

Dasjenige Blut aber welches in die Bruſthole dringt,
findet keinen Ausweg, und muß daher ſo lange zuruck—
bleiben, bis es von den anſaugenden Gefaßen aufgenom—

men wird. Das leztere geſchieht auch, wenn die Menge

des ausgetretnen Blutes gering iſt, wenn aber die
Menge deſſelben anſehnlicher iſt, ſo veranlaßt es Zufalle

andrer Art.
Dieſe Zufalle ſind folgende:
Gleich vom Anfange an zeigt ſich eine große Nie—

dergeſchlagenheit der Krafte, die von der Natur der
verlezten Theile abhangt, es ſtellen ſich auch wohl Ohn—
machten ein; welches jedoch von der Menge des ver—

lohrnen Blutes und von der Schnelligkeit mit der es
ausgefloſſen iſt, herruhrt. Der Kranke klagt uber ein
Gefuhl von Schwere in der Bruſt, welches ſich jedoch

nicht mit einem wirklichen Drucken vergleichen laßt, und
uber große Beſchwerde beym Athemholen. Dieſe hat

2
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ihren Grund in dem Schmerz den er bey der Ausdeh—
nuug der Lungen durch das Athemholen empfindet, auch

tragt mit dazu bey, daß die Reſpirationsmuskeln der
leidenden Seite zugleich mit verwundet ſind. Wahrend
der nachfolgenden Entzundung dauert dieſe Beſchwerde
noch eine Zeitlang fort, und hindert die Ausdehnung
der leidenden Seite ſowohl, als zum Theil auch der an—
dern, weil wir nicht im ſtande ſind, eine Halfte der
Bruſt allein ohne die andre auszudehnen. Hiezu
kommt noch, daß bey Wunden, die mit ſcharfen Jnſtrumen

ten beygebracht worden ſind, die eine Halfte der Bruſt—

hole zum Theil mit Blut angeſullt iſt, daher ſich denn.
die Lungen auf dieſer Seite nicht ausdehnen konnen, und

mithin das Athemholen erſchwert wird.

Der Kranke kann nicht liegen, ſondern muß auf—
gerichtet ſitzen, weil dieſe Stellung das Herabſteigen des

Zwerchfells erleichtert, und ſo die Bruſthole erweitert.

Alle dieſe Zufalle waren in folgendem Falle ſehr deutlich

zu bemerken.
Ein Menſch bekam einen Stich mit einem ſpitzigen

Degen in die linke Bruſt, etwas nach hinten zu; die
außere Wunde war ſehr klein. Er verlohr ſogleich durch

den Mund ſehr viel Blut aus den Lungen, wovon die
Menge beynahe ein Maaß betragen. mochte, und woraus
man abnehmen konnte, daß die Lungen verlezt ſeyn

1) Jch habe es oft ſehr bedauert, daß wir uns nicht gewoh
nen eine Halfte der Bruſt ohne die andre zu erheben,
ſo wie wir es durch Gewohnheit dahin bringen ein
Augenlied ohne das andre zu bewegen.



mußten, weil wegen der Richtung der außern Wunde
der Magen nicht getroffen ſeyn konnte. Das Athem—
holen wurde bald ſchwer und ſchmerzhaft, und der Puls

ſchneil. Man lies ihm zur Ader; die Zufalle aber
nahmen ſo ſchnell uberhand, daß jedermann glaubte er
wurde ſterben. Er konnte bloß auf dem Rucken liegen,

denn wenn er auf der geſunden Seite lag, war das
Athemholen ganz unmoglich, und der Schmerz verhin—

derte die Lage auf der leidenden Seite. Die aufrechte
Stellung war noch die ertraglichſte, daher er mehrere

Tage auf einem Stule zubrachte. Beym Huſten war
der Schmerz außerordentlich heftig, ſelten aber wurde
mit demſelben etwas ausgeworfen, und nach dem zwey—
ten Tage zeigte ſich im Auswurf gar kein Blut mehr,

woraus wir ſchloſſen daß nunmehr die Blutung in den
Lungen gehemmt ſey.

So lange die Theile ſich in einem entzundlichen
Zuſtande befanden, war der Schmerz ſehr groß, das

Athemholen außerordentlich ſchnell, und der Puls ſchnell
und hart. Sobald aber die Entzundung nachließ,

wurden die Athemzuge langer, und der Schmerz maßi—

ger, auch war der Puls nicht mehr ſo geſchwind und J

hart; doch anderte ſich dieſes leztere ſo oft er den Korper

bewegte, huſtete, oder in Leidenſchaft gerieth, welches

oft geſchah.

Icch ſchloß aus der Wunde und den Folgen derſel—
ben, daß ſehr viel ausgetretnes Blut in der Bruſthole
ſeyn muſſe, denn ich bedachte, daß das Blut, welches
aus den Gefaßen der Lungen in die Lungenwunde ergoſſen

wurde, leichter in die Bruſthole, als in die Lungenzellen
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gelangen konnte, und daß jeder Verſuch die Bruſthole
aus zudehnen, auf die Oefnung der Lungenwunde wie

eine Anſaugung wirken muſſe, weil dabey jedesmal der
Druck der außern Luft weggenommen wurde. Jch
entſchloß mich daher den Bruſtſtich zu machen, weil

das ausgetretne Blut die Lungen auf der leidenden
Seite zuſammendruckte, ihre Ausdehnung hinderte,
und ſie reizte, wodurch am Ende eine Entzundung hatte

veranlaßt werden konnen. Er brachte hierauf noch
einige Tage ohne merkliche Veranderung zu, indeſſen
ſchien es doch im ganzen etwas beſſer zu gehen; den
Tag vor ſeinem Tode aber wurde das Athemholen wie—
der beklommener, welches wir ſeinem beſtandigen Her—

umwerfen zuſchrieben, und an dem Tage wo er ſtarb
war es eher wieder etwas beſſer. Kurz vor ſeinem Tode

bekam er eine Art von Stickfluß, und nach einer halben

Stunde ſtarb er.
Wahrend ſeiner ganzen Krankheit war ſeine Haut

feucht geweſen, er hatte zuweilen ſtark geſchwizt, und

am Ende waren die Schenkel geſchwollen.

Jm Anfange hatte er blos eine Mixtur aus Wall—
rath mit etwas Opium bekommen, welche ihm einige
Erleichterung verſchafte. Jch hatte gerne die Doſis des

Mohnſafts vermehrt, man wendete aber dagegen ein,
daß dieſes Mittel die Bruſt zu ſehr bewegen konnte,/ wie
es oft beym Aſthma thut. Man gab daher den Mohn—

ſaft mit Squilla verſezt. An dem Tage wo er ſtarb,
hatten wir ihm die Fieberrinde mit einem ſchweistreiben—

den Mittel verordnet.
Da



Da dieſer Fall vom gewohnlichen Aſthma ſehr
verſchieden war, und die Schwierigkeit beym Athem—
holen blos von der Entzundung der Jntercoſtalmuskeln
und Lungen, und von der ganzlichen Unbrauchbarkeit
des einen Lungenflugels abhieng, ſo hielt ich es fur rath—

ſam den Mohnſaft zu geben, um die Reizuna der ent—
zundeten Theile zu maßigen, und eine großere und
freyere Ausdehnuna derſelben moglich zu machen, vor—
zuglich da wir gefunden hatten, daß der Ciebrauch des—

ſelben wirklich einige Erleichterung verſchafte.

Es konnte befremdend ſcheinen, daß der Krnake
mit ſo vieler Muhe athmete, ohngeach et die eu.e Se.e
geſund und unverlezt war, denn ich habe oft Leure geſe—
hen die vollkommen frey Athem ſchopften, ohngeachtet

ſie nur eine Seite ausdehnen konnten. Allein inn
man den Fall genau in Erwagung zieht, ſo leßt au) auch
hievon leicht die Urſache angeben.

Bey der Leichenofnung zeigte ſich folgendes: Jch
nahm das Bruſtbein hinweg und machte einen Cin—

ſchnitt in die Bruſthole, durch welchen ſogieich eine

Menge Blut hervordrang. Wir erhielten mit S lſe
des Schwamms ohngefahr drey Maas dunnes Blut
aus der linken Halfte der Bruſthole. Der geronnene

Theil deſſelben ſchien ſich allenthalben an die Seiten der
Bruſthole angelegt zu haben, ſo daß dieſelbe mit geron—
nener Lymphe gleichſam ausgefuttert ſchien, von weicher
leztern ſich in der Fluſſigkeit ſelbſt gar keine Spur zeigte.

Wahrſcheinlicher Weiſe aber war das ausgetretne Blut
gar nicht geronnen, und jene dicke feſte Rinde war ge—

II. Theil. 2. Abth. 9
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rinnbare Lymphe, die, wie bey allen Entzundungen zu
geſchehen pflegt, aus den Lungen und dem Rippenfell

ausgeſchwizt war. War dieſes wirklich der Fall, ſo
verhielt ſich die Sache hier eben ſo wie bey der Ent—

zundung der Venen, wo ebenfalls die gerinnbare ymphe

ſich ſogleich verdickt, ſobald ſie auf der Oberflache aus—
geſchwizt iſt. Ware dies nicht geweſen, ſo wurde ſich

dieſelbe mit denn in der Bruſthole ergoßnen Blute ver—
miſcht haben, und wurde dann in demſelben ſchwimmend

gefunden worden ſeyn.

Die Lungen waren ſehr zuſammengefallen, und
daher feſter als gewohnlich. Wir fanden die Wunde
in denſelben, die der Wunde in der Pleura entſprach.
Jch brachte eine Sonde in dieſelbe ein, welche beynahe
vier Zoll tief eindrang; ich kann jedoch nicht mit Gewiß

heit ſagen, ob ſie ſich nicht ſelbſt einen Weg gebahnt
hatte. Jndeſſen verfolgte ich die Wunde durch einen
Einſchnitt, und konnte dabey die verlezten Theile ſehr
leicht an dem geronnenen Blute erkennen, welches in

dieſelben eingedrungen war.

Das Herz und die innere Seite des Herzbeutels
waren entzundet, und ihre Oberflache, wie bey den
Lungen, mit geronnener Lymphe bedeckt. Auch der
rechte Lungenflugel war an ſeinem vordern Rande etwas

entzundet.

Bey Lungenwunden ſindet man gewohnlich einen
ſchnellen Puls, wovon einigermaßen die Urſache die ſeyn
mag, daß die Lungen ſo unmittelbaren Einfluß auf den

Blutumlauf haben, dergeſtalt, daß alles, was den

uiee
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freyen Umlauf deſſelben in ihnen hindert, auch das Herz
und die Gefaße afficirt. Hart wird der Puls wegen
der dabey eintretenden Entzundung, und weil ein zum

Leben weſentlich nothwendiges Organ verlezt iſt.

Bey Schußwunden, die in die Bruſihole gedrun—
gen ſind, hat man im ganzen weiter nichts zu thun,
als daß man den Patienten ſich vollkommen ruhig halten
laßt, und die Wunde ganz leicht verbindet. Das in

die Bauchhole ausgetretne Blut, ſo wie auch die bey
der Eiterung erzeugte Materie, fließt meiſtens durch

die außere Wunde ab. Jn ſolchen Fallen aber, wo
die Verletzung durch ſcharfe Jnſtrumente veranlaßt
worden iſt, wird die Entſcheidung der Frage, was man

hier zu thun habe, ſchon ſchwerer. Die naturliche
Antwort darauf iſt, daß man den Bruſtſtich unterneh—

men muſſe. Dieſe Operation wird, den Patienten
Erleichterung verſchaffen und das Uebel in den Zuſtand

einer einfachen Wunde verſetzen, ſo daß ſie ſich mehr
der Beſchaffenheit einer Schußwunde nahert. Man
muß ſie ſobald als moglich unternehmen, ehe ſich das

Blut coaguliren kann, denn coagulirtes Blut iſt ſchwer
herauszuſchaffen.

Oft iſt es zu dieſem Zweck hinreichend die Wunde
ſelbſt zu erweitern, wenn ſich aber dieſe an einer ſolchen

Stelle befindet, wo keine Erweiterung geſchehen darf,

ſo muß man den Bruſtſtich da machen, wo man ihn
bey der Operation der Eiterbruſt zu machen pflegt.

Wenn alle obenbeſchriebnen Zufalle eintreten, und

man Urſache hat zu vermuthen, daß eine grefe Menge
Blut in die Bruſthole ausgetreten ſey, ſo kann man,

üoe
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wie ich glaube, dieſe Operation ohne alles Bedenken
unternehmen.

V. Erſchutterungen des Gehirns und Bruche der Hirnſchale.

Dieſe Verletzungen ſind, wenn ſie durch Flinten—
kugeln verurſacht werden, nicht im mindeſten von ahn—

lichen Verletzungen unterſchieden, die eine andre Veran
laſtung haben, ausgenommen was das Zuruckbleiben der

Kugel un Kopfe betrift, welches jedoch, wie ich glaube,
keine eigne Behandlungsart erfodert.

VI. Ueber die Wunden, bey welchen zugleich Knochenbruche

vorhanden, oder in welchen fremde Korper ſitzen

geblieben ſind.

Schußwunden, die mit Knochenbruchen complicirt,
oder in welchen frenide Korper ſitzen geblieben ſind, hei—

len, wie komplicirte Knochenbruche, ſelten oder niemals
auf einmal, oder regelmaßig nach und; nach, wie es bey

den im vorhergehenden betrachteten Schußwunden der

Fall zu ſeyn pflegt. Jm Anfang, ſobald die Entzundung
voruber iſt, geht gemeiniglich die Heilung (eben ſo wie
ben einfachen Schußwunden) ziemlich ſchnell von ſtatten.
Wenn ſie aber bis dahin gediehen iſt, wo die zuruckge—

bliebenen fremden Korper ſitzen, ſo werden ihre Fort—
ſchritte langſamer, bis endlich ein volliger Stillſtand er-
ſolgt, oder die Wunde gar ſfiſtulos wird, und dieſes dauert

ſo lange, bis die reijende Urſache hinweggeſchaft iſt. Al—
les dieſes erfolgt ſelbſt dann, wenn man im Anfange ei—

nen ſo großen Einſchnitt gemacht hat, als man es nur



fur nothig erachtet, denn man kann durch den Einſchnitt

im Anfange doch nur diejenigen fremden Korper oder
Knochenſplitter herausſchaffen, die vollkommen locker

ſind, oder ſich abloſen ſo lange der gemachte Ein—
ſchnitt offen bleibt, und ſelbſt dieſes iſt nur bey oberflach—

lichen Wunden moglich. Denn bey tiefen Wunden,
oder da, wo eine Exfoliation ſtatt finden muß, ſchließt
ſich die erweiterte Stelle allemal weit fruher, als die
fremden Korver ausgefuhrt werden konnen. Auch ge—
winnen oft, ehe es noch ſo weit kommt, die Theile ein
trages, krankliches Anſehen, und ſchließen ſich ſelbſt dann

nicht gern, wenn ſchon alle fremde Korper entfernt ſind.
Unter ſolchen Umſtanden ſtopfen gemeiniglich die

Wundarzte Schwamm oder Wieken in die gemachte

Oefnung, oder wenden Aezmittel an, um die Wunde
offen zu erhalten, oder zu erweitern. Allein dieſes Ver—
fahren iſt unnothig, weil eine Wunde in dieſem Zuſtande

ſelten ganz zuheilt, weil die Wieken dieſelbe nicht ſehr

erweitern, und dagegen den freyeu Abſluß des Eiters
bindern, und machen, daß es ſich zwiſcheu den Ver—
bandſtucken anſammelt.

Wenn man eine Exſoliation erwartet, ſo iſt es im
ganzen genommen allemal beſſer, ſoviel als moglich von

dem Knochen zu entbloßen. Es wird dadurch eine Art
von Entzundung unterhalten, die, wie ich glaube, die
Anlage zur Exrfoliation befordert. Doch darf man die—
ſes blos in ſolchen Fallen thun, wo der Knochen ſehr nahe

unter der Oberflache liegt; wenn aber die verdorbnen
Knochenſtucke ſich ſchon anfangen abzuſondern, und ſich

nach der Oberflache hin zu erheben, ſo iſt es oft, wie in
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allen den Fallen, wo fremde Subſtanzen ausgefuhrt
werden ſollen, beſſer, die ganze Wunde erſt zuheilen zu.

laſſen, anſtatt ſie mit Wieken von Schwamm offen zu
erhalten. Der fremde Korper bildet nun um ſich herum
einen Absceß, wodurch die Hohlung erweitert wird, und
zwar ſo, daß die ulcerative Entzundung nach der außern

Oberflache hin, ſchneller um ſich greift. Oefnet man
dieſen Absceß, ſo laßt ſich der fremde Korper weit leich—
ter herausziehen, oder kommt auch von ſelbſt wieder zum

Vorſchein. Allein dieſe Methode, die Oefnung fiſtulo—
ſer Geſchwure zuzuheilen, laßt ſich nicht uberall an—
wenden.

Wenn dieſem Verfahren nichts entgegenſteht, ſo
gewahrt es den Vortheil, daß der Kranke dabey nicht
in die unangenehme Nothwendigkeit verſetzt wird, alle

Tage das Geſchwur verbinden zu muſſen, ſo lange, bis

der fremde Korper herausgeſchafft iſt; ein Umſtand, der,
wie ich glaube, wohl einige Aufmerkſamkeit werth iſt.

Allein, wie geſagt, dieſes Verfahren iſt nicht in jedem
Falle anwendbar; denn wenn z. B. eine Wunde mit ei—

nem Gelenk in Verbindung ſteht, wie dieſes bey Ge—
ſchwuren an den Handen und FJußen ſehr oft der Fall

iſt, und die Knochen des Gelenks widernaturlich beſchaf—
fen ſind, ſo wurde es ſehr unuberlegt ſeyn, wenn man

die Wunde wollte zuheilen laſſen, weil die eingeſperrte
Materie ſich ſodann leichter in die ubrigen Gelenke ver—

breiten, und das Uebel vermehren wurde. Es laſſen ſich
uberdies auch noch andre Urſachen denken, welche

die allgemeine Anwendung dieſer Methode unmoglich
machen.



Wenn man Wunden, die in der Tiefe keiue An—
lage zur Heilung haben, offen erhalten will, ſo muß man

dafur ſorgen, daß ſie bis auf den Grund offen bleiben,
denn wenn ſie ſich an ihrer Mundung ſchließen, ſo ruhrt
dieſes meiſtens daher, daß ſich die Seitenwande derſel—

ben unter der außern Oefnung zuerſt vereinigen, da die
Haut im Gegentheil ſich ſelten ſchließt, wenn untenher

alles offen iſt.
Jn Wunden, welche fiſtulos werden, ohne daß ſie

einen fremden Korper enthalten, iſt allemal der Grund

widernaturlich beſchaffen, und dieſes kann die namlichen

Wirkungen hervorbringen, die ein fremder Korper zu
haben pflegt. Um dieſe widernaturliche Anlage zu ver—
beſſern, muß man einen großen Einſchnitt in dieſelben

machen, weil hiedurch die Entzundung, die Eiterung und

dir Erzeugung neuer Subſtanz beſchleunigt wird, und
weil die letztere, wenn ſie auf dieſe Art befordert wird,

gemeiniglich eine gute und geſunde Beſchaffenheit hat.
Auf der andern Seite aber iſt es auch oft vortheilhaft,
die Wunde an der Oefnung zuheilen zu laſſen, weil ſo—
dann durch die Erzeugung eines Absceſſes die krankhaf—
ten Theile zerſtort werden, und weil man in den meiſten

Fallen auf keine bequemere Art zu einem tiefliegenden
Theil, oder zu einem fremden Korper gelangen kann, als

durch die Entſtehung eines Absceſſes. Es iſt dieſes ein
naturlicher Weg, eine Oefnung zur Erleichterung krank—
hafter Theile zu veranſtalten, allein man findet oft bey

der Anwendung, daß dieſe Methode weder zur Auszie—
hrung fremder Korper noch um den Grund des Geſchwurs

gehorig zu entbloßen, hinreichend iſt, wenn man inicht
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dieſe Absceſſe durch die Kunſt betrachtlich erweitert, und

ſo die ganze krankhafte Stelle, oder den fremden Kor—
per vollig entbloßt.

VII. Ueber den ſchicklichſten Zeitpunkt zur Entfernung
unheilbarer Theile.

Manche Schußwunden erkennt man gleich beym
erſten Anblick fur unheilbar, ſie mogen nun in Theilen
befindlich ſeyn, die entfernt werden konnen, oder in ſol—

chen, wo die Entfernung unmoglich iſt. Jm letztern
Fall kann der Wundarzt gar nichts thun, im erſten aber
muß man die Abloſung des beſchadigten Theils, als

das einzige noch ubrige Mittel, unternehmen. Allein
ſelbſt dieſes leidet noch gewiſſe Einſchrankungen. Viel—

leicht ſollte man die Amputation nie unmittelbar nach
der Verletzung unternehmen, als da, wo ein anſehnliches

Blutgefaß verletzt iſt, ſo daß das Leben des Verwunde.
ten in Gefahr ſchwebt, und das Gefaäß ſelbſt ſich ſchlech—
terdings nicht unterbinden laßt, oder wenn man befurch—
tet, daß die Entzundung, die ſich zu der Wunde geſel—

len kann, todtlich werden wird. Unternimmt man in
ſolchen Fallen die Amputation, ſo hat man dann blos
die Entzundung zu erwarten, welche nach derſelben ein—

tritt. Allein freylich gewinnt man in dieſem letztern Falle
nicht ſogar viel; vorzuglich, wenn man eine von den un—
tern Extremitaten abnehmen muß; indeſſen ſind doch

vielleicht dieſe unter den Theilen, die weggenommen wer—
den konnen, die einzigen, deren Entzundung todtlich wer—

den kann.
Jn wie fern man dieſes Verfahren in denjenigen



Fallen beobachten darf, die zwar nicht eben todtlich ſind,

wo aber doch die Beſchadigung ſo heftig iſt, daß eine
vollkommne Wiederherſtellung außer den Granzen der

Kunſt liegt, wage ich hier nicht zu beſtimmen. Der Fall
iſt von den vorigen ſehr verſchieden, und die Folgen deſ—

ſelben hangen mehr von Rebenumſtanden ab, ſo daß
man blos dann den Theil entfernen darf, wenn es der
ubrige Zuſtand des Patienten erlaubt. Allein nur bey
wenigen iſt dieſes der Fall; denn Leute bey vollkommner
Geſundheit, und zumal diejenigen, welche Schußwun—

den am meiſten ausgeſezt ſind, befinden ſich ſelten in

dieſem Zuſtand. Die Gemuthsſtimmung und Leiden—
ſchaft in der ſich dergleichen Perſonen zur Zeit der Ver—
wundung befinden, macht die Amputation in dergleichen

Fallen zur allermißlichſten Sache. Es iſt daher irn
Durchſchnitt allemal beſſer damit zu warten, bis die
Entzundung und alle Wirkungen der heftigen Reizung
voruber ſind.

Giebt man auf alle dieſe Umſtande nicht genau
Achtung, und laßt man z. B. in Fallen der erſtern
Art, die ſich ſelbſt uberlaſſen wahrſcheinlich todlich wer—

den muſſen, die erſte Entzundung eintreten, ſo muß der

Patient ohne allen Zweifel ſterben. Jn Fallen der
zweiten Art aber muß man, wenn einmal die Entzun—
dung eingetreten iſt, mit der Operation warten bis ſie
voruber iſt, und nicht durch ein voreiliges Verfahren

das Leben des Patienten aufs Spiel ſetzen. Denn,
was das leztere anbetrift, ſo habe ich bereits erinnert,
daß nur wenige Perſonen bey vollkommner Starke und
Geſundheit den Verluſt eines Schenkels ertragen, und
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daß eine heftige Entzundung in wenig Stunden dieſe
geſunde Anlage andert, und dem ganzen Korperſyſtem

eine andre Stunmung giebt, vorzuglich wenn ein an—
ſehnlicher Blutverluſt vorausgegangen iſt, welches haupt

ſachlich dann der Fall ſeyn wird, wenn man die Ampu—

tation bald nach der Verwundung unternimmt.

Der Patient wird unter ſolchen Umſtanden ſchwach,

blos weil das thieriſche Leben ſeine Energie verliehrt,
und kommt ſelten nachher jemals wieder zu Kraften.

Nachdem ich von der Behandlungsart und Heilung
der Schußwunden und andrer Verletzungen, die bey
Soldacen und Matroſen gewohnlich ſind, geſprochen habe,

will ich nun auch etwas uber die Behandlung derjeni—

gen Kranken ſagen, deren Wunden dem erſten Anſchein

nach todlich ſind, die aber ſolche Theile betreffen, welche

ſich durch die Amputation entfernen laſſen.

Die Operation ſelbſt geſchieht eben ſo wie in andern
Fallen, und der einzige Umſtand der hier beſonders in
Erwagung gezogen zu werden verdient, betrift die Lage

des Patienten und den ſchicklichſten Zeitpunkt dazu.

Jch habe ſchon oben, als ich von der Erweiterung
der Schußwunden ſprach, einige Regeln hieruber gege—
ben, die ſich einigermaßen auch hier anwenden laſſen,

allein da der ſchickliche Zeitpunkt zur Amputation oft
fruher eintritt als der zur Erweiterung, ſo will ich mich

jezt ausfuhrlicher daruber erklaren.

Die Amputation iſt faſt die einzige Operation,
die man unmittelbar nach geſchehener Verletzung unter—

nimmt und unternehmen darf.
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Da Kriegsleute an dem Orte wo ſie verwundet

werden, gemeiniglich von aller Hulfe, die chirurgiſche
ausgenommen, entfernt ſind, ſo iſt es wichtig zu beden—

ken, in wieferne dieſe in Ermanglung andrer Pflege
anwendbar iſt. Gemeiniglich wagen es die Wundarzte
nicht zu warten bis der Bleſſirte unter Dach und Fach
gebracht, und zu einer ordentlichen Kur Anſtalt ge—
macht worden iſt, daher es denn ſehr gewohnlich iſt,

gleich auf dem Schlachtfelde zu amputiren. Nichts
kann wohl verwerflicher ſeyn als ein ſolches Verfahren,

und zwar aus folgenden Grunden: Der Wundarzt
kann in der Lage und in den Umſtanden unter welchen
er ſich hier befindet, unmoglich allemal den Fall ſo ganz
uberſehen, wie es doch bey einer ſo wichtigen Operation

unumganglich nothig iſt, und es bleibt zu jeder Zeit
und an jedem Orte zweifelhaft, ob man die Amputation
vor dem Ablauf der erſten Entzundung machen muſſe.
Jſt die Verletzung ſo ſchwer daß unter keinerleh Umſtaän—

den eine Heilung moglich iſt, und zweifelt man, ob der
Kranke die nachfolgende Entzundung aushalten wurde,
ſo ſollte man freylich dem erſten Anſchein nach denken,

daß man hier nichts beſſers thun konne als die Ampu—
tation gleich'im Anfange vorzunehmen. Wenn aber der
Kranke die Entzundung, welche eine Folge der Verletzung

an ſich ſelbſt iſt, nicht ertragen kann, ſo iſt es mehr als
wahrſcheinlich, daß er auch die Amputation mit ihren

Folgen nicht aushalten wird. Darf man aber hoffen,
daß der Kranke, wenn auch keine Heilung moglich iſt,
dennoch die erſte Entzundung uberſtehen wird, ſo muß

man dieſe abwarten, weil man dann verſichert ſeyn
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kann, daß er ſodann auch die zweyte beſſer aushalten

wird.

Wenn die Sache nun ſchon da ſo mißlich iſt, wo
die gewohnlichen Lebensverhaltniſſe die Amputatien be—
gunſtigen, wie vielmehr muß ſie es ni ht bey einem

Menſchen ſeyn, der ſich in der ſtarkſten Gemurhsbewe—

gung von Furcht, Ermudung, Traurigkeit c befindet.
Dieſe Umſtande muſſen nothwendig die nachtheiligen
Folgen um vieles vermehren, und aaf alle Falle fur
das Aufſchieben der Amputation den Ausſchlag geben.

Wollte man dagegen einwenden, daß aus eben

dem Grunde ja auch die Verletzung an und fur ſich
ſelbſt durch die Unruhe des Gemuths gefahrlicher werden

mußte, ſo antworte ich darauf, daß durch die Amputa—
tion die urſprungliche Verletzung vermehrt, und mithin
auch die Gefahr erhoht wird, und daß, wenn auch die

Wunde fur ſich allein einen todlichen Ausgang hat, die—
ſer doch langſamer erfolgt. Jm erſten Falle iſt es
blos die Entzundung, welche den Tod herbeyfuhrt, im

zweyten aber die Entzundung, der Subſtanzverluſt und
wahrſcheinlich auch der großern Verluſt von Blut, da
doch ſchon bey der Verletzung ſelbſt eine anſehnliche
Quantitat deſſelben verlohren gegangen war, die plumpe
Art, mit der man unter ſolchen Umſtanden gemeiniglich

die Amputation macht, gar nicht zu gedenken.

Das einzige, was man zur Empfehlung der Am—
putation auf dem Schlachtfelde anfuhren kann, iſt der
Umſtand, daß ſich der Patient nach derſelben leichter
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transportiren laßt, als mit einem zerſchmetterten Gliede.

Jndeſſen die Erfahrung iſt auch hier die beſte Richt—
ſchnur, und ich glaube, daß alle diejenigen, welche
Gelegenheit gehabt haben, vergleichende Beobachtungen
an Menſchen anzuſtellen, die in einer und derſelben

Action verwundet worden waren, und wo man ben eini—

gen die Amputation ſogleich gemacht, bey andern aber
aufgeſchoben hatte bis alle Umſtande die Operation
begunſtigten, daß alle dieſe ſage ich, als die einzigen
competenten Richter in dieſer Sache, ſie dahin entſchei—

den werden, daß nur wenige von den Verwundeten,
an welchen man die Amputation gleich auf dem Schlacht—

felde gemacht hatte, glucklich davon kamen, daß aber,

unter ubrigens gleichen Umſtanden, weit mehrere von
denen gerettet werden, bey welchen man die erſte Ent—
zundung abgewartet und die Amputation erſt nachher

unternommen hatte.

Es giebt allerdings Falle, wo dieſe Beobachtungen
eine Ausnahme leiden, und wo großtentheils alles der

Beurtheilung des Wundarztes uberlaſſen werden muß.
Jch will aber demohngeachtet einige dieſer Ausnahmen

anfuhren, um von dem, was ich eigentlich darunter
verſtehe, einen allgemeinen Begriff zu geben.

Zzurs erſte hat die Wahl der Behandlungsart
minder wichtige Folgen, wenn der zu amputirende Theil

eine von den obern Extremitaten iſt; Man ſieht aber!
auch ein, daß man im Durchſchnitt weit ſeltner geno—
thigt iſt, einen Arm auf dem Schlachtfelde zu amputi—

ren, weil ein ſo verwundeter mit weniger Gefahr trans-



portirt werden kann, als wenn die Verletzung eine von
den untern Extremitaten betroffen hat.

Zweytens: wenn die Theile ſehr zerriſſen ſind, und
das Glied nur noch durch eine kleine Parthie feſter Theile

mit dem ganzen zuſammenhangt, ſo kaün der große

Subſtanzverluſt, den die Operation nochig macht, nicht
als ein Einwurf dagegen gelten, weil ihm die Verletzung
ſelbſt ſchon bewirkt hat, ſo wenig als in einem ſolchen
Falle die ubrigen Zufalle, welche nach der Amputation

eintreten konnen, davon abſchrecken durfen. Es iſt
daher in vielen Fallen augenſcheinlich zweckmaßiger den
ganzen beſchadigten Theil abzuſetzen. Oft wird die

Amputation ſchon um deswillen nothwendig, weil man
ſonſt nicht zu den Blutgefaßen gelangen kann, die viel—

leicht zu ſtark bluten, und weil das Aufſuchen derſelben

oft noch mehr Nachtheil bringen kann als die Operation

ſelbſt.
Jch habe ſchon erinnert, daß Schußwunden nicht

ſo ſtark bluten als Schnittwunden, und daß mithin die

erſtern in dieſer Ruckſicht weniger gefahrlich ſind. Jn—

deſſen geſchieht es doch oft, daß ein betrachtliches Gefaß

getrennt iſt, und daß ein ſtarker Blutverluſt entſteht.
Jn ſolchen Fallen hat man gar keine Zeit zu verlieren;
man muß die Gefaße ſogleich unterbinden um großern

Nachtheil zu verhuten. Dieſes Geſchaft kann oft ſehr
viel Schwierigkeit machen, vorzuglich da es meiſtens
gleich auf dem Schlachtfelde geſchehen muß. Matro—
ſen haben hierin einen Vortheil vor den Landtruppen

voraus.
Ferner

7



Ferner iſt es oſt nothig, gleich auf der Stelle
gewiſſe Theile wieder zuruckzubringen, weil es dem
Patienten das Leben koſten konnte, wenn man die Repo—

ſition verſchieben wollte. Dies iſt z. B. der Fall, wenn
die Gedarme oder die Lungen aus ihren Holen hervor—

gedrungen ſind. Oft muß man auch große eingedrun—

gene Korper, z. B. Stucken von Bomben, die im
Fleiſche feſtſitzen, ſogleich herausnehmen, weil der
Schmerz den ſie verurſachen zu heftig werden wurde,
und weil es nachtheilig werden konnte den Bleſſirten ſo
zu transportiren.

Zur Entfernung eines auf das Gehirn druckenden

Korpers kann man unter den Umſtanden, in welchen
man ſich auf dem Schlachtfelde befindet nur wenig
thun.

VIII. Allgemeine Behandlung bey Schußwunden.

Man empfiehlt Blutausleerungen bey Schußwun—
den ſo dringend, als ob ſie hier von großerm Nutzen als
bey andern. Wunden waren. Jch ſehe aber nicht ein,
warum ſie hier nothwendiger ſeyn ſollen, als bey andern

Wunden, wo die Verletzung der Gefaße die namliche
iſt, und wo man den namlichen Grad der Entzundung
und ſo auch die ubrigen Folgen erwartet.

Man muß hier, ſo wie bey allen Wunden, Blut—
ausleerungen veranſtalten, wenn die Conſtitution des
Korpers ſtark und kraftvoll, und eine betrachtliche Ent—

sundung mit einem ſtarken ſymptomatiſchen Fieber zu

n. Ch. 2. Abih. Z



erwarten iſt. Allein bey ſolchen Schußwunden, wo
weder die ortlichen noch die allgemeinen Zufalle erheblich

ſind, wurde ich nie, blos aus dem Grunde weil es
Schußwunden ſind, Aderlaſſe anwenden, und wenn ich
meine Beobachtungen zu rathe ziehe, ſo glaube ich, daß
die Entzundung c. in dergleichen Wunden nicht ſo heftig
wird, als man es im Anfange vermuthet. Alle ge—
quetſchte Wunden, die das Abſterben eines Theils zur

Folge haben, gleichen in ihren Wirkungen einigermaßen
den Aezmitteln; denn indeſſen ſich der brandig gewordne

Theil abſondert, wird die ſuppurative Entzundung auf—

gehalten, und kann mithin nicht ſo heftig werden.
Allein man kann dies freylich nur von ſolchen Wunden

behaupten, die mit keiner anderweitigen Verletzung com—

plicirt ſind, wo z. B. die Kugel blos durch weiche Theile

gedrungen iſt; denn wenn ein Knochen beſchadigt iſt,
ſo erfolgt die Entzundung wie bey jedem andern com—

plicirten Knochenbruche.

Oft iſt es in dem entzundlichen Zeitraum vortheil—

haft, ortliche Blutausleerungen durch Blutigel oder
Puncturen mit der Lancette zu verſtalten; es dient dieſes
dazu eine ortliche Ausleerung der Gefaße zu bewirken,

und hiedurch die Entzundung fruher zu maßigen, mit—
hin auch die Eiterung zu befordern. Jch muß jedoch
erinnern, daß man mit den Blutausleerungen ſehr vor—
ſichtig ſeyn muß, wenn die Entzundung und das Fieber
ſehr heftig iſt. Denn wenn man die Erregung auf den
Grad herabſtimmen will: welcher zuvor ſtatt fand, ſo
ſchwacht man oft den Patienten zu ſehr, ſo daß oft,
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wenn jene Erregung nachlaßt (welche immer nur vor—

ubergehend iſt,) das ganze Korperſyſtem zu ſehr ge—

ſchwacht iſt, um den Lebensproceß langer fortzuſetzen.
Das ſchlimmſte was ſich ereignen kann itt, wenn die

Krafte des Patienten zu ſehr geſchwächt ſind, denn es
koſtet oft nachher weit mehr Muhe ſie durch herzſtar—
kende Mittel, Fieberrinde u. ſ. w. aufrecht zu erhalten,

als man gebraucht hat ſte herabzuſtimmen. Meine
Meinung erhalt noch mehr Gewicht, wenn man auf
diejenigen Achtung giebt, die unmittelbar durch die
Wunde ſelbſt eine anſehnliche Menge Blut verlohren
haben, und die oft durch einen ſpatern zufalligen Blut—
verluſt, wenn er auch an ſich unbedeutend iſt, mit

einemmale auf das aller außerſte geſchwacht werden.
Es hangt dieſes aber grof tentheils von dem Sitze des

Uebels ab; denn bey ſchweren Verletungen einiger
Theile ſind oft Blutausleerungen zutraglicher als bey

andern, weil ſich die ganzliche Aufioſung aller Krafte
vom Blutverluſt jenes Theils fruher einſtellt, als wenn

der namliche Zufall einen andern Theil betroffen hat.

Nach der Amputation eines Arms ertragen die
Patienten Blutausleerungen beſſer als nach der Ampu—

tation des Schenkels; beſſer bey einem complicirten
Knochenbruch am Arm, als am Schenkel; beſſer nach
Verletzungen des Kopfes, der Bruſt und der Lungen,
als bey Wunden an den Aermen oder Schenkeln.

Verletzungen an Theilen wo die Lebenskraft gerin—
ger iſt, z. B. in den Gelenken, haben einen ſchlimmen
Ausgang/ und werden leichter in einen gereizten Zuſtand



verſezt, als Wunden in fleiſchigten Theilen unter ubri—
gens gleichen Umſtanden.

Jm Durchſchnitt ſcheint die Lebenskraft fruher zu
erloſchen, wenn die Entzundung in einem Theile ſtatt
findet in welchem der Blutumlauf langſamer geſchieht,

und der von dem Einfluſſe der Nerven, durch welche
der Blutumlauf ſeine Energie erhalt, weiter ent—
fernt iſt.

Man empfiehlt die Fieberrinde bey Schußwunden
außerordentlich, und zwar mit gutem Grunde. Allein
man verordnet ſie ohne Unterſchied allen Kranken dieſer

Art, die Zufalle und die Leibesbeſchaffenbeit mag ſeyn
weiche ſie will. Daß im ganzen genommen bey Wun—

den kein Mittel der Fieberrinde beykommt, und daß
ſie nicht nur wenn die Entzundung voruber iſt, ſondern
ſelbſt im entzundlichen Zeitraum wenn die Krafte ſehr
geſunken ſind, ja ſogar noch ehe ſie eintritt, mit dem

großten Vortheil angewendet wird, lehrt die tagliche
Erfahrung. Man kann ſie als ein Mittel anſehen,
welches die Krafte ſtarkt, oder die Kraftaäußerungen des

ganzen Syſtems ins Gleichgewicht bringt, den Kram—
pfen widerſteht, und durch dieſe beyden Wirkungen
der ubermaßigen Reizung abhilft. Fieberrinde und
kleine Blutausleerungen, die man veranſtaltet, ſobald

ſich der Puls etwas hebt, ſind das beſte was man bey
Entzundungen, die nach Wunden oder Operationen
eintreten, anwenden kann. Die Blutausleerungen
vermindern die Blutmaſſe, und ſtimmen die zu der
Zeit vorhandne ubermaßige Erregung der thieriſchen
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Krafte herab, machen den Blutumlauf freyer, ſo daß
das Herz weniger Kraft anzuwenden hat, und der
Blutumlauf leichter von ſtatten geht. Die Fie—
berrinde giebt dem Blute eine weniger reizende Eigen—

ſchaft; macht daß die Gefaße die ihnen angewieſenen
Verrichtungen gehorig vollbringen, und theilt den Ner—
ven wiederum ihre naturliche Stimmung mit, wodurch

dem Fieber ein Ende gemacht wird.



Erklarung der Kupfertafeln.

Erſte Kupfertafel.

58Vie drey erſten Figuren ſtellen den Embryd des Huhnchen

im bebruteten Ey in drey verſchiedenen Zeitpuneten ſeiner

Bildung vor. Sie ſind nach Praparaten einer vollſtandigen
Reihe von Embryonen, die ſich in der Hunterſchen Samm
lung findet, gezeichnet, und ſollen zum Beweiſe zweyer in
dieſem Werke aufgeſtellten Satze dienen; nanllich, daß das

Blut fruher als die Gefaße gebildet wird, und dieſe leztern

dann ſich zeigen, wenn jenes geronnen iſt; und daß neue
Gefaße, die in einem Theile erſcheinen, nicht immer Verlan
gerungen der urſprunglichen, ſondern wirklich oft ganz neu—
gebildete Gefaße ſind, die ſich nachher mit den urſprunglichen

vereinigen. M. ſ. 1. Bd. S. 196. ff.

Erſte Figur.
Die einzigen Theile, welche man hier unterſcheiden kann,

find zwey Blutgefaße. Auf jeder Seite derſelben ſieht man
eine Reihe kleiner Puncte oder Flecke von geronnenem Blute,
aus welchen ſpaterhin Blutgefaße werden ſollen.



Zweyte Figur.
Hier iſt die Bildung des Embryo ſchon weiter vorgeruckt;

es zeigen ſich nun ſchon Gefaße, welche aus verſchiednen
Gtellen der Haut zu entſpringen ſcheinen. Die Flecken oder

Puncte, aus welchen ſie entſtehen, ſind an manchen Stellen

ſehr deutlich zu ſehen.

Dritte Figur.
Die Anzahl der Blutgefaße iſt um vieles groößer; ſie

bilden nun ſchon ein regelmaßiges Syſtem von Gefaßen,
welches aus großern Stammen und zaqhlreichern Aeſten beſteht.

Die beyden lezten Figuren zeigen Durchſchnitte der
menſchlichen Gebarmutter im erſten Monat nach der Em—
pfangniß. Die Gebarmutter.nach welcher die Figur gezeichnet

iſt, hat einen etwas groößern Umfang, und ihre Subſtanz iſt
etwas dicker als außer der Schwangerſchaft. Jhre innere
Föhle iſt uberall mit geronnenem Blut ausgekleidet, das auf
ſeiner Oberflache ganz glatt iſt, aber feſt mit der Gebarmutter

zuſammenhangt. Die Arterien ſind injieirt, um zu zeigen,
wie gefaßreich die Gebarmutter iſt. Auch an einigen Stel—
len der geronnenen Maſſe ſind injieirte Gefaße ſichtbar.

Der Zweck dieſer Figuren iſt, zu zeigen, wie leicht ſich
Gefaße in geronnenem Blute bilden, wenn ſich dieſes an der

Oberflache eines lebendigen Theils anhangt, und zugleich den

Mutzen dieſer Gefaßerzeugung bemerklich zu machen, indem

hier aus der geronnenen, Maſſe die außere Hulle des Fotus,
und das Verbindungsmittel zwiſchen ihm und der, Gebärmut—

ter gebildet wird.

Vierte Figur.
Ein durch die Lange der Gebarmutter abgetheilter Ab—

ſchnitt derſelben, welcher ihre innere Hohle ſichtbar macht.



A. Der Muttermund, welcher in der Scheide hervor—
ragt, von welcher ein kleines Stuck hier zuruckgelaſſen iſt.

B B. Der Gebarmutterhals.
C CC. Das geronnene Blut in unregelmaßigen Maſ—

ſen, welches aber auf ſeiner Oberflache glatt iſt.

D D. Die Schnittflache der Subſtanz der Gebarmut—
terl, welche ſo genau mit der geronnenen Maſſe zuſammen
hangt, daß ſie in dieſe gleichſam uberzugehen ſcheint. Wenn

die Subſtanz hier im Durchſchnitt etwas blattrig erſcheint,
ſo ruhrt dieſes von den ausgedehnten hier zuſammengefallenen

Venen her, deren Anzahl außerordentlich gros iſt.

Funfte Figur.
Eine dunne Scheibe von der Subſtanz des Uterus, nebſt

dem daran hangenden Gerinnſel getrocknet, wie ſich diefelbe

unterm Mikroſkop ausnimmt. Man ſieht hier die außer—
ordentliche Menge der Gebarmuttergefaße, welche, in dem
Gerinnſel fortlaufen, und ſich faſt bis in die Mitte ſeiner
Subſtanz verbreiten.

Zweyte Kupfertafel.

Die erſten drey Figuren geben die vordere Anſicht eines
Hoden, auf deſſen Korper eine Maſſe von geronnenem Blut
feſtſizt. Die Krankengeſchichte, auf welche ſich dieſe Figuren

beziehen, iſt folgende:

Ein Mann, der einen Waſſerbruch hatte, kam ins Geot
genhoſpital, wo man ihm vermittelſt eines Einſchnitts mit
der Lancette das Waſſer aus der Scheidenhaut abzapfte. Der

Hode war angeſchwollen, und nach vier Wochen fand man
die Scheidenhaut wieder eben ſo voll und ausgedehnt, wie



vor der Operation. Man entſchloß ſich nun zur Radicaleur;
die Scheidenhaut ward aufgeſchnitten, weil aber der Hode
ſo ſehr angeſchwollen war, ſo entſchloß man ſich, ihn aus—

zurotten. Auf dem Korper des Hoden zeigte ſich ein Klum—

pen geronnenes Blut, welcher die Geſtalt eines Blutigels
hatte, und ein zweyter kleinerer ſaß in dem Winkel zwiſchen

dem Hoden und dem Nebenhoden. Dieſes Blut hing an
einigen Stellen mit dem Hoden, und Nebenhoden zuſammen,

an andern aber war es ganz frey.

Der großere Klumpen ſaß ganz feſt auf, lies ſich jedoch
an den einen Ende lostrennen, wobey man deutlich ſah, daß

er durch Faſern mit dem Hoden zuſammenhing. Noch feſter

waren die Verwachſungen des kleinen Klumpen an ver—
ſchiednen Stellen. Das Blut war bey dem Einſchnitt, wel—

chen man mit der Lancette gemacht hatte, ausgetreten, hatte

ſich auf den Hoden geſenkt, und war daſelbſt geronnen.

Auf der ganzen Oberflache der Scheidenhaut zeigten ſich

viele mit Blut angefullte Gefaße, und hin und wieder Flecke

von ausgetretnem Blute.

Erſte Figur.
Der Hoden, deſſen Oberflache durch Aufſchlitzung der

Scheidenhaut entblößt iſt.

A A. Der Köorper des Hoden.
B. Eine kleine Waſſerblaſe an der Oberflache, derglei—

chen man nicht ſelten an dieſer Stelle, namlich gleich am
Urſprung der Nebenhoden ſieht.

C. Das kleinere Coagulum in dem Winkel zwiſchen dem
Korper des Hoden und dem Nebenhoden.

D. Das großere Coagulum welches an dem Korper des
Nebenhoden anhangt.

EEE. Die zuruckgeſchlagne Scheidenhaut.



An nurr n

Man injieirte dieſen Hoden und betrachtete ihn durch

ein ſtark vergroßerndes Mikroſkop. Seine ganze Oberflache
ſchien nichts als eine Schicht geronnene Lymphe zu ſeyn,

welche ganz mit Gefaßen durchwebt war. Die Jnjection

war da, wo das großere Coagulum anfing, faſt  Zoll tief
in daſſelbe eingedrungen, und hatte eine außerordentliche

Menge kleiner Gefaße ſichtbar gemacht. Das kleinere Coa—
qulum war an mauchen Stellen ganz durchaus injicirt. Ein

Stuck dieſes Praparats ſo vergroßert, zeigt

die zweyte Figur.
A. Ein Theil von dem Hoden mit der darauf liegenden

Schicht geronnener Lymphe, in welcher man hier mehrere

kleine Gefaße ſieht.

B. Ein Stuck des Nebenheden.
C C. Ein Theil des kleinern Coagulum, worin die

neuerzeugten kleinen Gefaße deutlich zu ſehen ſind.

Dritte Figur.
Ein Stuck von der Scheidenhaut deſſelbigen Hoden,

ſtark vergroßert. Man ſieht in derſelben zahlreiche Gefaße,

und an verſchiednen Stellen kleine Flecke von ausgetretnem

Blute.
Jn den beyden lezten Figuren dieſer Tafel ſind zwey

Kaninchenohren abgebildet. Sie gehoren zu einem Kopfe und

ihre Gefaße ſind ganz mit einer und derſelben Kraft injieirt.
Das eine iſt im naturlichen Zuſtande, das andre gefroren

und dann wieder aufgethaut, und deswegen entzundet. Man

ſieht auf den erſten Anblick, daß die Große der Gefaße in
dieſen beyden Ohren ſehr verſchieden iſt. An dem entzun—

Ohre bemerkte man eine gewiſſe Undurchſichtigkeit,



die ſich aber hier im Kupferſtich nicht hat ausdrucken laſſen.

M. f. 1. Bd. S. 176. f.

Vierte Figur.
Das geſunde Ohr.
A.. Der hervorragende Theil deſſelben.
B. Das Stuck, welches mit der Kopfhaut bedeckt iſt.

CC C. Der Hauptſtrom der Arterie

Funfte Figur.
AA. B. CCC wie in Fig. a.
D. Ein Arterienaſt, welcher faſt noch großer iſt, als

der Stamm, und im naturlichen Zuſtande nicht ſichtbar

war.

Dritte Kupfertafel.

Erſte Figur.
Ein Stuck von dem Wickeldarm eines Eſels. Die

Darme waren enzundet, und man ſieht hier die innere Flache
derſelben zum Theil mit einer Schicht geronnener Lymphe

hedeckt, welche bey der heftigen Entzundung ausgeſchwizt iſt.
Die Jnjection machte viele Gefaße in der geronnenem Maſſe
ſichtbar. M. ſ. 2. Bd. 1. Abth. S. 146. f.

A A. Die innere Haut des Darms.
B B. Die geronnene Lymphe, welche inwendig am

Darme feſtſizt.

Zweyte Figur.
Ein Stuck der außern Haut eines entzundeten Darms

von einem Menſchen. Es zeigen ſich hier mehrere Gefaße

muafhnne



und ein kleines Stuck geronnene Lymphe, welche mit einem.
dunnen Stiel an den Darme anhangt, und Gefaße aus

ihm erhalt.

Dritte Figur.
Ein Stuck geronnene Lymphe aus den Lungen. Die

hieher gehörige Krankengeſchichte iſt folgende:
Ein ſonſt geſunder junger Menſch von zwey und zwanzig

Jahren, war durch eine lange fortgeſezte Queckſilberkur ſehr
geſchwacht worden. Er bekam einen heftigen Huſten, und

warf eine Menge Schleim aus, der oft mit Blut veriiſcht
war; wobey ſein Puls außerſt unregelmaßig. und ſo ſchnell
war, daß man ihn nicht zahlen konnte. Jnsgemein empfand

er einen ſchneidenden Schmerz auf der Bruſt. Vierzehn
Tage nach dem erſten Anfall des Huſtens fing er an viele
kleine Stucke geronnene Lymphe, welche Wurmern glichen,

auszuwerfen. Je mehr er deren heraufbrachte, deſto heftiger

wurde der Reiz zum Huſten, und dazu geſellte ſich ein ſehe

empfindlicher Schmerz in der Bruſt, als wenn inwendig alles
wund ware. Allgemach warf der Patient immer großere
Stucke geronnene Lymphe aus, welche aus lauter Aeſten be

ſtanden, und dabey wurden die Anfalle des Huſtens heftiger.
Das hier abgebildete Stuck war eins der groößeſten. Nach

und nach kam der Huſten ſelten wieder, endlich blieb er, ſo
wie der Auswurf ganz weg, und der Patient genas.

Vierte Kupfertafel.

Man ſieht hier die Gebarmutter und Mutterſcheide einer
Eſelin, an welcher man durch kunſtliche Mittel eine Entzun—

dung erregt hatte. Durch dieſe Entzundung wurde Aus—



ſchwitzung gerinnbarer Lymphe veranlaßt, welche ſich an der
innern Flache ſolcher Kanale, die ſich außerlich ofnen, nur
dann zu ereignen pflegt, wenn die Entzundung ihren hochſten
Grad erreicht hat. M. ſ. 2. Bd. 1. Abth. S. 1as. f.

Die Mutterſcheide iſt auf der Seite aufgeſchnitten, welche

der hier auf der Kupfertafel vorgeſtellten gegenuber iſt. Die
Gebarmutter aber iſt auf der hier ahgezeichneten Seite auf—

geſchnitten. Man ſieht in ihr ein Coagulum, das fich bis
zu Anfang des einen Horns oder Faches der Gebarmutter
verlauft. Das andre Horn iſt nicht aufgeſchnitten.

A. Die auf der entgegengeſezten Seite geofnete Mutter—
ſcheide.

B B. Die geofnete gemeinſchaftliche Hohle der Bebar—

mutter, nebſt dem darin liegenden Coagulum.

C C. Das eine Horn der Gebarmutter, welches bey
ſeinem Ausgang aus der gemeinſchaftlichen Hohle aufgeſchnit-

ten iſt, und worin das Endſtuck des Coagulum liegt.
D. Das andre nicht geofnete Horn.

E EEK E. Das Coagulum, welches aus der Scheide
herabhangt, in dieſer feſt aufſizt, an ſeinem andern Ende aber

locker und nicht verwachſen iſt.
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Hagens, J. P., Wahrnehmungen zum Behufe der Wundarimei—

kunſt in Deutſchland. 8. jo gr.Herz, Markus, der Arzneygel. Doktor zu Berlin, Briefe an Aerite,

8. g gr.Landarzt, der praktiſche, 2 Bande. 8. 2 thlr.
Lara's, B., Taſchenbuch der Wundarzneykunſt, in alphabetiſcher

Ordnung. Aus dem Engl. mit Anmerkungen und Zuſatzen von
D. K. G. Kuhn. 1ir Bd. 8. 799—- 1thlr. 12 gr.

Ludwig, D. Chr. Fr., Exercitationes Academicae, 8. 790. 12 gr.
Ludvwis Huſtoria anatomiae et phyſiologiae comparantis, 4. 787. 2 r.
NMudge, John, Unterſuchung, warum geimpofte Blattern gelinder

und ſichrer ſind, als näturliche, 8. mit Kupfern 8 gr.
Scheffler, D. C. L., von der Geſundheit der Bergleute. 8. 1o gr.
Schulie, A. T., Apothekerkatechismus. 6 gr.
Schuſters, D. G., Anweiſung jzur alten und neuen praktiſchen

Chirurgie mit Obſervationen und Caſibus beleüchtet; nebſt einer
Abhandlung von den Knochen des menſchlichen Leibes. 1thl.

Starke, D. J. C. uber ein Univerſalmittel zur Erleichterung der
Geburt und die rechte Anwendung des Mohnſaftes in der
Schwangerſchaft, der Gebnrt und dem Kindbette. 8. 781. 5 gr.

Temple, Nitter Will. von der Geſundheit und dem langen Lehen,
aus dem Engl. mit Anmerkungen und Beilagen. gr. 8. 787.

12 gr.
Turners praktiſche. Abhandlung von der Venusſeuche, nebſt Er

zuhlung verſchiedener veneriſcher Krankheitsfulle und deren Kuren.

A. d. E. 8. 18 gr.Unzer, D. J. A., von den Pocken. Zum gemeinnünigen Ge—

brauch herausgegeben. 8. 782. z gr.
Weber, D. F. C. T. Obseruationes medicae selectae. 3 gr.
Wirkungen, üder die, der ſtarkſten und reinſten Pſlanzenſaure. 8.

1791. Gtr. 9
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